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      zeitachse


      
        
          
            	
              10.000 vor dem Exodus

            

            	
              Der Letzte der Großen Riesen verschwindet vom Kontinent Tyria.

            
          


          
            	
              205 v. d. E.

            

            	
              Die Menschen erscheinen auf dem Kontinent Tyria.

            
          


          
            	
              100 v. d. E.

            

            	
              Die Menschen vertreiben die Charr aus Ascalon.

            
          


          
            	
              1 v. d. E.

            

            	
              Die Menschengötter schenken den Völkern von Tyria die Magie.

            
          


          
            	
              0

            

            	
              Exodus der Menschengötter.

            
          


          
            	
              2 nach dem Exodus

            

            	
              Orr wird eine unabhängige Nation.

            
          


          
            	
              300 n. d. E.

            

            	
              Kryta wird als Kolonie von Elona gegründet.

            
          


          
            	
              358 n. d. E.

            

            	
              Kryta wird eine unabhängige Nation.

            
          


          
            	
              898 n. d. E.

            

            	
              Der Große Nordwall wird errichtet.

            
          


          
            	
              1070 n. d. E.

            

            	
              Die Charr-Invasion in Ascalon beginnt. Die Zeit des Großen Feuers bricht an.

            
          


          
            	
              1071 n. d. E.

            

            	
              Orr versinkt.

            
          


          
            	
              1072 n. d. E.

            

            	
              Die Ascalonier fliehen nach Kryta.

            
          


          
            	
              1075 n. d. E.

            

            	
              Kormir wird zur Göttin.

            
          


          
            	
              1078 n. d. E.

            

            	
              Primordus, der Alte Feuerdrache, regt sich, erwacht jedoch nicht. Die Asura erscheinen auf der Oberfläche. Die Transformation der Zwerge beginnt.

            
          


          
            	
              1080 n. d. E.

            

            	
              König Adelbern ruft die Ebon-Vorhut zurück. Gründung von Ebonfalke.

            
          


          
            	
              1088 n. d. E.

            

            	
              Königin Salma eint Kryta.

            
          


          
            	
              1090 n. d. E.

            

            	
              Die Charr erobern Ascalon. Das Feindfeuer beginnt.

            
          


          
            	
              1105 n. d. E.

            

            	
              In den Zittergipfeln wird das Kloster von Durmand gegründet.

            
          


          
            	
              1112 n. d. E.

            

            	
              Die Charr errichten die Schwarze Zitadelle auf den Ruinen der Stadt Rin in Ascalon.

            
          


          
            	
              1116 n. d. E.

            

            	
              Kalla Brandklinge führt die Rebellion gegen die Schamanenkaste der Flammen-Legion an.

            
          


          
            	
              1120 n. d. E.

            

            	
              Primordus erwacht.

            
          


          
            	
              1165 n. d. E.

            

            	
              Jormag, der Alte Eisdrache, erwacht. Die Nornen fliehen nach Süden in die Zittergipfel.

            
          


          
            	
              1180 n. d. E.

            

            	
              Ventari, der Prophet der Zentauren, stirbt beim Bleichen Baum und hinterlässt die Ventari-Tafel.

            
          


          
            	
              1219 n. d. E.

            

            	
              Zhaitan, der Alte Untotendrache, erwacht. Orr erhebt sich aus dem Meer. Löwenstein wird überflutet.

            
          


          
            	
              1220 n. d. E.

            

            	
              Die Stadt Götterfels wird in Kryta in der Provinz Schattenmoor gegründet.

            
          


          
            	
              1230 n. d. E.

            

            	
              Korsaren besetzen die allmählich wieder trocknenden Ruinen von Löwenstein.

            
          


          
            	
              1302 n. d. E.

            

            	
              Die vom Bleichen Baum abstammenden Sylvari erscheinen erstmals an der Befleckten Küste.

            
          


          
            	
              1319 n. d. E.

            

            	
              Eir Stegalkin gründet eine Gruppe von Helden, die als die „Klinge des Schicksals“ bekannt werden.

            
          

        
      

    

  


  
    
      Karte von Tyria
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      ERSTER AKT


      1219 NE


      (Nach dem Exodus der Götter)


      Einen Sturm erst gesehen, wenn den Wind Ihr geritten,


      Unter Wolken kalt und schwarz,


      Wenn durch Gewitterwolken Ihr seid hindurchgeschritten


      Mit Blitzen in Eurem Aug


      Wenn der Tod Euch anlacht, aus den Segeln, von den Klippen


      Und die Sonn’ nicht aufgehn will.


      „Durch den Sturm“

    

  


  
    
      1. KAPITEL


      Eine beißende Brise wehte durch Löwenstein, der Bastard kalter Meeresböen und warmer, landeinwärts gerichteter Winde aus dem Süden. Sie fegte durch die Straßen der Stadt, wisperte in Hauseingängen und pfiff durch Gassen. Die kalte Jahreszeit hatte lange ausgeharrt, und auf den Pfützen trägen Schmelzwassers, die sich zwischen den Steinen der unebenen Straßen gesammelt hatten, glitzerte noch immer das Eis. Doch selbst in Kryta musste der längste Winter irgendwann dem Frühling weichen.


      Der Wind wurde zu einer Bö, und die Schiffe am Hafen schaukelten und wankten an ihren Anlegestellen, wobei sie unbehaglich gegen die mit Salz vollgesogenen Bretter der Docks schabten. Gischt spritzte von einer grauen, weißgekrönten Woge empor und benetzte die Krustentiere, die den Rumpf einer gewaltigen Galeone sprenkelten. Matrosen hielten ihre Hüte mit den Händen fest, und Kaufleute griffen nach ihren Gütern und pressten sie dicht an sich. Ein Jüngling marschierte den Landungssteg eines der größeren Schiffe herunter und lehnte sich gegen den Wind, während er mit langen, ungleichmäßigen Schritten dahinging.


      „Danke für die zusätzliche Arbeit, Vost!“, rief er noch über die Schulter zurück und winkte. Er eilte rasch über die Planke, jeder Schritt am Rande des Gleichgewichts, ohne dem Wind allzu große Beachtung zu schenken, der sich ihm entgegenstemmte. Die zu kurzen, zerfledderten Hosenbeine schlotterten um seine Waden, und seine Schuhe blieben trotz der rissigen Ledersohlen und der verschlissenen Nähte immer wieder an den salzigen Brettern hängen. Die morgendliche Sonne schien hell, ihr Licht spiegelte sich auf dem Wasser, funkelte auf den Messingbeschlägen und eisernen Ankerketten und tanzte wie Funken zwischen den mit Wasser vollgesogenenKais.


      Von der Reling der riesigen Galeone winkte ein älterer Mann zurück, dann rief er mit einem ledrigen Grinsen auf dem Gesicht: „Bist du sicher, dass du diesmal nicht mit uns kommen möchtest, Coby? Wir hätten noch Platz, und wir könnten einen guten Späher auf See gebrauchen!“


      „Tut mir leid, Bootsmann Vost, aber ich kann nicht!“ Cobiah hob den Arm. „Ein hübsches Mädchen wartet in der Stadt auf mich.“


      „Ein Mädchen? Ha! Freut mich für dich, Junge“, lachte der Ältere. „Dann sehen wir uns am Horizont.“


      „Aye, aye, Meister Vost. Passt auf Euch auf!“ Der junge Mann sprang über eine Kiste am Fuß der Planke und schlängelte sich dann geschwind zwischen langsam dahintrottenden Fischern und der geschäftigen Menge dahin, dem festen Land entgegen. Pfeifend stieg er über die Eimer der Fischer hinweg, schob sich an den Netzen vorbei, die hier zum Trocknen aufgehängt waren, und zwängte sich zwischen den arbeitenden Matrosen hindurch, ohne dabei ein Wort der Entschuldigung hervorzubringen.


      Er war ein dürrer Jüngling, gerade erst dem Knabenalter entwachsen, und so, wie er dahineilte, mit schlaksigen Beinen und flatternden Armen, hätte man meinen können, er stünde in Flammen. Cobiah überragte die meisten um ihn bereits, obwohl er noch nicht ganz ausgewachsen war, und seine ungelenken, schnellen Schritte hatten noch kein Gleichgewicht gefunden. Seine Haut war blass, und weißblondes Haar hing ihm in die Stirn. In dem nur leicht gebräunten Gesicht leuchteten scharfe, blaue Augen, und ein ansteckendes Lächeln erhellte seine Züge. Der Unbeholfenheit der Jugend zum Trotz hatte er ein hübsches Gesicht; vielleicht war der Kiefer ein wenig zu kräftig, aber jeder Zug spiegelte Entschlossenheit und Intelligenz wieder.


      Er schlitterte am Rand des Kais entlang und duckte sich unter einem dicken Holzbrett hindurch, das als Landungssteg eines Schiffes diente, dann sprang er auf einen der hölzernen Pfosten und von dort mit einem weiten Satz zu einem zweiten Pfeiler, der aus dem Sand des Strandes aufragte. Dreißig Fuß über dem felsigen Ufer blieb er einen Moment lang balancierend stehen, um die Aussicht zu genießen.


      Die Kais von Löwenstein streckten sich wie ein Finger vom Strand aus dem Meer entgegen. Dahinter erhob sich eine gewaltige Stadt aus Stein über der Küste, deren uralte Gebäude im warmen Licht des Morgens weiß und gelb leuchteten. Ein Hauch sanften Grüns tönte die felsigen Klippen um die Stadt, deren Silhouette wie eine Skulptur aussah, und jenseits von Löwenstein reckten sich die Berge im Landesinneren den Wolken entgegen. Die Stadt gab es schon seit den Tagen, als die Menschen die Nation Kryta zum ersten Mal besiedelt hatten, sie war wie der Grundstein des Königreichs, ja, der Zivilisation selbst.


      Cobiah grinste und er spürte, wie der Wind um ihn die Richtung wechselte. Der bittere Tanggeruch des Meeres wehte an seine Nase, und ein schwaches, süßliches Aroma der ersten Frühlingsblumen in den Gärten der Stadt und auf den fernen Feldern. Weiterhin lächelnd machte er sich auf zu den Straßen von Löwenstein. Ein gewagter Sprung trug ihn auf eine große Kiste im Verladebereich, dann kletterte er auf eine andere Holzkiste hinunter und hüpfte von einem Frachtstapel zum nächsten, bis er wieder den festgetretenen Boden erreichte. Von hier aus schritt er durch einige schmale, gewundene Straßen, in denen der vom Strand hereingewehte Sand allmählich dem Kopfsteinpflaster und dem Schmutz der Stadt Platz machte. Noch immer eilte Cobiah dahin, als säße ihm Grenth, der Gott des Todes, im Nacken, und er verlangsamte seine Schritte erst, als er mit dem Gesicht voran gegen ein Hindernis stieß, das ihm nicht weichen wollte.


      Ein hünenhafter Mann war es, der den Jüngling zum Stehenbleiben zwang. Er stand im Eingang zum Eisernen Humpen, die Arme ausgestreckt, um die Tür zu blockieren, die Augen mit den schweren Lidern halb verborgen unter einem tief sitzenden Hut, der ihn vor der Sonne schützte und den Eindruck erweckte, als würde er immerzu finster dreinblicken. „Na, na.“ Ein höhnisches Grinsen breitete sich auf den Zügen des Mannes aus. „Cobiah. Kommst schon wieder zu spät.“ Der Wirt der Taverne streckte die Hand aus und schubste den Jungen nach hinten. „Du bist hier nicht mehr willkommen.“


      „Jacob!“, protestierte Cobiah mit einem gewinnenden Lächeln. „Du weißt, es war nicht meine Schuld. Ich habe am Hafen ausgeholfen und die Unbeugsam beladen. Sie soll bei Morgengrauen ablegen, und …“


      „Hast du nicht gehört?“, knurrte der Hüne, seine dunkle Haut vor Zorn gerötet. „Du bist hier nicht erwünscht!“


      „Eine der Kisten ist zerbrochen“, behauptete der Jüngling rasch, dann duckte er sich geschickt unter dem muskulösen Arm des Wirts hinweg. Eine Kindheit auf der Straße hatte ihn gelehrt, wie man zupackenden Händen auswich. „Ich musste die Sachen wieder einsammeln und in den Frachtraum bringen, bevor sie nass wurden. Es wird nicht nochmal vorkommen.“


      Der Wirt packte ihn am Gürtel und zerrte ihn aus dem Hauseingang, zurück auf die Straße. „Ist mir egal.“ Ein Grinsen überzog sein Gesicht und entblößte Reihen langer, scharfer Alligatorzähne. „Du bist gefeuert. Ich brauche in meiner Taverne niemanden, der den Boden wischt, nachdem die ersten Gäste auftauchen.“ Das Knurren des Mannes klang ebenso drohend wie zuvor.


      Cobiah wurde bleich. „Jacob … Das kannst du mir nicht antun. Ich brauche diese Arbeit.“ Er faltete die Hände, um zu flehen, doch dann machte die Freundlichkeit in seinen Augen leisem Zögern Platz. „Ich verstehe schon. Du willst mir Angst machen, damit ich in Zukunft pünktlich komme. Also gut. Jetzt lass mich rein, dann kehre ich dir kostenlos den Boden, und heute Nacht nochmal.“ Während er den Wirt beschwatzte, griff er nach dem Besen, der vor dem Türrahmen lehnte, aber Jacob packte ihn am Handgelenk, so fest, dass rote Flecken auf Cobiahs Haut zurückblieben.


      „Vergiss es! Ich bin es leid, Cobiah. Ich habe genug von dir.“ Der zornige Blick wurde ein wenig verständnisvoller. „Ich weiß, deine Familie hat es nicht leicht, Junge, aber ich kann darauf keine Rücksicht nehmen. Ich habe hier eine Taverne zu führen.“ Cobiah wollte ein weiteres Mal widersprechen, aber Jacob ließ seinen Arm los und stieß ihn mit Nachdruck zurück. Während der Junge nach hinten stolperte, knurrte der Wirt: „Jetzt verschwinde, bevor ich dich einsperren lasse!“


      Die Passanten, die die Szene beobachten, musterten Cobiah mit strengen, gnadenlosen Augen, und einer von ihnen brummte im Vorbeigehen: „Fauler Skal. Herumstreunender Tunichtgut.“ Andere schüttelten die Köpfe oder flüsterten einander in hämischem Tonfall zu, und eine Frau in einem verzierten Kleid bedachte den fahlhaarigen Jüngling mit einem Blick, der Eier hartgekocht hätte, bevor sie sich weiterschob. Cobiah machte sich nicht die Mühe zu protestieren. Man hatte ihn schon weit Schlimmeres genannt.


      Alles, was ihm zu tun blieb, war, sein Gesicht ausdruckslos zu halten und seinen Kiefer vorzustrecken, während er von der Hafentaverne fortmarschierte. Jacobs Lachen klingelte hämisch in seinen Ohren, aber das war nichts verglichen mit dem, was vor ihm lag. Er hatte seine Arbeit verloren. Die Unbeugsam stach morgen in See, und das bisschen Geld, das er sich beim Beladen des Schiffes verdiente, würde mit ihr verschwinden. Nur wenige andere Schiffe vertrauten einem Straßenjungen ihre wertvolle Fracht an, und in einer so überfüllten Stadt wie Löwenstein gab es nur wenig Arbeit, vor allem, wenn man keine echten Talente oder eine Ausbildung hatte. Cobiah war am Boden zerstört. Er hatte noch sechs Silbermünzen in der Tasche, all seine Hoffnungen lagen in Trümmern, und nun musste er nach Hause, und ihr alles erklären.


      Die Bürger von Löwenstein gingen ringsum ihren täglichen Geschäften nach, ohne den Jungen mit dem wergfarbigen Haar eines Blickes zu würdigen, der abwesend durch die Pflastersteinstraßen wanderte. Die Stadt hatte nichts von ihrer Schönheit verloren; das Sonnenlicht glänzte noch immer auf dem Wasser der Löwenbucht, von den sandigen Klippen von Löwentor bis zur Klaueninsel, und erhellte die sanften, weißen Wellen im fernen Meer des Leids. Doch das konnte er nun nicht mehr sehen. Er hörte nur noch die Glocken, die im Hafen geläutet wurden, um anzuzeigen, dass ein Schiff die Anlegestellen anlief oder von dort aufbrach. Weiße Segel flackerten am Horizont wie Schaum. Ja, Löwenstein war eine schöne Stadt … wenn man das Geld hatte, um diese Schönheit zu genießen. Ohne Geld hingegen war alles kalt und grau.


      Doch obwohl er sich verzweifelt und verloren fühlte, konnte Cobiah nicht verhindern, dass sich ein Lächeln auf seine Lippen schlich, als er des schönsten Anblicks in der ganzen Stadt gewahr wurde. Es war nicht das Sonnenlicht, auch nicht die Wellen des Meeres, noch nicht einmal glänzendes Gold. Es war ein kleines Mädchen, das in einer Gosse vor dem Weg des Rohlings kniete und mit einem Regenwurm spielte, der sich dort in der schlammigen Erde wand. Aus Augen von der Farbe eines klaren Sommerhimmels blickte sie zu Cobiah auf. „Coby!“, quietschte das vierjährige Mädchen dann, und ein breites, freudiges Lächeln verzauberte ihr schmutziges Gesicht. Sie überließ den Wurm wieder sich selbst und sprang in Cobiahs ausgestreckte Arme, dann schlang sie ihre Hände um seinen Hals, als wollte sie ihm geradewegs auf die Schultern klettern.


      Cobiah lachte und hob sie hoch, sorgsam darauf bedacht, dass sie dabei nicht die zerschlissene Puppe verlor, die sie in einer Hand hielt. Obwohl die Haare aus Strickgarn nur noch an ein paar Flecken ihren Kopf bedeckten und ihr Kleid kaum mehr war als eine ausgebleichtes Stück Sackleinen, wiegte das Mädchen die Puppe eng an ihrer Brust. „He, Bivi-Bärchen. Gut geschlafen?“


      Statt auf seine Frage zu reagieren, drückte seine Schwester ihm die Puppe in die Hand. „Ein Kuss für Polla?“ Gehorsam gab Cobiah der Figur einen Kuss auf die Stirn, bevor er sie dem Mädchen zurückgab. Erst dann antwortete sie ihm mit leiser Stimme. „Nein.“ Sie verzog das Gesicht und schob die Unterlippe vor, bis sie aus ihrem Gesicht ragte wie eine Pfirsichscheibe. „Ich hatte Albträume.“


      „Albträume, Biviane?“ Cobiah schaukelte seine Schwester ein wenig auf seinen Armen und beobachtete, wie ihre fahlen Locken über ihre schmutzverschmierten Pausbäckchen fielen. Sie umschlang den Hals ihres Bruders fest und legte den Kopf an seine Schulter. In ihrer Hand lächelten die aufgenähten Lippen ihrer Puppe fröhlich, und die Knopfaugen, die aus dem müde aussehenden Stoffkopf hervorlugten, hatten dieselbe Farbe wie Bivianes.


      „Ich habe geträumt, draußen ist ein Monster. Polla hatte Angst. Ich wollte ihr ein kleines Lied vorsingen, damit es ihr besser geht, aber … dann hat Mama angefangen zu schreien.“ Biviane seufzte schwer und trat in hilfloser Frustration mit den Füßen. „Mama hat mir Polla weggenommen und sie in den dunklen Ort gesperrt.“


      Cobiahs Blut rann plötzlich eiskalt durch seine Adern. „Polla war an dem dunklen Ort?“, fragte er vorsichtig. „Aber nur Polla. Du nicht, oder?“


      Biviane bettete ihren Kopf erneut auf seine Schulter, und ihre Haare strichen über seine Brust. Mit leiser Stimme wisperte sie: „Nein, ich nicht. Ich war ganz, ganz leise, und Mama hat mich schlafen lassen.“ Eine kleine Pause. „Dieses Mal.“


      Cobiah hatte gar nicht registriert, dass er den Atem angehalten hatte, aber nun entwich er seinen Lungen in einem Seufzen. „Gutes Mädchen.“ Seine Haare und ihre lagen Seite an Seite auf seiner Schulter, so ähnlich in ihrer Farbe, als wären es zwei Bündel des gleichen Fadens. Es war vermutlich gut, dass Biviane den Ausdruck auf seinem Gesicht nicht sehen konnte, und es dauerte mehrere Sekunden, bis er seine Miene wieder unter Kontrolle hatte – bis Furcht und Zorn verschwanden und die sanfte Ruhe zurückkehrte, um die er sich in der Gegenwart seiner Schwester stets bemühte. Nach einer Weile setzte er das Mädchen unendlich behutsam auf dem Boden ab. „Hier.“ Er zwang ein fröhliches Lächeln auf seine Lippen, dann zog er mit einem Zwinkern eine Silbermünze aus seiner Tasche und hielt sie so hoch, dass das Metall im Sonnenlicht glänzte. „Weißt du, woher ich das habe?“


      Biviane presste die Puppe fester an ihre Brust und öffnete bewundernd den kleinen Mund, anschließend schüttelte sie den Kopf, ihre weiten Augen noch immer auf das Geldstück gerichtet.


      Cobiah ließ die Münze über seine Finger tanzen. „Siehst du diese großen Masten drüben beim letzten Kai? Das ist die Unbeugsam. Sie hat drei Masten und drei Decks und hundert Kanonen auf jeder Seite. Der König von Kryta hat sie selbst gebaut, und sie ist das beste Schiff im ganzen Meer!“


      Biviane blickte an seinem Arm entlang, ihre Augen huschten zwischen weißen Segeln und glänzendem Metall hin und her. „Ist das König Baedes Schiff?“


      „Sein größtes. Und es sieht wirklich beeindruckend aus. Da würdest du hundertmal reinpassen, und es wäre trotzdem noch genügend Platz für fünfzehn Häuser und hundert Katzen.“ Er lächelte, als ihr Mund ein fasziniertes „O“ formte. „Und Polla natürlich auch.“


      „Echt?“ Ihre Augen waren groß und voller Vertrauen. „Und du warst auf diesem Schiff?“


      „Ja, das war ich. Siehst du, ich habe letzte Nacht geholfen, es zu beladen, und als ich gerade dabei war, eine Kiste im Frachtraum zu verstauen, habe ich durch eine Luke nach draußen aufs Meer hinausgeblickt. Willst du wissen, was ich da gesehen habe?“ Cobiah beugte sich vor und flüsterte Biviane ins Ohr: „Eine Meerjungfrau.“


      Die Augen des Mädchens wurden noch weiter, bis sie aussahen wie Porzellanteller. „Eine echte?“


      „Ja, natürlich. Sie war gekommen, um sich das beste Schiff des Königs anzusehen. Sie hatte grüne Schuppen von den Schultern bis zur Schwanzspitze, und sie trug ein Kleid aus Seetang und Perlen. Ihre Augen waren weiß wie Sterne, wenn sie sich im Wasser spiegeln, und ihr Haar sah genauso aus wie deins.“ Er zupfte sanft an einer von Bivianes Locken, und sie kicherte. „Sie sagte, ich wäre so schön, dass sie mich auf den Grund des Meeres mitnehmen und mich dort für sich behalten möchte. Aber ich habe ihr erklärt, dass ich meine Schwester für nichts in der Welt allein lassen werde, und da hat sie mich wieder losgelassen.“ Er winkte verlockend mit dem Finger. „Da meinte sie, sie würde mir einen Teil ihres Schatzes geben, aber nur, wenn sie etwas als Gegenleistung von mir bekommt. Weißt du auch, was sie wollte?“


      „Einen Kuss!“, hauchte Biviane.


      „Und nachdem ich sie geküsst hatte, gab sie mir dieses Stück Silber. Jetzt, wo ich dir diese Geschichte erzählt habe, kleines Fräulein, biete ich dir den gleichen Tausch an. Wenn du mir einen Kuss gibst, gehört es dir.“


      Mit einem Keuchen warf das Mädchen ihm die Hände um den Hals und küsste ihn glucksend auf beide Wangen. Cobiah drückte sie fest an sich und die Münze in ihre Handfläche.


      „War es eine echte Meerjungfrau, Cobiah? Eine echte-echte?“, quiekte sie, und ihr Gesicht glühte vor Freude. Sie war der schönste Anblick in der ganzen Welt, und Cobiah konnte nicht anders, als sie noch einmal in die Arme zu schließen und den warmen Duft ihres Haares einzuatmen.


      „Kauf dir etwas zum Frühstück, Bivi. Und etwas Süßes für Polla. Ich muss mit Mutter reden.“ Er setzte das Mädchen ab und winkte einem vorbeigehenden Seemann zu. „Romy? Gehst du in die Stadt?“


      „Aye, junger Cobiah. Was kann ich für dich tun?“


      „Kannst du meine Schwester zum Kekswagen mitnehmen und ihr einen leckeren, süßen aussuchen? Sie darf nicht allein in die Stadt.“ Cobiah lächelte dem alten Mann zu.


      „Na klar kann ich das.“ Romy lächelte, und seine grünen Augen drohten in einem Meer aus Falten und weißen Barthaaren zu verschwinden. „Komm schon, Kleines. Oh, ist das deine Puppe? Wie heißt sie?“


      „Polla!“, antwortete Biviane und nahm treuherzig die Hand des Seemannes. Anschließend blickte sie noch einmal über die Schulter zurück. „Ich hab dich lieb, Coby!“, rief sie. „Bis gleich!“ Hüpfend folgte sie dem alten Mann, ihre Puppe dicht an die Brust gepresst. Cobiah richtete sich auf und sah seiner Schwester nach, wie sie am Sand vor den Häuserfassaden entlangtanzte. Romy ging zu den Händlern bei den Kais, nur ein kleines Stück hinter den Anlegestellen der großen Schiffe entfernt, und plauderte dabei fröhlich mit dem kleinen Mädchen.


      Cobiah folgte ihnen mit den Augen, bis sie im Gedränge der Menschen verschwanden, die sich am Hafen hin und her schoben, und auch, nachdem sie außer Sicht war, blieb er noch ein wenig stehen und stellte sich vor, dass er hie und da zwischen den Passanten noch immer ihre wippenden, goldenen Locken aufleuchten sehen konnte. Schließlich wandte er sich mit einem Seufzen der Hütte zu und trat ein.


      Die verrottete Tür schwang langsam in ihren zerbrochenen Angeln auf. Im Inneren der dunklen, dreckigen Hütte hingen der Geruch von Teer und Whisky in der abgestandenen Luft. Die Fensterscheiben waren rissig und von Spinnweben bedeckt, und auf dem Holzboden hatte sich eine dicke Schmutzschicht gebildet. Die Hütte bestand aus einem einzigen, stickig wirkenden Raum, und im Schlamm auf dem Lattenboden lag wie verloren ein verblasster, rot-blauer Teppich, faltig und ausgetreten; er sah aus, als wäre er bei dem Versuch gestorben, in die Freiheit zu kriechen. In der Mitte des Raumes schwankte ein Tisch ohne echtes Gleichgewicht auf seinen drei verbogenen Beinen über einem rostigen Eimer, und an der hinteren Wand der Hütte stand ein großes Bett, zu groß, um sich hinter der breiten, zusammenfaltbaren Trennwand aus vergilbt aussehendem Papier verstecken zu können.


      Das einzig Fröhliche in der kleinen Baracke war die Spur aus kleinen, rosafarbenen Bändern an einer klapprig wirkenden Leiter. Unsichere Finger hatten sie zu ungleichmäßigen Flechten gebunden, und ihre zerfransten Enden flatterten wie winzige Schiffssegel. Die Sprossen der Leiter waren halb verrottet, und immer wieder fielen kleine Holzstückchen auf den Boden hinab. An ihrem oberen Ende, dicht unter dem Dach der Hütte, befand sich ein schmaler Sims, und dort oben hatte man eine dünne, modrig riechende Riedmatratze hineingequetscht, bedeckt von einer kleinen, verblichenen Decke.


      Ein scharfes, rasselndes Geräusch ließ die Bretter der Hütte erzittern. Innerlich zuckte Cobiah zusammen, unfähig, die Woge der Abscheu zu kontrollieren, die ihn bei dem Laut reflexartig durchströmte. Er wappnete sich für das Gespräch und trat ein. Als seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, offenbarten sich ihm weitere Details. Über einen gebrechlichen Tisch gelegt, schnarchte eine Frau so laut, dass die drei leeren Gläser, die auf einem Brett standen, aneinanderklirrten. Jahre und Mühen hatten ihr Haar zu einem blassen Grau gefärbt, aber ein schwaches Echo ihrer ursprünglichen, gelblichen Farbe tönte dieses Grau. Wie Geier hatten sich die Falten um ihre Augen gesammelt, und ihre Zähne waren grau wie Steine. Sie schnarchte ein weiteres Mal, verschluckte sich an ihrem eigenen Atem und wischte sich im Schlaf mit einer unbewusster Hand über die krumme Nase.


      Cobiah schlich vorsichtig in den Raum. Er schluckte, unwillig, sie aufzuwecken, und fischte in seiner Tasche nach den fünf Silbermünzen. Vielleicht sollte er das Geld einfach hier bei ihr lassen und gehen, um in der Stadt eine neue Arbeit zu finden. Er könnte zum Beispiel unten in der Gerberei Leder herstellen …


      Die Frau schnarchte, verschluckte sich und drehte den Kopf, um einen dickflüssigen Batzen auf den Boden zu spucken. Anschließend klappte eines ihrer geröteten Augen auf und erfasste Cobiah. Mit einem Grunzen setzte sie sich nun auf ihrem Stuhl auf und fixierte ihn mit bösartigem Blick. „Dreckiger, nutzloser Junge. Warum stehst du hier herum wie ein Dorftrottel?“, keifte sie, wobei sie ein Rülpsen unterdrückte. „Gib mir mein Geld!“ Ihre Augen waren tot und kalt, völlig blutunterlaufen, und was sie offen hielt, schien mehr Zorn als Neugier zu sein. Gierig streckte sie den Arm aus, und ihre Hand schnellte vor wie die Klaue eines Raubvogels, der Jagd auf eine Maus macht.


      „Ja, Mutter.“ Er biss sich auf die Lippe, um das Zittern aus seiner Stimme zu vertreiben, dann hielt er ihr die fünf Silberstücke hin.


      Mit einem Zischen schnappte sie ihm das Geld aus den Fingern, und nachdem sie kurz auf die Münzen in ihrer Handfläche hinabgestarrt hatte, hielt sie eine von ihnen hoch und rieb das Metall skeptisch zwischen ihren Fingern. Ihre Wangen färbten sich lila, als sie knurrte: „Nur fünf? Das sollten mindestens acht sein. Versteckst du schon wieder Geld vor mir, Cobiah?“ Die letzten Worte stieß sie mit solchem Nachdruck aus, dass Cobiah ein Schauder über den Rücken rann.


      Er räusperte sich und brachte zur Antwort hervor: „Ich hatte nur sechs. Ein Silberstück habe ich Biviane gegeben, damit sie sich ein Frühstück …“


      „Du hast was?“ Seine Mutter schnellte hoch und kam zwischen Tisch und Stuhl auf die Beine. Die Nachwirkungen des Alkohols und des tiefen Schlafes ließen sie wanken, als sie die Hand hob und ihn so fest schlug, dass er zu Boden ging. „Dieses Mädchen braucht kein Frühstück. Sie ist schon fett genug! Ein richtiges kleines Gossenschwein ist sie. Ich wünschte, ich könnte sie auf eine Schweinefarm schicken …“ Die betrunkene Frau verzog das Gesicht. „Pah, du fauler Junge. Genau wie dein Vater. Jeden Tag danke ich den sechs Göttern für den Sturm, der ihn ertränkt hat. Wenn dich doch auch bloß einer mitreißen würde! Du bist nutzlos, hoffnungslos … wertlos!“ Bei jedem Ausruf schlug sie auf ihn ein und trat ihn, während er zusammengekrümmt auf dem Boden lag. „Hörst du mich? Du bist wertlos! Ich hätte dich ertränken sollen, als du noch klein warst …“ Er konnte den alten Alkohol in ihrem Atem riechen, den Schlamm an ihren Schuhen riechen, den flatternden Saum ihres Rockes spüren, der über ihn streifte. Einen Moment lang wollte er zurückschlagen, loderte Zorn in ihm auf, und er ballte die Fäuste so fest, dass er spüren konnte, wie sich seine Fingernägel in seine Handflächen bohrten. Doch dann dachte er an Biviane und an das, was mit ihr geschehen mochte, falls Mutter sich wirklich rächen wollte. Also zwang er sich, still liegenzubleiben und jede brennende Ohrfeige, jeden heftigen, demütigenden Tritt zu akzeptieren.


      „Cobiah!“ Der Ausruf erklang vor der Tür, und er ließ beide aufhorchen. Ihre Hand verharrte in der Luft. „Cobiah! Komm schnell! Biviane ist etwas zugestoßen!“ Es war Romys Stimme, brüchig vor Aufregung und Sorge.


      Als der Name seiner Schwester an sein Ohr drang, stemmte Cobiah sich auf die Beine und rannte zum Ausgang. Die Münzen – und die Tracht Prügel – waren vergessen. Seine Mutter reagierte nicht ganz so schnell, ihr alkoholvernebelter Geist schien noch mit der Bedeutung der Worte zu ringen. Er konnte hören, wie sie hinter ihm weiter wegen der verlorenen Münzen herumschrie, als er auf die Straße hinauseilte.


      Die Luft war geschwängert vom bitteren Geruch der Fischhändler und ihrer nassen Netze, aber der Himmel war noch immer vom Licht des Morgens erhellt. Cobiah wirbelte herum und blickte Romy an. Der alte Seemann stand auf dem Platz und rief so laut, wie seine Lungen es zuließen, seine Hände vor dem Mund zu einem Trichter geformt, sein Gesicht so weiß wie Milch. „Cobiah, schnell! Ich hab sie nur einen Moment lang aus den Augen gelassen – nur einen Moment, das schwöre ich. Sie sagte, sie wollte sehen, ob die Meerjungfrau noch draußen bei den Schiffen ist. Ich weiß nicht, was sie damit meinte, aber sie ist losgerannt, und sie ist so ein kleines Ding, ich konnte in der Menge nicht mit ihr mithalten …“


      „Wo ist sie?“ Cobiah schob einige Passanten aus dem Weg und bahnte sich einen Weg die Straße hinab.


      „Am Strand, unter dem Pier!“ Mit zitterndem Finger wies Romy die Richtung, seine Augen weit vor Grauen. Cobiah vergeudetet keine Sekunde, sondern sprintete auf die Planken zu, wo die großen Schiffe vor Anker lagen. All der Zorn, den er gespürt hatte, als seine Mutter ihn ausschimpfte, und all der Schmerz waren mit einem Mal vergessen, verdrängt von dem panischen Drang, seine Schwester zu finden und zu sehen, dass alles mit ihr in Ordnung war.


      Er hetzte durch die Straßen, stützte sich an einem Pfosten ab, als er um eine Ecke schlitterte, und rannte die Treppe zum Ufer hinunter, drei Stufen mit jedem Schritt. Eine kleine Gruppe von Seemännern und Arbeitern hatte sich unter den großen Pylonen am Wasserrand zusammengedrängt, wo graue Felsen über die Hochwassermarke aufragten. Cobiahs Herz pochte vor Furcht, während er die Treppe hinter sich ließ und von einem Stein zum nächsten sprang, an der Felsenklippe entlang nach unten, dann landete er schwer im nassen Sand am Ufer. Die Schiffsglocken läuteten, als würde gleich ein Gottesdienst beginnen, in der Ferne dröhnten die Rufe der Straßenverkäufer, aber am Strand war es so still wie auf dem Meer. Cobiah drängte sich durch die Männergruppe und stolperte mehrmals, während er versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Zögerlich öffneten sie eine Gasse für ihn, und er machte einen weiteren Schritt, dann noch einen, voller Angst, was er entdecken könnte. Er hatte die Mitte der Menschentraube beinahe erreicht, da griff eine kräftige Hand nach seinem Arm und zwang ihn, stehenzubleiben.


      „Das willst du dir nicht ansehen, Junge“, sagte ein Mann mit einem buschigen, roten Bart, dann streckte er auch die zweite Hand aus, um Cobiah zurückzuhalten.


      Der Jüngling blickte an ihm vorbei zum Strand, wo er einen Seemann sehen konnte, der zwischen den Felsen kniete. In den Händen hielt er eine grüne Decke, und als er sie ausbreitete, blähte sie sich im Wind auf. Das Laken sank aber nicht auf den Boden hinab, stattdessen schmiegte es sich an etwas, das auf dem Sand lag. Cobiahs Gedanken stockten, weigerten sich, die Vertrautheit dieses Umrisses anzuerkennen. „Biv… nein, Biv… Ich … ich muss meiner Schwester helfen.“ Er stolperte über die Worte. Seine Zunge fühlte sich geschwollen an wie ein Klumpen alten Haferschleims. Zwischen den Seeleuten hindurch konnte er einen kleinen schwarzen Schuh ausmachen, der unter dem Rand der Decke hervorragte. Die Wellen leckten an seiner Sohle, und der Schaum spielte neckisch um das abgenutzte Leder. Eine rostige Schnalle hing von einem schlammverkrusteten Riemen auf den Boden. Ein ganz normaler Kinderschuh. Ganz gewöhnlich. Unauffällig.


      „Das ist deine Schwester?“ Der Mann schob seinen Arm vor Cobiahs Brust. Der Junge registrierte es nicht einmal, bis er versuchte, weiterzugehen. „Kanntest du dieses Mädchen?“


      „Ihr Name ist Biviane. Sie ist meine Schwester“, stammelte Cobiah, sein Blut kalt wie Eis. Warum redeten sie so über sie? „Dieses Mädchen?“ Konnten sie denn nicht sehen, dass Biviane ihn brauchte? Dass sie Angst hatte, dass er sie schützen musste? Zorn und Schock erfüllten ihn, heiß und kalt und dann wieder heiß brandeten sie durch seine Adern. Nach einem Augenblick wurde ihm bewusst, dass der alte Mann die himmelsblauen Roben der Göttin Dwayna trug. Der Bärtige war also ein Priester. „Sie sollte sich nur etwas zum Frühstück kaufen. Ich habe ihr eine Münze gegeben. Danach sollte sie sofort zurückkommen. Sie wird gleich zurückkommen.“ Sein Blick glitt wieder zu der Decke hinüber, und er versuchte, seinen Geist zu zwingen, diesem Umriss eine Bedeutung beizumessen. „Sie braucht mich …“ Er hob eine zitternde Hand und versuchte, die Schulter des Priesters von sich fortzuschieben, aber der alte Mann hätte ebenso gut aus solidem Fels bestehen können.


      Ein grimmiges Seufzen entfuhr dem Geistlichen. „Deine Schwester. Es tut mir schrecklich leid, Junge. Sie ist von einem der Pfeiler des Kais gestürzt.“ Als würde das alles erklären, fügte er hinzu: „Es ging sehr schnell.“


      Cobiah sank auf die Knie. Die Welt drehte sich um ihn, Übelkeit stieg in seiner Kehle auf. „Ich habe ihr erzählt, ich hätte eine Meerjungfrau bei den Kais gesehen. Ich sagte … aber es war nur eine Geschichte … nur … Göttin Dwayna, nein …“


      „Gib nicht dir die Schuld“, murmelte der Priester, seine Hände auf den Schultern des jungen Mannes. „Diese Pfeiler sind rutschig von der Gischt. Niemand hat gesehen, wie sie hinaufgeklettert ist. Es geschah zu schnell, als dass jemand noch hätte eingreifen können. In Momenten wie diesen müssen wir uns an Dwayna wenden, die Gnädige, und ihren süßen, sanften Trost erbitten. Bete zu ihr, junger Mann. Sie wird dir Frieden schenken.“


      Plötzlich durchschnitt ein gellender, hoher Schrei die Ausführungen des Priesters. Cobiahs Mutter stieß die Umstehenden mit wilden, trunkenen Bewegungen zur Seite und stolperte auf den felsigen Strand hinaus. „Biviane!“, jaulte sie, beinahe unverständlich. „Mein kleines Mädchen! Sie kann nicht … Sie darf nicht tot sein! Cobiah! Du wertloser, nutzloser … Wo bist du?“, gellte sie, dann richtete sie ihren Zorn, die Hände zu Fäusten geballt, auf ihren Sohn. „Du hast ihr Geld gegeben! Ich wette, jemand hat sie vom Kai gestoßen, um die Münze zu stehlen! Das ist deine Schuld!“ Der Priester drehte sich herum, um auch sie zu packen, als sie begann, nach Cobiahs Kopf und Schultern zu schlagen und zu treten. „Du stinkendes Stück Nichts! Es ist deine Schuld, dass sie tot ist! Deine Schuld!“


      Cobiah war so benommen, dass er nicht einmal die Arme heben konnte, um sich zu verteidigen. Ihre Schläge hagelten auf ihn ein, wieder und wieder, und trafen ihn schmerzhaft an den Schultern, den Armen, im Gesicht. Der Priester griff nun nach den Handgelenken der Furie, um ihrem Ansturm ein Ende zu setzen, doch nicht einmal das konnte sie aufhalten. „Dummes, wertloses Kind! Biviane war das einzig Gute, was wir in dieser Welt hatten, und jetzt hast du sie umgebracht!


      Du hast sie umgebracht!“


      Die Worte seiner Mutter wirbelten durch Cobiahs Kopf. Er konnte ihren Klang nicht aus seinen Ohren vertreiben, aber sein Körper versuchte, sie auf andere Weise zu vertreiben: Der Junge erbrach Galle in den Sand. Die Schreie seiner Mutter verschmolzen zu einem Heulen, ihre Anschuldigungen nunmehr unverständlich. Cobiah registrierte es kaum, als zwei Seemänner die Frau schließlich vom Strand fortzerrten.


      Er nahm einen langen, zittrigen Atemzug, versuchte, seinen Blick zu klären – und entdeckte die Puppe, die in einer von der Flut zurückgelassenen Pfütze schwamm. Alles um ihn herum war noch immer Chaos und Schmerz, aber der von Nähten überzogene Stoffkopf mit den kornblumenblauen Augen rang ihm ein sanftes Lächeln ab. Ohne nachzudenken streckte er die bebende Hand aus und hob die Puppe aus der Flutlache.


      Anschließend half ihm der Dwayna-Priester behutsam auf die Beine. „Komm, junger Mann. Ich werde dich nach Hause bringen. Es müssen einige Vorbereitungen getroffen werden …“


      „Nein.“


      Der Alte blinzelte. „Was? Nein?“


      Cobiah holte die letzten Münzen aus seiner Hosentasche und drückte sie dem Priester in die Hand. „Nehmt das. Bezahlt damit ihr Begräbnis. Aber … Ihr dürft meine Mutter nicht an der Beerdigung teilnehmen lassen. Bitte versprecht mir das.“


      „Ich kann die Vorbereitungen für die Beerdigung treffen, Junge, aber ich kann deiner Mutter keine Befehle geben“, erwiderte der Priester betreten.


      „Nein“, brummte Cobiah entschlossen. „Das kann wohl nicht einmal Dwayna.“ Dankbar drückte er die Hand des Priesters, dann wandte er sich ab, die Puppe fest an seine Brust gedrückt. Wie benommen machte er sich auf den Weg nach oben zu den Kais. Dort stolperte er durch die Menge, ohne die Gesichter der Passanten zu sehen, und auch die Rufe der Seeleute und Hafenarbeiter echoten um ihn herum, ohne dass ihr Sinn zu dem Jungen durchgedrungen wäre. Biviane. Sie war das einzig Gute, was wir in dieser Welt hatten. Er dachte an Bivis strahlendes Lächeln, als er ihr beigebracht hatte, einige Buchstaben zu lesen und sie zu Worten zu formen. Sie war so schlau gewesen, so aufgeweckt. Wie sie ihm Fragen gestellt hatte, wenn er eine Geschichte erzählte und ihn zwang, die Dinge genauer und genauer zu erklären, bis sie schließlich zufrieden gelacht hatte.


      Keine Arbeit. Kein Zuhause. Keine Schwester, die er noch beschützen musste. Er hatte hier nichts mehr außer einer alkoholdurchtränkten Mutter, deren Suff sie irgendwann beide töten würde. Cobiah schob in der Kälte die Schultern vor, die Puppe weiter dicht an seiner Brust. Ihre Garnhaare waren mit Meerwasser vollgesogen, aber ihr aufgenähtes Lächeln flackerte nicht, war eingefroren in einem glücklicheren Moment. Vage war er sich bewusst, dass jemand seinen Namen rief. Eine vertraute Stimme war es, rau und hart wie ein alter Baum. Als er schließlich wieder ins Hier und Jetzt zurückkehrte, fand Cobiah sich am Fuße eines Anlegestegs wieder, und seine Augen starrten über den Rand des Kais auf die stürmische See hinaus. Wie lange war er wohl vor sich hingestolpert? Es wäre sicher das Beste, wenn er endlich auf diese Rufe antwortete …


      „Cobiah?“ Diesmal riss Vosts Stimme ihn endgültig aus seinen Gedanken. „Was tust du da, Bursche? Wir waren schon drauf und dran, die Planke einzuziehen. Wir wollen in See stechen.“ Der alte Bootsmann beäugte den Jüngling besorgt, wobei ihm weder seine beschmutzte Kleidung und sein blasses Gesicht noch das kleine Bündel in seiner Hand entgingen. Nun, deutlich nüchterner, fragte er: „Ist alles in Ordnung, Junge?“


      „Habt Ihr das vorhin ernst gemeint, Herr?“ Die Worte quollen aus Cobiahs Brust und kämpften die Tränen in seinen Augen und das Gefühl der Übelkeit in seinem Bauch nieder. „Dass ich mit Euch segeln könnte?“


      Überrascht nickte Vost. „Aye, wir haben nicht genügend Helfer an Bord. Wir könnten dich gebrauchen, aber du müsstest dich für eine volle Tour verpflichten. Das sind sechs Monate, vielleicht mehr. Was ist passiert, Coby? Hast du dein Mädchen verloren?“ Der alte Seemann lachte neugierig, erwartete er doch eine traurige Geschichte unerwiderter Liebe.


      „Etwas in der Art.“ Cobiah machte sich nicht die Mühe, ihm diese Illusion zu nehmen. „Dann setzt meinen Namen auf die Liste. Ich möchte mitkommen.“ Er reckte das Kinn vor und klemmte sich die Puppe unter einen Arm, während er mit dem anderen nach Vosts Hand griff und sich die Planke hinaufhelfen ließ.


      Die Entschlossenheit in diesen Worten ließ Vosts Einwände und Fragen verstummen, und stattdessen nickte der alte Mann nur. „Komm an Bord, Cobiah von Löwenstein. Jetzt bist du ein Seefahrer.“


      Jenseits der Stadt Löwenstein brannte die Sonne auf ein weites, leeres Meer hinab. Sie spiegelte sich im Schaum von tausend Wellen und wärmte die Hüllen und Decks der gewaltigen Schiffe, die durch die Gischt des Ozeans pflügten. Die Galeone Unbeugsam stemmte sich von ihrem Anlegeplatz los wie ein breitschultriger Bulle, steif und unbeholfen, in den seichten Küstengewässer. Die Besatzung stimmte Gesänge an und begann, die Segel zu hissen, um den Morgenwind zu nutzen. Wie weiße Bögen entfaltete sie das Tuch über dem Hauptdeck. Wie Engelsflügel. Cobiah blickte zu ihnen hoch, während er den Matrosen half, am unteren Mastbaum Taue von Leinwand zu Leinwand zu werfen. Bivianes Flügel.


      Gebannt hing sein Blick an den Segeln der Unbeugsam, als das Schiff ins offene Meer hinaussegelte. Keine Sekunde nahm er die Augen von ihnen, während der frühe Wind sie blähte und die Stadt Löwenstein – und mit ihr das einzige Leben, das er bislang gekannt hatte – immer weiter hinter ihm zurückfiel.

    

  


  
    
      2. KAPITEL


      Cobiah erwachte an einem kalten, fahlen Morgen und ihm drehte sich der Kopf vor Übelsein und Erschöpfung. Jemand rüttelte an seiner Hängematte. Er hatte es bereits registriert, war aber zu müde gewesen, um sich sofort davon aufwecken zu lassen. Er versuchte, sich ganz aus dem Schlaf zu lösen, als ihm das Kissen unter dem Kopf hervorgezogen wurde, dann unversehens die gesamte Hängematte kippte und er unsanft auf den hölzernen Brettern des Decks landete.


      „Fünf Glockenschläge, Cobiah!“, rief Meister Vost, der alte Bootsmann der Unbeugsam, zu ihm hinab, die verdrehte Hängematte noch immer zwischen den Fingern. Er zwinkerte, aber das nahm seinem wütenden Blick nur einen Teil der Schärfe, dann brummte der Seefahrer mit der Lederhaut: „Steh auf, um Krytas willen! Der Wind bläst aus Westen, wir sind auf Kurs, und wir haben die seichten Gewässer hinter uns. Zeit, dich nützlich zu machen, Bursche.“


      Cobiah hob den Kopf und stemmte sich in die Höhe, obwohl das Schiff unter ihm rollte und schwankte. „Aye, aye, Herr“, stieß er hervor, wobei er versuchte, die Worte mit falschem Tatendrang zu erfüllen. „Ich bin bereit.“ Der Geruch von Salzwasser war überall um ihn, penetranter, als er ihn je wahrgenommen hatte, und das dunkle Braun des Holzes schien die Sonnenstrahlen aufzusaugen, das durch die Luken hereinfiel – fast so, als wollten Planken nicht, dass das Licht frei durch ihr Schiff wanderte.


      Vost schnaubte. „Bereit, sagst du? Du bist so bereit wie ein Dolyak-Kalb, das gerade aus dem Bauch seiner Mutter geplumpst ist. Auf die Füße, und versuch, das Abendessen bei dir zu behalten, Grünschnabel. Und nächstes Mal geht das flotter, sonst schütte ich dir einen Eimer Meerwasser über den Kopf – samt einem Krebs, der dich in die Nase zwickt.


      Heute ist Mannschaftsinspektion, Seemann. Entweder du bist in fünf Minuten an Deck oder wir werfen dich über Bord.“ Die Schiffsglocke auf dem Hauptdeck dröhnte wie ein Donnerschlag, und ihr Hall übertönte das Knurren des alten Seebären. Mit einem Brummen wandte Vost sich von Cobiah ab, um einem anderen Matrosen auf die Sprünge zu helfen, der nicht schnell genug in seine Stiefel geschlüpft war.


      Cobiah gesellte sich zu einigen weiteren jungen Seemännern, die sich Wasser ins Gesicht spritzten und ihr zerzaustes Haar mit Bürsten bändigten. Es war dunkel hier in der Mannschaftsunterkunft, und wegen der vielen dicht auf dicht gedrängten Matrosen herrschte drückende Hitze und die Luft stank nach Schweiß und Schmutz, doch immerhin war es sauberer als in vielen der Gassen von Löwenstein, in denen Cobiah in besonders schlimmen Nächten geschlafen hatte. Das Essen war ebenfalls besser, und es gab mehr davon – einen ganzen Apfel, nur für ihn! Er nahm einen aus der Schale und klemmte ihn sich zwischen die Zähne.


      Mit deutlich mehr Eifer schlüpfte er nun in seine Schuhe, während er hinter den anderen hertrippelte. Im nächsten Hafen musste er genügend Geld verdienen, um sich Stiefel zu kaufen; diese Stadtschuhe gaben nicht genug Halt auf den nassen Brettern des Decks. Er lächelte hinter seinem Apfel. Jetzt fing er schon an, über eine längerfristige Zukunft an Bord nachzudenken. Er war gerade einmal ein paar Stunden auf der Unbeugsam, und doch hatte er schon härter gearbeitet als je in Löwenstein. Die anstrengenden Aufgaben reichten zwar nie ganz, um ihn vergessen zu lassen, aber sie hielten seinen Geist beschäftigt und lenkten ihn zumindest ab von …


      „An Deck!“, brüllte Vost. „An Deck, ihr gemeines Pack! Jetzt oder nie, und möge Grenth Gnade mit euch haben, wenn ihr trödelt!“


      In rascher Folge kletterten die Jungen und Männer die beiden langen Leitern empor, die von den Kojen hinauf aufs Hauptdeck des Schiffes führten. Einige stützten sich an Tauen ab und stampften die Sprossen hinauf, um schneller nach oben zu gelangen. Von dort konnte Cobiah das schrille Trillern einer Pfeife hören, die einen abgehackten Rhythmus spezieller Noten ausspie. Verunsichert hob er die Hand, um sein nasses Haar glattzustreichen. „Das bedeutet: alle zur Inspektion melden“, erklärte einer der anderen Jugendlichen mit einem Lächeln. „Keine Sorge, Neuer. Käpt’n Whiting wird dich nicht mal bemerken. Er sieht sich immer nur die Offiziere in der ersten Reihe an.“ Mit seeerfahrenen, federnden Schritten ging er zur Leiter und kletterte zum Hauptdeck hinauf.


      Cobiah brachte ein schüchternes Lächeln zustande, um ihm zu danken. War es denn so offensichtlich? Zugegeben, er war noch nie auf See gewesen, aber er hatte oft beim Verladen von Kisten und Waren geholfen und kannte sich daher bestens mit Schiffen aus. Er hatte sie auch schon geschrubbt, von Bug bis Heck, wenn sie vor Anker lagen. Löwenstein war schließlich eine Hafenstadt, und wenn man Arbeit für einen Tag suchte, wurde man meist an den Docks fündig. Obwohl dies also seine erste Fahrt war, konnte man ihn wohl kaum einen Grünschnabel nennen.


      Just in diesem Moment neigte sich das Schiff unter seinen Füßen, und Cobiah spürte, wie sich ihm der Magen umstülpte. Der andere Jüngling grinste und klopfte ihm auf die Schulter. Cobiah seufzte. Na schön. Als sein Kopf aus der Luke auftauchte, wanderte sein Blick so wie jeden Tag magisch angezogen zu der blauen Weite des Meeres.


      Rings um die Galeone breitete sich der Ozean aus, weit und azurfarben, besprenkelt mit weißen Flecken hie und da, aber mit nacktem Auge war nirgends eine Spur von Land oder einem Hafen zu sehen, nichts, was die ebene Fläche des Meeres unterbrochen hätte. Die Luft war erfüllt von den Geräuschen der Wellen, die gegen den hölzernen Rumpf schlugen, und dem scharfen Knistern des Windes in den Segeln. Warmes Sonnenlicht schien auf das braune und graue Deck herab, spiegelte sich den kompakten, polierten Karronaden entlang beider Schiffsseiten. Über ihren Köpfen wölbten sich die gewaltigen, weißen Segel, sie trieben das Schiff durch das Wasser voran. Der Anblick war noch immer ein wenig unheimlich für einen Stadtjungen, der an das Gewirr von Straßen und Häusern, an einen Horizont voller Bäume, Felder und hoher Berge gewöhnt war. Hier war rein gar nichts am Horizont.


      „Was ist los mit dir?“ Einer der Seemänner stieß ihn von unten an. „Geh weiter – wir müssen alle an Deck!“


      „Tut mir leid“, sagte Cobiah verlegen. Rasch kletterte er aus der Luke und auf das Deck hinauf, dann schob er sich mit den anderen nach vorne, dem Ende der nächsten Reihe entgegen, um dort seine Position einzunehmen.


      Der junge Mann neben ihm grinste schief, sein Lächeln durchzogen von Zahnlücken. Er war nur ein wenig älter als Cobiah und hatte sein dunkelbraunes Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden. „Mach dir keine Gedanken“, flüsterte er in verschwörerischem Tonfall. „Nach einer Weile wird es langweilig, immer nur Nichts zu sehen, aber am Anfang muss man sich erst mal daran gewöhnen, nicht?“


      „M-hm.“ Cobiah lächelte zurück.


      Der morgendliche Wind, der das Segel über ihm kräuselte, war ebenmäßig, und seine kalten Finger zupften am blonden Schopf des Jünglings. Mit einem Mal fröstelnd, rollte Cobiah die Ärmel herunter und schlang die Arme um seinen Oberkörper. Er versuchte, nicht zu zittern, während die letzten Seemänner sich in die Reihen an Deck einordneten. Bald stand die gesamte Besatzung in sechs Linien unter dem Hauptsegel, mit dem Rücken zum Vorschiff, die Augen auf das Achterdeck gerichtet, wo ein bühnengleicher Balkon über dem Heck des Schiffes aufragte. „Wir sind mit der Nase im Wind, Herr!“, erklang der Ruf aus dem Krähennest, und der Bootsmann blies erneut in seine Pfeife. Die Seemänner versteiften sich. Cobiah wusste zwar nicht, warum, aber er beschloss, dass es wohl das Beste war, ihrem Beispiel zu folgen.


      Auf dem erhöhten Achterdeck traten drei Gestalten aus der schimmernden Eichentür einer Kabine auf die geschrubbten Planken hinaus. Ihre hellgelben Mäntel, am Kragen und auf Kniehöhe durch grüne Streifen abgeschlossen, leuchteten grell im Sonnenlicht. Meister Vost machte einen Schritt nach vorne und entlockte der Bootsmannspfeife eine scharfe, militärische Tonfolge, und nachdem das letzte Trillern verklungen war, schnellte sein Arm wieder nach unten. Cobiah konnte nicht anders, als ihn anzustarren; eine solche Vorschriftstreue hatte er noch nie an dem raubeinigen Bootsmann erlebt, und er fand es ein wenig beunruhigend.


      Auf dem Balkon trat ein älterer Mann ans Geländer, und nachdem er sich unbehaglich geräuspert hatte, stellte er sich als Damran vor, der Steuermann des Schiffes. Mit seinem schwarzen Haar, das er sich schräg von einer Seite zur anderen in die Stirn gestrichen hatte, sah er ein wenig aus wie eine Krähe, fand Cobiah. Über die Ränder seiner dickglasigen Brille hinweg überprüfte Damran nun die Namen aus einem großen Buch, indem er sie einen nach dem anderen vorlas, um sicherzustellen, dass alle, die an Bord sein sollten, hier waren, und sonst niemand. Jedes Mal, wenn ein Matrose auf seinen Namen antwortete, blickte Damran ihn aus zusammengekniffenen Augen an und kritzelte eine Notiz auf die Seiten seines Buches.


      Der zweite der drei Offiziere auf dem Balkon war eine Frau, mit strengem Blick und falkengleichen Zügen, ihre braune Mähne durch eine Schleife gebändigt, sodass der Wind ihre fast perfekten Locken nicht zerzausen konnte. An ihrem Jackenaufschlag trug sie stolz die krytanische Dienstmedaille, die sie als offizielles Mitglied des königlichen Militärs auswies. Sie sprach nur kurz, forderte gutes Benehmen ein und drohte für „schurkisches Benehmen“ Bestrafung und einen Aufenthalt im Schiffsgefängnis an. Während sie redete, musterte sie jeden der Männer unter sich wie ein Tiger, der gerade die Klauen schärft. Als sie wieder zurücktrat, atmete Cobiah erleichtert auf. „Wer ist das?“, flüsterte er dem jungen Mann neben ihm zu. „Ist sie der Kapitän?“


      „Nee, das ist der erste Maat, Chernock“, murmelte der andere Matrose, dann bedeutete er ihm, still zu sein. „In ihrer Gegenwart solltest du nur reden, wenn du darum gebeten wurdest. Das, was sie über das Schiffsgefängnis gesagt hat, war ernst gemeint.“


      Zu guter Letzt trat der dritte Mann nach vorne, um zur Mannschaft zu sprechen. Er hatte einen kantigen Kiefer und einen stämmigen Körper, wenngleich er gut und gerne einen Kopf kleiner war als sein hoch aufgeschossener erster Maat. Sein heller Mantel hatte cremefarbene Rüschen an Hals und Handgelenken, darüber trug er ein breites Bandelier in Smaragdgrün, an dem Orden und Abzeichen funkelten, verliehen für militärische Ehren, Überfahrten durch dieses Meer oder zu jenem Hafen. Seine schwarzen Stiefel mit den klappernden Sporen waren so gründlich poliert, das man sich darin spiegeln konnte, und er bewegte sie mit steifen, bedachtsamen Schritten über das Deck. Seine Stirn war ganz bewusst in Falten gelegt, um intensive Konzentration zu vermitteln. Dabei sah er so wichtigtuerisch und lächerlich aus, dass Cobiah sich zusammenreißen musste, um nicht zu lachen.


      „Kapitän an Deck! Alles hört auf Kapitän Whiting!“, rief Vost. Cobiah straffte den Körper ein wenig und blickte sich unter den anderen Seemännern um. Näher konnte dieser bunte Haufen einer Habachtstellung wohl nicht mehr kommen. Interessant, aber wo war der …


      Moment mal. Plötzlich wurde Cobiah klar, was Vost meinte. Dieser aufgeblasene Trottel da oben ist der Kapitän?


      Mit nervösen Schritten näherte sich der stämmige kleine Mann dem Geländer, und sein starrer Blick schweifte dabei über die Köpfe der Mannschaft hinweg zu den Masten und der Takelage, dann zu dem Ozean um sie herum, bevor der Kapitän sich schließlich zur Seite drehte und seinem ersten Maat etwas Unverständliches zumurmelte. Cobiah strengte seine Ohren an, um die Worte aufzuschnappen, in der Hoffnung, der Kapitän hätte etwas Inspirierendes zu sagen, so wie die großen Schiffskapitäne, von denen er in den Geschichten der Matrosen gehört hatte.


      Doch Whiting redete zu leise, erst mit seinem ersten Maat, dann mit seinem Steuermann; die anderen schienen ihn überhaupt nicht zu interessieren. Kurz darauf trat er dann vom Geländer zurück und wischte sich die Hand mit einem selbstvergessenen Seufzen am Ärmel ab. Ohne die versammelten Seemänner auch nur mit einem einzigen Wort zu bedenken, drehte der Kapitän sich um und verschwand durch die hintere Tür des Poopdecks wieder in seiner Kabine.


      „Wegtreten!“, schrie Vost, während er die Pfeife an die Lippen hob, um das entsprechende Signal zu geben. Die beiden anderen Offiziere gratulierten einander zur erfolgreichen Inspektion und folgten dem Kapitän dann durch die messingverzierte Tür. Cobiah konnte spüren, wie die Spannung von der Mannschaft abfiel, und die Matrosen begannen, sich fast schon zu laut zu unterhalten, einander zu loben oder die anstehenden Arbeiten zu besprechen. Die meisten von ihnen blickten nicht einmal mehr in die Richtung des Balkons, nachdem Vost in seine Pfeife geblasen hatte. Allein Cobiah starrte angestrengt nach oben zu der dekorierten Tür, als diese ins Schloss fiel. Er fragte sich, was wohl dahinter lag.


      „War das alles?“, platzte es aus ihm heraus. Er errötete leicht, als einige andere ihm verärgerte Blicke zuwarfen. Doch es schien ihm einfach zu lächerlich: der aufgeplusterte Gang des Kapitäns auf dem Achterdeck, die Mannschaft ordentlich in Reih und Glied. Was hatte das alles für einen Grund?


      „Das war’s. Die Beurteilung am ersten Tag“, nickte der junge Mann, der neben ihm in der Reihe stand. Sein Pferdeschwanz wippte bei der Bewegung auf und ab. „Sie zählen uns ab, damit sie wissen, wie viel Geld wir bekommen, wenn wir in Kaineng an Land gehen. Und sie warnen uns vor ‚schurkischem Verhalten‘. So geht das jedes Mal.“


      Trotz der Weltverdrossenheit in seiner Stimme sah der Kerl nicht so aus, als wäre er Cobiahs sechzehn Jahren um mehr als ein paar Sommer voraus. Während er ihn skeptisch musterte, fragte Coby: „Hast du das schon oft mitgemacht?“


      „Dreimal.“ Der Junge streckte die Brust vor und versuchte, abgebrüht dreinzublicken. „Ich bin ein erfahrener Deckarbeiter. Keine Sorge, das wirst du auch noch, sobald du endlich Seebeine hast. Das Leben hier an Bord ist gut, und egal wie es auch aussieht, der Käpt’n bezahlt uns gerecht und der Bootsmann greift nur dann zur Peitsche, wenn wir es nicht anders verdient haben. Du wirst schon sehen.“


      „Aber – Kapitän Whiting.“ Noch einmal blickte Cobiah zu dem Balkon hinauf. „Tut er denn gar nichts hier an Bord?“


      „Was soll er denn tun?“, lachte der junge Matrose. „Unser Essen kochen? Das Deck schrubben? Lieder singen, während er die Segel flickt? Bei Grenths Kobolden, nein! Und wir würden es auch gar nicht wollen! Ein Offizier, der auf seinem Schiff ehrliche Arbeiten erledigen will, das ist wie ein Affe, der versucht, ein Bild vom König zu malen. Das gäbe nur eine Sauerei, die danach wieder aufgeräumt werden müsste!“ Er lachte noch einmal, und Cobiah stimmte mit ein, obwohl er keine Ahnung hatte, warum eigentlich. Der Junge klopfte ihm auf die Schulter, dann fuhr er fort: „Kapitän Whiting schert sich nicht um uns. Ihn interessiert nur, dass er uns bezahlen muss. Mit ein wenig Glück sehen wir ihn und seine Offiziere erst wieder, wenn der nächste Hafen am Horizont ist.


      Verstehst du? Deswegen nennen die Seeleute ihn ‚die Möwe‘. Denn wenn du seine flatternden, weißen Flügel siehst“, – der Junge wedelte mit den Händen in der Luft, um die rüschenverzierten Bündchen an den Ärmeln des Kapitäns zu imitieren –, „dann weißt du, Land ist in der Nähe.“


      Ein älterer Mann unterbrach ihren heiteren Plausch. „Geh an die Arbeit, Sethus.“ Der Matrose stieß die beiden Jugendlichen grob vor sich her, in Richtung der drei Masten der Unbeugsam. „Es gibt viel zu tun. Und du da, du grüner Frischling, du gehst mit Sethus. Hilf ihm mit den Tauen.“


      „Sethus, hm?“ Cobiah streckte ihm die Hand hin. „Meine Name ist Cobiah.“


      „Klingt ziemlich vornehm für einen Deckschrubber. Hast du noch andere Namen, die vielleicht besser zu einem Seemann passen?“


      Mit einem Nicken antwortete Cobiah: „Coby.“


      „Also schön – Coby. Machen wir uns lieber an die Arbeit, bevor Vost uns noch mit den Füßen an der Rah aufhängt.“


      Die Unbeugsam war einhundert und einen halben Fuß lang, an ihrer breitesten Stelle achtunddreißig Fuß breit und maß mehr als achtzehn Fuß vom Hauptdeck bis zum Kiel. Es gab zwei Decks unter den Hauptplanken, eines für die Mannschaftsunterkunft und das untere für Ballast, Fracht und Vorräte. Es gab drei Masten, an denen große, rechteckige Segel unerschrocken im Wind wehten. Was die Bewaffnung betraf, verfügte das Schiff auf jeder Seite über dreißig Kanonen unter Deck und sechsundzwanzig kleinere Karronaden entlang des Hauptdecks. Das machte insgesamt einhundertzwölf Kanonen – ein solides Schiff nach der Bauart der stolzen Werften von Löwenstein. Während der Arbeit erforschte und studierte Cobiah jede Luke und jede Planke, außerdem prägte er sich jedes Seil der Takelage ein, von den gewaltigen Marssegeln bis hin zu den breiten, dreieckigen Klüvern, welche sich über dem Deck blähten.


      Den Rest dieses sehr langen Tages folgte Cobiah Sethus durch das Schiff. Wann immer es eine Verzögerung in den Arbeitsvorgängen gab, nutzte er den Moment, um sich zu erholen, aber das kam nur selten vor. Sethus demonstrierte ihm, wie man sich Streifen rauer Haifischhaut um die Handflächen band und damit wie ein Affe in der Takelage des Schiffes herumkletterte, um die abgelegten Taue nach unten zu werfen und sie durch neue zu ersetzen. Die weniger agilen Matrosen, die auf dem Hauptdeck blieben, rollten die Seile um ihre Unterarme auf und verstauten sie anschließend. Es kostete Cobiah alle Mühe, mit Sethus mitzuhalten, aber er schaffte es.


      Bevor er sichs versah, blies Vost in seine Bootsmannspfeife, um den Schichtwechsel anzukündigen. Cobys Arme schmerzten, seine Beine, die den ganzen Tag um ihr Gleichgewicht hatten kämpfen müssen, ächzten, und so kletterte er dankbar in die Mannschaftsunterkunft hinab. Sethus begleitete ihn, und während er vor ihm hertrippelte, erzählte er von all den Dingen, auf die sie sich freuen könnten, wenn sie in Kaineng vor Anker gingen. „Wir haben Baumwollballen für die Canthaner an Bord. Das ist genauso, als würden wir Gold transportieren! Falls das Schiff früher als geplant im Hafen einläuft, springt für uns eine kleine Bonuszahlung heraus. Bei jeder Fahrt beten wir zu Grenth, dass er die Piraten von unserer Route fernhält und den Wind auf unseren Kurs lenkt …“ Er verlangsamte seine Schritte, und Cobiah schob sich an ihm vorbei, um zu sehen, was denn die Aufmerksamkeit seines leichtfüßigen Freundes erregt hatte.


      Ein weiterer Seemann, nur ein wenig älter als sie beide, aber bereits deutlich vom Leben gezeichnet, stand in der Mannschaftsunterkunft vor Cobiahs Schrankfach. Es kostete den Jungen nur einen Moment, um zu erkennen, dass der Kerl seine Sachen durchsucht hatte. „Was ist das denn?“, spöttelte der Matrose und zog die abgegriffene Puppe unter Cobiahs Decke hervor. Während er weitersprach, wedelte er die kleine Figur leicht hin und her. „Du hast ein Püppchen mit aufs Meer gebracht?“ Ein Schwall rauen Gelächters brach aus den versammelten Seemännern hervor, und Cobiah spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg.


      Wütend griff er um das Trennnetz herum und packte die Beine der Puppe. „Gib das her. Das geht dich nichts an.“ Einen Moment lang rangen sie um das Spielzeug, bis der ältere Matrose schließlich losließ. Er tippte sich mit dem Finger an den Kopf und lachte.


      Sethus kicherte gutmütig mit. „Lass Cobiah in Ruhe, Tosh. Das ist seine erste Tour.“


      „Und es wird auch seine letzte sein, wenn er so ein Weichei ist.“ Tosh hatte langes, fettiges Haar, zusammengebunden zu einem dünnen Pferdeschwanz, der zwischen seinen muskulösen Schultern herabhing. Sein Gesicht war von Pockennarben gezeichnet und wenig ansehnlich. Obwohl seine Kleidung abgetragen wirkte, gab es keine Flicken, nicht einmal an den Ellenbogen seiner herausfordernd vor der Brust verschränkten Arme. Die anderen Matrosen stimmten ebenfalls ein zweites Mal in sein Lachen ein, und Toshs braune Augen, so schmal wie die eines Terriers, funkelten vor Spott über Cobiahs offensichtliche Verlegenheit.


      „Komm, Cobiah.“ Sethus zog an seinem Ärmel. „Tosh liebt es, andere zu schikanieren, das ist alles. In der Messe wartet bestimmt schon das Abendessen …“ Er versuchte, Cobiah mit sich zu ziehen, aber der Jüngling ignorierte ihn und behielt die Augen fest auf Toshs herablassendes Grinsen gerichtet.


      „Püppchen“, brummte der Ältere und rieb sich das Kinn. „Vielleicht sollten wir dich so nennen, neuer Fisch? Willst du unser kleines Püppchen sein?“


      „Halt den Mund“, stieß Cobiah zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. Anschließend schob er die Puppe rasch unter den Bezug seines Kissens, rollte es in seine Hängematte ein und legte das Bündel dann zurück in sein kleines Fach. Dort lagen noch ein paar andere Dinge, und die meisten davon hatte er Meister Vosts Barmherzigkeit zu verdanken: ein zweites Hemd, ein Paar Wollsocken zum Wechseln, eine Gabel, eine Schüssel und eine dicke Tasse aus Holz. „Wenn Vost herausfindet, dass du in meinen Sachen herumgeschnüffelt hast, kriegst du einen Tag lang nichts zu essen.“


      „Ja? Aber wie willst du es ihm erzählen, wenn deine Lippen ganz geschwollen sind, Püppchen?“ Tosh schubste Cobiah nach hinten. Dicke Muskeln, das Ergebnis jahrelanger Arbeit an Bord des Schiffes, traten wie Taue auf seinen Armen hervor, und er grinste erneut, eine Herausforderung an Cobiah, Widerworte zu geben.


      Inzwischen hatten sich zahlreiche weitere Seemänner den beiden zugewandt. „Püppchen“, trällerte der Matrose mit dem Pferdeschwanz grinsend. „Weinst du nachts, Püppchen? Vielleicht kann Maat Chernock ja die Mami für dich spielen. Soll ich sie für dich fragen?“


      In Löwenstein war Cobiah bereits in Schlägereien geraten. Wenn ein neues Kind am Hafen nach Arbeit suchte, hänselten und triezten die anderen es gnadenlos. Es war wie bei den Rudeln wilder Hunde, die in der Stadt herumstreunten: ein Test, um zu sehen, ob der Neuling stark genug war, sich ihnen anzuschließen. Die Straßen von Löwenstein waren ein hartes Pflaster für ein einzelnes Kind, vor allem, wenn seine Mutter eine bettelarme Säuferin war. Bei diesen Schlägereien hatte er gelernt, dass er nicht der beste Kämpfer war, oder der stärkste, aber er hatte verstanden, worum es dabei ging. Der Gedanke, zusammengeschlagen zu werden, störte Cobiah nicht. Was die Hände seiner Mutter ihm angetan hatten, war schlimmer als alles, was dieser Matrose tun konnte. Doch solange die anderen ihn für schwach hielten, würden die Demütigungen nie enden. Zudem gab es hier keinen Platz, um seinen Peinigern aus dem Weg zu gehen, keinen Ort, wo er sich verstecken könnte. Und die Überfahrt nach Cantha würde beinahe acht Wochen dauern. Was sollte er tun? Einen Bogen um Tosh machen? Monatelang? An Bord eines Schiffes?


      Er starrte in das selbstgefällige Gesicht des Matrosen, und zum ersten Mal ließ er seinem Zorn freien Lauf. Er hatte genug davon, immer der Unterlegene zu sein. Genug davon, gedemütigt zu werden. Genug davon, um die Dinge kämpfen zu müssen, die er liebte, nur, um sie am Ende doch zu verlieren. Er vermisste sein Zuhause. Er vermisste Biviane, und diese Puppe war alles, was ihm von ihr noch geblieben war. Sie würden sie ihr nicht wegnehmen, und er würde sie auch nicht verstecken, weil er Angst vor ihnen hatte. Er würde hier nicht der Schwache sein. All die Wut, die er zurückgehalten hatte, wann immer seine Mutter ihn bestrafte, all die Frustration ob Bivianes Tod – all das brandete nun plötzlich durch Cobiahs Adern, verschmolz zu purem, kaltem Zorn.


      „Püppchen, Püppchen“, sang Tosh weiter, während er versuchte, nach Cobiahs zusammengerollter Hängematte zu greifen.


      Mit unvermittelter Entschlossenheit knurrte Cobiah: „Mein Name ist Cobiah, du dämlicher, herumtanzender Idiot. Coby für meine Freunde, aber das bist du nicht, also halt dein dummes Mundwerk und lass deine Finger von meinen Sachen.“ Wie um zu beweisen, der er rein gar nichts von Tosh zu befürchten hätte, streckte er anschließend den Arm aus und stieß den pockennarbigen Seemann nach hinten, so fest er konnte. Beinahe wäre der überraschte Matrose rücklings auf den Boden gefallen. „Fass noch ein Mal etwas an, das mir gehört“, drohte Cobiah, „und ich werf’ dich ins Meer.“


      Mit diesen Worten kehrte er Tosh den Rücken zu und stopfte das Bündel zurück in das Schrankfach, das mit seinen Initialen markiert war. Ein Raunen war von den anderen Seemännern zu hören, als er sich umdrehte. Sie wussten, dass Tosh eine solche Zurechtweisung nicht auf sich sitzen lassen konnte; nicht, wenn er seinen Ruf an Bord wahren wollte. Die Männer drängten sich näher heran, wie Geier, die auf ein Mahl hofften. „Oh, jetzt musst du ihm den Kopf waschen, Tosh. Lass den Grünschnabel nicht so mit dir reden“, rief eine erwartungsvolle Stimme aus der Menge. „Zeig Püppchen, wo er hingehört.“


      Tosh zischte beschämt, dann wirbelte er Cobiah herum und stieß ihn zurück, gegen einen der Pfosten für die Hängematten. Weiße Punkte blitzten vor den Augen des Jungen auf, als sein Hinterkopf gegen Holz prallte. Er stützte sich an dem Pfosten ab und schüttelte den Kopf. Rings um ihn hatte sich inzwischen auch der Rest der Seemänner versammelt, die johlend einen Kampf forderten. Sethus versuchte, sie zur Besinnung zu bringen, aber niemand wollte auf ihn hören. Wie die Hunderudel in Löwenstein hatten sie Blut geleckt.


      „Komm schon, Püppchen“, grollte Tosh, seine Augen zusammengekniffen. „Du bist nichts als ein ausgestopfter Stofffetzen.“


      „Diese Puppe hat meiner Schwester gehört“, zischte Cobiah. „Sie ist in Löwenstein gestorben. Fass sie noch einmal an, und du wirst derjenige sein, der hier in Fetzen gerissen wird, das schwöre ich bei Grenths Knöcheln.“ Bevor Tosh reagieren konnte, sprang Cobiah vor und rammte dem anderen die Schulter in die Mitte. Überrascht keuchte der ältere Junge nach Luft, und als sein Oberkörper nach vorne klappte, richtete Cobiah sich ruckartig auf und ließ seine Faust auf Toshs Kiefer sausen. Anfeuernde Rufe und Gelächter erklangen aus den Reihen der Matrosen.


      „Cobiah“, flehte Sethus, während er sich von der Menge zurückzog. „Ich werde Vost holen! Halt einfach durch.“ Er drehte sich um und rannte los, dann verlor Cobiah ihn aus den Augen.


      „Vost? Pah. Ich werde das Deck mit dir schrubben, bevor Vost hier ist, und niemand wird ein Sterbenswort darüber sagen.“ Tosh wischte sich ein wenig Blut von der Lippe und trat wieder auf Cobiah zu, aber jetzt war er vorbereitet. „Oder wirst du auch wegrennen, so wie dein kleiner Freund, Püppchen?“


      Cobiah hatte diesen Kampf begonnen, und er war entschlossen, ihn zu beenden.


      Diesmal schlug Tosh als Erster zu, so schnell wie ein herabstoßender Falke. Seine Faust traf Cobiahs Wange und riss seinen Kopf zur Seite. Coby taumelte, erholte sich aber rasch wieder und verpasste seinem Gegner zwei Hiebe in den Bauch, in der Hoffnung, von seinem ersten Treffer dort profitieren zu können. Tosh ächzte tatsächlich vor Schmerz, aber er ging nicht zu Boden.


      Stattdessen wirbelte er herum und antwortete mit einem heftigen Tritt gegen Cobiahs Knie. Noch während er fiel, riss der Junge die Hände vor und packte Toshs Pferdeschwanz, sodass der Matrose mit ihm aufs Deck gerissen wurde. Mit wild tretenden Beinen rollten sie in einem Knäuel über den Boden, und die Menge feuerte sie jubelnd an. Cobiah erlangte die Oberhand, indem er sich auf Tosh rollte, dann stieß er ihm beide Daumen in die Augen. Doch Tosh war stärker als er, und bevor er wirklich etwas ausrichten konnte, hatte der andere ihn von sich hinuntergestoßen und begonnen, sein Gesicht mit Schlägen einzudecken. Zwei Treffer, und Blut rann von Cobiahs Wange, dann ein dritter, und er konnte spüren, wie sein Auge zu schwellen begann. „Gib auf, Püppchen“, höhnte Tosh. „Du kannst nicht gewinnen.“ Ringsum ermunterten die Seeleute sie, härter zu kämpfen, und Silbermünzen wurden nach hastig abgeschlossenen Wetten von Hand zu Hand gereicht. Während Cobiah mit dem Handrücken über sein Auge strich, beugte sich Tosh dicht über ihn und lachte ihm ins Gesicht.


      Er hatte den kupfrigen Geschmack von Blut im Mund, spürte, wie seine Haut begann, anzuschwellen und seine Sicht verschwamm. Doch er ignorierte den Schmerz und nutzte die Gelegenheit, um sich vorzubeugen und dem Schläger ins Ohr zu beißen. Tosh kreischte und versuchte, sich loszureißen, aber er konnte sein Ohr nicht aus Cobiahs Zähnen befreien, und so hob er die Arme an den Seiten und ließ sie wieder und wieder auf Cobiahs Brustkorb hinabsausen. Cobiah achtete nicht auf die Treffer, die er einsteckte. Er weigerte sich, aufzugeben.


      Tosh heulte, schrie, trat um sich, aber Cobiah ließ nicht locker. Mit einem beidhändigen Hieb schlug er seinen Gegner nieder. Einer der Seemänner versuchte nun, ihn fortzuzerren; er hob ihn von den Beinen und schob sich zwischen ihn und Tosh, aber Cobiah befreite sich aus seinem Griff, indem er die Schultern verdrehte und stürzte sich erneut auf seinen Widersacher. „Hilfe!“, schrie Tosh. „Er ist verrückt! Schafft ihn mir vom Leibe!“ Er rollte sich hin und her und versuchte verzweifelt, Cobiah abzuschütteln. Zu guter Letzt ließ Coby von seinem Ohr ab und verpasste ihm einen Schlag mitten ins Gesicht. Blut sprudelte aus Toshs Nase, und Cobiah setzte mit einem Knietritt zwischen die Beine des anderen nach.


      Plötzlich packten ihn Hände an den Schultern und rissen ihn grob nach hinten. Drei stämmige Seemänner hielten ihn fest, ihre Gesichter bleich. Obwohl sein Auge zugeschwollen und seine Lippe aufgeschlagen war, sodass Blut aus seinem Mund tropfte, wand er sich in ihrem Griff, und beinahe hätte er sich wieder losgerissen. „Lasst mich los!“, zischte er. „Ich bin noch nicht fertig!“


      „Zu den Nebeln mit dir!“ Voller Grauen kroch Tosh rückwärts über den Boden davon. Blut rann aus seiner gebrochenen Nase, während er keuchte: „Haltet diesen Wahnsinnigen von mir fern!“


      „Zur Seite, ihr alle!“ Bootsmann Vost schob sich durch den Kreis der Matrosen, dann verzerrte er wütend das Gesicht und stemmte die Hände in die Hüften. „Was geht hier vor sich?“ Mit finsterem Blick erfasste er den zusammengekrümmten Tosh und die blutige Wange sowie die Schwellung in Cobiahs Gesicht. „Ihr kennt die Regeln. Keine Kämpfe an Bord des Schiffes! Wollt ihr zwei denn so dringend ausgepeitscht werden?“


      Sethus, der an Vosts Seite getreten war, brach als Erster das Schweigen. „Ich habe es Euch doch gesagt, Bootsmann. Tosh ist gestolpert und, ähm, Cobiah hat versucht, ihn aufzufangen, und dann sind sie beide hingefallen …“ Die Menge begann, sich zu zerstreuen und zog sich zu ihren eigenen Schlafplätzen zurück. Niemand wollte den Zorn des Bootsmannes auf sich ziehen.


      „Gestolpert?“ Vosts Augen verfinsterten sich. „Cobiah, stimmt das?“


      „Ja, Herr.“ Cobiah schluckte und schaute von Sethus zu dem verletzten Tosh hinüber.


      Vosts eisiger Blick wurde noch frostiger. „Tosh?“


      Es fühlte sich an, als würde der Matrose eine halbe Ewigkeit zögern, aber dann stieß er hervor: „Es stimmt.“


      Der Bootsmann musterte die beiden noch einmal, dann nickte er grimmig. „Du bist also ‚gestolpert‘ und hast dir die Nase gebrochen.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust, kochend vor Wut. „Schön. Dann werdet ihr beiden ‚Stolperer‘ heute das Deck schrubben statt zu Abend zu essen.“


      „Aber, Herr …“, begann Sethus, da wirbelte Vost zu ihm herum. „Und du auch, weil du mich umsonst hier heruntergeschleift hast.“ Sethus zuckte zusammen und verstummte. Der Bootsmann bedachte alle drei mit einem wütenden Blick. „Dieses eine Mal will ich diese ‚Stolperei‘ noch durchgehen lassen, aber wenn ich einen von euch nochmal dabei erwische – oder bei irgendeinem anderen Unsinn! –, dann werdet ihr das Ende meiner Peitsche schmecken. Habt ihr verstanden, ihr Hunde?“


      „Ja, Herr!“, riefen die drei gleichzeitig aus.


      Vost brummte kurz, dann wirbelte er auf dem Absatz zu Cobiah herum. „Du und Sethus, ihr geht jetzt nach oben. Und ich will, dass ihr das Messing poliert, bis man Elona darin sehen kann.


      Was dich angeht, Tosh.“ Die gestrengen Augen wanderten zu dem älteren Jungen. „Geh nach unten zu den Bilgepumpen. Du wirst jede Einzelne davon auf Luftlöcher kontrollieren, und wenn du dabei ersäufst. Wenn ihr das ganze Schiff zwischen euch habt, sollte das genügend Abstand sein, um eure Gemüter zu kühlen.


      Habe ich mich verständlich ausgedrückt?“, schloss er mit lauter Stimme.


      Es war keine Frage, dennoch streckte Cobiah den Rücken und rief, gemeinsam mit den anderen: „Ja, Herr!“


      „Dann macht euch an die Arbeit“, grollte Vost.


      Cobiah und Sethus eilten nach oben, während Tosh zu der Leiter hinüberging, die in die Bilge führte. Die beiden stolperten beinahe über ihre eigenen Beine, so sehr beeilten sie sich, die Mannschaftsunterkunft zu verlassen und sich zwischen den anderen Seemännern hindurchzudrängen, die an Deck arbeiteten. Obwohl ihm der Magen knurrte, war Cobiah dankbar für den warmen Wind auf seinem Gesicht. Er nahm das Putzmittel aus einem kleinen Staufach, und Sethus holte einen kleinen Stapel Stofffetzen. Mit einem melodramatischen Seufzer meinte der Junge dann: „Fangen wir mit der Galionsfigur an. Der Rest der Messingteile befindet sich im Vorschiff, und ich glaube nicht, dass ich den Duft vom Essenstisch des Kapitäns ertrage, wenn wir beide nichts zwischen die Kiemen bekommen.“


      Die Galionsfigur der Unbeugsam hing unter dem Bugspriet des Schiffes. Von Meisterhand geformt und auf den ersten Blick erkennbar, schmiegte sich die Frauengestalt aus Messing an den Kiel des Schiffes, so als würde sie fliegen, den Rücken durchgedrückt. Sechs Arme waren von ihrem gekrümmten Torso abgespreizt: Zwei streckten sich dem Himmel entgegen, zwei pressten sich in einer stummen Geste des Schutzes gegen den Schiffsrumpf, und das untere Paar zeigte anmutig nach unten, wie die Glieder einer Bauchtänzerin, wenn sie ihre Zuschauer betören will. Es war eine wunderschöne Figur, aber es war teuflisch schwer, sie von grünen Flecken reinzuhalten.


      Während sie den Messingkörper polierten, flüsterte Sethus: „Wo hast du gelernt, so zu kämpfen?“


      Cobiah fuhr sich mit der Hand durchs Haar und betastete die blauen Flecken, die Tosh ihm beigebracht hatte. „Wenn man in den Straßen von Löwenstein aufwächst, dann lernt man zu kämpfen.“


      „Also bist du ein Dieb?“


      Mit zusammengezogenen Brauen entgegnete Cobiah: „Ich stehle nicht. Ich habe nur gelernt, mich zu verteidigen.“


      Sethus nickte. Nachdem er einen Moment über diese Antwort nachgedacht hatte, platzte er heraus: „Du musstest nicht gegen Tosh kämpfen. Du hättest dich einfach umdrehen und weggehen können. Früher oder später hätten wir deine alte Puppe schon wieder zurückbekommen.“


      „Was, damit Tosh weiter auf mir herumhacken kann?“, schnaubte Cobiah. „Das hätte die Sache nur schlimmer gemacht. Wie lange hätte es gedauert, bis die anderen sich ihm angeschlossen und sich auch über mich lustig gemacht hätten? Eine Woche? Drei Wochen? Ich wäre für alle nur der Fußabtreter gewesen.“ Er schmierte etwas Politur auf einen der Stofffetzen. „Schlechte Idee.“


      „Vermutlich hast du recht.“ Sethus zögerte kurz. „Hast du dich da unten deshalb wie ein Wahnsinniger benommen? Als hättest du die Tollwut.“ Amüsiert schüttelte er den Kopf. „Du hast ausgesehen wie ein Charr. Du weißt schon, große Zähne, Klauen, vier Ohren – diese pelzigen Tötungsmaschinen?“


      „Ich weiß, was ein Charr ist, Sethus.“


      „Im Ernst, ich dachte, dir würde jeden Moment der Schaum vor die Lippen treten. Du warst eine wilde Bestie.“ Er gab grunzende Laute von sich und krümmte die Finger um seinen Stofflappen zu Klauen.


      Cobiah musste lachen. „Ich habe mich nicht benommen wie ein Charr. Ich bin nur schon vielen Schlägern wie Tosh begegnet. Ich weiß, was passiert, wenn sie glauben, sie wären einem überlegen.“ Trotz seines schmerzenden Kiefers war es angenehm, wieder zu lachen. Er schrubbte die Messingstirn der Galionsfigur mit seinem Lappen, wobei er die Politur mit kreisenden Bewegungen verteilte. „Wenn man so einen Fiesling ignoriert, wird er nur noch gemeiner. Dann fangen die anderen an, es ihm gleichzutun, und bevor man sichs versieht, sitzt man in einem Loch, aus dem man nicht mehr herauskommt.


      Ich konnte Tosh schlagen. Aber ich wusste, Tosh und all seine Freunde hätte ich nicht besiegen können. Ein Fiesling, das ist eine Sache. Aber eine ganze Gruppe …“ Sein Lächeln verblasste. „Wie dem auch sei, ich habe nicht versucht zu gewinnen. Ich wollte ihm Angst machen. Ihm und allen anderen zeigen, dass es sich nicht lohnt, sich mit mir anzulegen.“


      Sethus hielt auf der anderen Seite der Galionsfigur inne und schlang seinen Lappen um einen der eleganten Arme der Frauengestalt. „Ist das nicht ein wenig übertrieben?“


      „Genau.“ Cobiah nickte grimmig. „Es kommt ganz darauf an, wie man sich darstellt. Verstehst du, wenn du glaubst, so ein Schläger kann dich fertigmachen, dann sieht er das. Du musst ihn also glauben machen, dass du ein undankbares Opfer bist, zu gefährlich, als dass er dich provozieren sollte.“ Mit gerunzelter Stirn schrubbte er das Messing. „Wenn du verhindern willst, dass ein Kampf zu einem Krieg wird, dann musst du dem anderen möglichst schnell einen möglichst großen Schrecken einjagen.“


      „Und wer hat dir das beigebracht?“


      Cobiah zögerte. „Mein Vater. Er war früher Soldat in Kryta, und nach dem Krieg wurde er Seemann. Dann fuhr er eines Tages aufs Meer hinaus … und kam nie wieder zurück.“


      Einen Moment schwieg Sethus, um diese Worte zu verarbeiten, während er mit der trockenen Seite seines Lappens das Putzmittel von der Galionsfigur wischte. Erst als das Metall hell schimmerte, fragte er: „Cobiah? Was, wenn Tosh gewonnen hätte?“


      „Dann wäre es zumindest vorbei. So oder so, er hätte nicht mehr auf mir herumgehackt.“


      Sethus starrte ihn an. „Bedeutet diese alte Puppe dir wirklich so viel?“


      „Ja.“ Cobiah senkte den Blick. „Das tut sie.“ Eine weitergehende Erklärung blieb er Sethus schuldig; die Wunden waren noch zu frisch. Stattdessen konzentrierte er sich auf das Messing und polierte es, bis es strahlend hell leuchtete. Ihre Unterhaltung machte Schweigen Platz.


      „Du bist verrückt, Coby“, seufzte Sethus schließlich, während er die elegante Schulter der Frauenfigur putzte.


      „Vielleicht“, grinste Cobiah. „Aber das wissen jetzt auch alle Schläger an Bord.“

    

  


  
    
      3. KAPITEL


      Nach zehn Monaten an Bord begann Cobiah zu verstehen, warum Seeleute sich so ähnlich sahen. Die brennende Sonne und die peitschenden Winde des Meeres gerbten seine Haut und färbten sie zu einem tiefen Braun, während die Arbeit seine Muskeln zu Tauen zusammenzog. Das Essen auf der Unbeugsam war größtenteils von der schlichten Sorte: am Morgen heißer Kaffee und Haferbrei, am Abend gepökeltes Fleisch, gekochte Kartoffeln oder Fisch. Es war nicht viel, aber doch mehr, als Cobiah im Haus seiner Mutter bekommen hatte, und er beschwerte sich nie.


      Tosh hielt sich die meiste Zeit über von ihm fern. Selbst, nachdem die langen Risse auf seinen Wangen verheilt waren, blieben dünne, bleiche Linien zurück, die von Stirn bis Kiefer reichten und nur um Haaresbreite an seinen Augenhöhlen vorbei verliefen. Cobiah hatte sich mit dem Kampf keine Freunde gemacht, aber zumindest ließen die Raufbolde an Bord ihn in Ruhe. Mehr als einmal hörte er, wie Tosh Verwünschungen vor sich hinbrummte, wenn er mit den anderen Männern Karten spielte. Cobiah selbst wurde nie zu diesen Pokerrunden eingeladen, aber auch das war ihm egal.


      Zweimal hatten sie das gewaltige Kaineng in Cantha angefahren, beide Male beladen mit einer schweren Fracht aus Baumwolle, und beide Male hatten sie die Stadt mit einem Laderaum voller Seide und anderen Gütern wieder verlassen. Cobiah genoss es, das gewundene Labyrinth der Straßen von Kaineng zu erforschen und das fremdartige canthanische Essen zu probieren, aber nichts davon reichte an das Gefühl echter Freiheit auf dem offenen Meer heran. Das Reisen faszinierte ihn, es öffnete seinen Horizont für neue Kulturen und neue Blickwinkel. Er liebte es, an Bord des Schiffes zu sein, zur Besatzung der Unbeugsam zu gehören, ungeachtet der Wagnisse des Segelns und der harten Arbeit.


      Wenn sie in Löwenstein vor Anker gingen, blieb er stets an Bord.


      Den Großteil des Tages ging er allein seinen Pflichten nach, ansonsten plauderte er mit Sethus oder den anderen Matrosen. Wenn er ihnen einen Teil seiner morgendlichen Ration abgab, erzählten ihm die alten Seebären im Gegenzug von ihren Erlebnissen, und Cobiah liebte ihre Geschichten – Erzählungen von Helden, die einst in den Kampf gezogen waren, um Kryta vor dem Weißen Mantel zu retten, so wie sein Großvater. Oder von den Männern und Frauen Ascalons, die sich gegen die wilden, menschenfressenden Charr verteidigten. Oder von den ungezähmten Ebenen von Kryta und den sonnengeküssten Hügeln von Ascalon. Geistergeschichten über den Maguuma-Dschungel und ausschweifende Schilderungen der schneebedeckten Zittergipfel. Am besten von alledem gefielen Cobiah aber die Erzählungen über die untergegangenen Städte des alten Orr.


      „Was findest du an Orr nur so toll?“, fragte ihn Sethus eines Abends, als sie in ihre Hängematten kletterten. Er lag unter Cobiah, und wenn er nicht gleich einschlafen konnte, hob er den Fuß und stupste ihn an. Leider konnte er fast nie gleich einschlafen. „Orr ist langweilig, Cobiah. Es ist tief unter dem Wasser begraben. Da gibt es nichts mehr zu sehen! Es ist nicht so, als könntest du mal die Ruinen besuchen. Also was soll das Ganze? Ich würde mir lieber Geschichten über die Helden während des Großen Feuers in Ascalon anhören. Wie sie die Charr zurückdrängen.“ Er schlug in die Luft, als würde er mit einem Feind kämpfen. „Wie sie die Hand der holden Gwen gewinnen! Das sind gute Geschichten.“


      „Charr sind nur hirnlose Monster, Sethus“, gähnte Cobiah. „Was ist schon interessant an einer hirnlosen Fressmaschine? Da kann man ebenso gut vor den Dolyak Angst haben, die die Karren in der Stadt ziehen. Orr ist die Heimat der Magie. Die Götter selbst lebten einst dort. Und jetzt ist es auf ewig unter den Wellen verschwunden. Denk nur an all die Reichtümer, die dort liegen müssen – die Schätze und die Geheimnisse einer alten Welt! Das ist mir lieber als irgendwelche Monster.“


      „Orr ist wegen der Charr versunken“, erklärte Sethus süffisant. „Sie marschierten durch Ascalon, und dann nach Orr. Und die Zauberer von Orr …“


      „Wesire“, korrigierte Cobiah.


      „Was auch immer. Ein Wesir versuchte jedenfalls, die Armee der Charr durch Magie aufzuhalten, und dadurch ist die gesamte Halbinsel im Meer verschwunden. Die Götter selbst haben den Wesir bestraft; zur Buße für seine Tat verwandelten sie ihn in einen Lich. Weißt du überhaupt, was ein Lich ist? Eine untote Kreatur, wiederauferstanden aus dem Grab!“ Sethus grinste makaber. „Er wurde bestraft, Orr wurde zerstört, und die Charr eroberten stattdessen Ascalon. Das bedeutet, die Charr haben gewonnen. Siehst du? Charr sind besser als Orr.“ Er verschränkte die Arme und schaukelte in seiner Hängematte hin und her. Obwohl es dunkel war, konnte Cobiah hören, wie er sein Gesicht zu einem Grinsen verzerrte.


      Er rollte mit den Augen und beschloss, nicht weiter über das Thema zu reden.


      Am nächsten Morgen weckte Vost sie mit seinem vertrauten Brüllen, während er die Seemänner, die zu langsam aufwachten aus ihren Hängematten rollte. Die Schiffsglocke dröhnte laut. „Was ist los?“ Cobiah rieb sich den Schlaf aus den Augen. „Korsaren am Horizont?“


      „Kapitänsinspektion“, knurrte Vost, als er vorbeistampfte. „An Deck mit euch!“


      Sethus stieß ihn am Arm an, der Startschuss für ein Wettrennen zur Leiter. Cobiah, der nicht annähernd so schnell war wie der kleinere Junge, rief ihm fröhlich hinterher, während er sich in dem Wust der Seemänner nach vorne schob, um die Sprossen aus der Mannschaftsunterkunft zum Hauptdeck hinaufzuklettern.


      Die Matrosen stellten sich in den vertrauten Reihen auf, und einige von ihnen stopften sich noch das Hemd in die Hose oder rückten ihre Halstücher gerade, nur für den Fall, dass Kapitän Whiting davon Notiz nehmen sollte. Die meisten sparten sich diese Mühe aber, stattdessen wanderten ihre Augen zu Tauen, die aufgerollt, und Segeln, die geflickt werden mussten. Eine zusätzliche Inspektion war nicht üblich, aber auch nicht unüblich genug, um sie zu beunruhigen. Vermutlich wollte der Kapitän nur noch einmal die Besatzung abzählen, bevor sie den Hafen erreichten.


      Die Mutigsten stießen Seufzer oder gemurmelte Bemerkungen aus, als Whiting und seine Offiziere aus ihren Kabinen aufs Achterdeck hinaustraten. „Pah, geht das denn nicht schneller“, brummte Cobiah leise. Sie verschwendeten Tageslicht. Er konnte sehen, dass Vost auf seinen Zehenspitzen vor dem Geländer stand und sich gedämpft mit Damran, dem Steuermann, unterhielt. Ihre Konversation wirkte nüchtern, ihre Stimmen grimmig, und eine leichte Anspannung machte sich unter der versammelten Mannschaft breit. Das war wirklich unüblich. Selbst der kalte Meereswind fühlte sich mit einem Mal merkwürdig an.


      „Kannst du hören, was sie sagen?“, wisperte Cobiah Sethus zu, der näher an den vorderen Reihen stand.


      Der Junge kniff die Augen zusammen und versuchte, die Bruchstücke, die er aufschnappte, in einen Kontext zu setzen. „Klingt, als wäre letzte Nacht ein Schiff gesichtet worden. Die Männer, die Wache hatten, sagten, es hätte uns Lichtzeichen gegeben.“


      „Eine Nachricht? Was haben sie gesagt?“ Doch er erhielt keine Antwort, denn einer der Matrosen in der ersten Reihe brachte sie mit einem Zischen und einem bösen Blick zum Schweigen.


      Als Vost zurücktrat, schritt Kapitän Whiting zögerlich ans Geländer. Sein smaragdgrünes Bandelier spannte sich vor seinem runden Bauch, die Orden und Abzeichen funkelten und klapperten bei jedem unsicheren Schritt. Kurz blieb er stehen, um ein paar Worte mit seinem ersten Maat und dem alten Navigator zu wechseln, dann strich er sich mit einer rüschenverzierten Hand durch das lichte Haar über seiner Stirn. Diese eine Geste sagte mehr als tausend Worte. Cobiah beobachtete ihn neugierig und fragte sich, was die Offiziere wohl so aus der Routine gebracht hatte. Normalerweise verbrachten sie nicht mehr als ein paar Minuten auf dem Achterdeck, jenseits des dicken Messinggeländers, das den hohen Himmel der verzärtelten Offiziere von der harten Welt der Besatzung trennte.


      Doch heute trat Kapitän Whiting mit sichtlichem Unbehagen an jenes Geländer. Anstatt wie üblich nur einen flüchtigen Blick auf die Männer zu werfen und sich dann wieder in seine Kabine zurückzuziehen, umschloss er den Handlauf mit beiden Händen, dann, nachdem er sich geräuspert hatte, begann er – zögerlich – zu sprechen.


      „Meine Herren und Damen“, begrüßte er die Mannschaft, während er mit befremdlich förmlicher Miene über ihre Köpfe hinwegstarrte. Cobiah blinzelte. Whitings Stimme war zerbrechlich und näselnd und ganz anders, als man es bei einem Mann mit einem so massigen Brustkorb erwarten würde. Er hatte etwas Kraftvolleres, Volltönenderes erwartet. Stattdessen klang der Herr und Meister der Unbeugsam wie ein schüchterner Schuljunge, der vor der Klasse einen Vortrag halten muss. „Wir haben neue Befehle von König Baede erhalten. Eine Kreatur wurde in diesen Gewässern gesichtet. Sie hat bereits zwei Schiffe schwer beschädigt, und wir haben nun die Aufgabe, dieses Monster aufzuspüren und zu zerstören. Unsere normale Fahrt wird aus diesem Grund aufgeschoben.


      Wir sind das einzige Schiff in diesem Gebiet, das dieser Mission gewachsen ist.“ Der Kapitän trat von einem Fuß auf den anderen, wog seine Worte behutsam ab – oder vielleicht, überlegte Cobiah, versuchte er nur, sich an die Sätze zu erinnern, die er zuvor einstudiert hatte. „Die Unbeugsam ist gut bewaffnet und hat eine gute Mannschaft. Nichts kann uns davon abhalten, die Pflicht des Königs zu erfüllen.“ Whiting hob seinen Hut an und fuhr sich mit der Hand über sein ausgedünntes Haar. „Sobald wir uns um diese Angelegenheit gekümmert haben, kehren wir nach Löwenstein zurück und erstatten dem König in seinem Palast Meldung. Erst dann werden wir unsere Reise nach Cantha fortsetzen und unsere Fracht abliefern.“ Er hustete, dann schlug er die Augen nieder und blickte auf seine polierten Stiefel hinab. Mit einem lahmen „Das ist alles.“ beendete er die Ansprache.


      Ein Kampf! Cobiahs Herz vollführte Sprünge in seiner Brust. Er hatte zwar noch nie eine Seeschlacht miterlebt, aber er stellte sich oft vor, wie die Kanonen der Unbeugsam über den Wellen donnerten, während das Schiff grazil zwischen den Strömungen tanzte. Und manchmal träumte er davon, wie die Segel sich voll aufblähten, wie die Planken unter der Anstrengung einer plötzlichen Wende ächzten. Was für ein Abenteuer!


      Vost trat vor die Reihen seiner Männer, und nachdem er noch einmal fragend über die Schulter zu den drei Offizieren auf dem Achterdeck hochgeblickt hatte, rief er: „Ihr habt den Kapitän gehört! Zurück an die Arbeit, und strengt euch doppelt so sehr an, sonst peitsche ich euch persönlich aus! Richtet das Ruder auf Nord-Nordwesten aus, zurück in Richtung Kryta – und beeilt euch gefälligst!“


      Die Matrosen eilten los, um dem Befehl zu gehorchen, die einen zu den Segeltauen, die anderen zum Ruder des Schiffes. Cobiah kletterte die Wanten neben dem Hauptsegel der Galeone hinauf, und Sethus machte daraus ein Wettrennen zur Spitze. „Das hat Vost nicht ernst gemeint, oder?“, keuchte Cobiah, während er nach einem verknoteten Tau griff. „Wir sind auf halbem Weg nach Cantha, mitten im Meer des Leids. Das Einzige, was sich nördlich von uns befindet …“


      „Sind Riffe und die Ruinen von Orr.“ Sethus wirkte nicht halb so glücklich wie Cobiah, als er sich auf den Großbaum schwang, den oberen Querarm des Marssegels.


      „Warum wir? Sethus, warum fahren wir nach Orr?“


      Der andere zuckte mit den Schultern. „Jeder weiß, dass unser Kapitän ein persönlicher Liebling von König Baede ist; wenn wir in Löwenstein vor Anker liegen, isst er meistens oben im Palast zu Abend. Ich vermute, Whiting hat die Unbeugsam ein wenig zu sehr über den grünen Klee gelobt, und jetzt muss er seinen Prahlereien plötzlich gerecht werden.“


      „Nun, wir sind doch auf einem guten Schiff. Wir haben jede Menge Feuerkraft und eine volle Ladung Munition. Das wird ein Kinderspiel!“ Cobiah kletterte auf die Spiere und knotete ein Tau um seine Mitte, bevor er über das Rundholz kroch, um das Segel loszuschneiden. „Die Unbeugsam wird mit jeder Situation fertig.“


      „Cobiah, wir reden hier über Orr. Das sind gefährliche Gewässer. Wir werden es dort mit mehr als rauen Strömungen zu tun bekommen; wir müssen zwischen scharfen Korallen- und Felszacken hindurchsegeln. Dann sind da noch die zerfallenen Steinruinen unter den Wellen; die können den Rumpf ebenfalls aufreißen, wenn die Flut zu niedrig ist – und die Gezeiten dort sind völlig unberechenbar.“ Sethus wirkte bleich. „Mir ist egal, was die alten Geschichten sagen. Kein Kapitän, der bei Trost ist, wagt sich in die Nähe von Orr. Da kann man den Kiel ja gleich selbst aufbrechen und sich von den Krait fressen lassen.“


      „Komm schon, Sethus. Du bist nur sauer, weil wir nicht nach Ascalon segeln“, hänselte ihn Cobiah, bevor er, auf dem Mastbaum ausbalanciert, die freihängenden Taue einholte.


      „Ascalon liegt nicht am Meer, du Schwachkopf. Es ist ringsum von Land umgeben.“ Sethus rollte das Tau langsam zwischen seinen Händen auf. Die Brise zerzauste sein dunkles Haar und blies es aus seinen sorgengeplagten Zügen. Der Bugspriet des Schiffes hatte sich bereits in den Wind gedreht, und unter ihnen neigte das Schiff sich leicht auf die Seite, als es der neuen Stellung des Ruders und der Justierung der riesigen, weißen Segel entsprechend seinen Kurs änderte. „Niemand geht nach Orr, Cobiah. Das ist ein verfluchtes Land. Eine untergegangene Nation, sogar von den Göttern verlassen“, murmelte Sethus über das Rauschen des Windes hinweg. „Mir egal, ob der König es für wichtig hält. Wenn wir den Ruinen zu nahe kommen, wird ihr Fluch auch auf unser Schiff überspringen.“


      Ein Schauder rann über Cobiahs Rücken, aber er schüttelte das Gefühl mit einem Lachen ab. Solche Gerüchte hatte er zuvor schon gehört. Seemänner waren bekannt für ihren Aberglauben; sie maßen den irrationalsten Dingen Bedeutung zu, sei es die Anzahl der Knoten in einem Tau oder den Münzen, die sie in die stürmische See warfen, um den Gott des Todes vor der Überfahrt zu besänftigen. Beim leisesten Wispern von Pech und Unglück wurden sie totenbleich und plapperten über Flüche und den bösen Blick. Doch natürlich war das nichts weiter als Geschwätz.


      „Schau, dort.“ Eine Hand um den Querbalken zwischen seinen Beinen geschlungen, deutete Sethus mit der anderen zum Bug des Schiffes. Von ihrer Position auf dem Mast der Unbeugsam aus konnte Cobiah den dunklen Fleck am Horizont deutlich sehen, wo das Wasser mit den wirbelnden Schatten eines Sturmes verschmolz. Der Himmel dort war grün, überzogen von schwarzen Wolken, in deren Tiefen Blitze zuckten, wie gezackte Aale, die in trübem Wasser miteinander kämpften. Hie und da brach das Sonnenlicht durch den Sturm und stach in langen, pfeilgleichen Schäften in den Ozean hinab. Dort, wo sie auf das Wasser stießen, konnte Cobiah Umrisse unter den Wellen ausmachen. Zunächst hielt er es lediglich für Felsen, kleine Inselfragmente oder Korallenformationen, die über die weiß schäumende Meeresoberfläche ragten. Doch als er länger hinsah, begann er, gleichmäßige und unnatürlich klare Kanten zu erkennen, die sich zu einem auf merkwürdige Weise vertrauten Gesamtbild zusammensetzten.


      Turmspitzen. Scharfkantige, steinerne Turmspitzen wie die Dächer der Kirchen und Versammlungshallen in Löwenstein, nur unter den Wellen des Ozeans. Verblüfft kniff Cobiah die Augen zusammen, um weitere Einzelheiten auszumachen. „Was ist das?“


      „Das sind die Ruinen einer der großen Kathedralen von Orr. Welche genau, das verraten die Legenden nicht. Die Seefahrer nennen sie Malchors Fingerspitzen.“ Sethus erschauderte und zog sich wieder auf die Spiere hoch, um ebenfalls auf das Meer hinauszublicken. „Das ist eine Schwelle, die kein Schiff überschreiten möchte. Wenn der Steuermann diese schwarzen Türme sieht, macht er kehrt.“


      „Malchor?“


      „Eine alte Legende“, führte Sethus aus. „Malchor war ein großer Künstler, der Statuen der Götter anfertigte. Als er fertig war, zogen die echten Götter sich von der Menschheit zurück. Aber Malchor hatte sich in Dwayna verliebt, und er konnte den Gedanken nicht ertragen, sie nie wiederzusehen. Also sprang er ins Meer und ertrank. Diese Türme sind wie Malchors Hände, die sich aus dem Meer den Himmeln entgegenstrecken und versuchen, die Götter zu berühren, die ihn vor so langer Zeit verlassen haben.“


      Cobiah betrachtete die fernen Steinspitzen unter der Wölbung des Horizonts noch einmal. Sie hatten tatsächlich eine gewisse Ähnlichkeit mit Fingern. „Das ist also das Tor nach Orr?“


      „Ja. Diese Linie markiert die Grenze.“


      „Was liegt jenseits davon?“


      „Orr selbst. Es heißt, das Wasser dort ist so schwarz wie die Nacht. Es wird nie hell, und die Sonne kann es nicht erwärmen. Früher haben Seeleute orrianisches Wasser benutzt, um Vorräte selbst in der Hitze der Maguuma-Dschungel zu kühlen. Ein Tropfen reicht, um Fleisch in Eis zu verwandeln. Mit einer Feldflasche dieses Wassers könnte man die Feuer im Hochofen der Betrübnis löschen!“


      „Aberglaube“, schnaubte Cobiah, ohne jedoch die Augen von diesem Abschnitt des Meeres zu nehmen. Während seiner Zeit als Matrose hatte sein Magen ihm nie Schwierigkeiten bereitet. Ob nun spiegelglatte See oder stürmische Wellen, nicht ein Mal war er seekrank geworden und hatte ein „Seemannsgebet“ über die Reling geschickt. Doch als er sich nun ausmalte, dass sie über die Tiefen eines Landes hinwegsegeln würden, das von den Göttern verlassen und mit Flüchen belegt war, drehte sich ihm plötzlich der Magen um. Zuvor, als Orr nur ein Teil seiner Fantasie gewesen war, hatte er es aufregend gefunden. Jetzt hingegen, wo er die schwarzen Steinfinger aus den trüben Tiefen des Ozeans emporragen sah, empfand er unvermittelt einen Anflug von Furcht.


      „Glaubst du, wir finden das Monster, nach dem der König sucht?“, flüsterte er und rollte das vom Salzwasser aufgeraute Seil zwischen Handgelenk und Ellenbogen auf. „Ob es wohl in Orr lebt?“


      „Keine Ahnung“, antwortete Sethus mit düsterer Stimme. „Ich weiß nur eines.“ Er schluckte hörbar und blickte auf sein Netz hinab. „Kein Schiff, das über Malchors Finger hinaussegelte, ist je zurückkehrt.“

    

  


  
    
      4. KAPITEL


      Der Morgen dämmerte klar und kalt, winterlich genug, um die Wärme des frühen Herbstes zu vertreiben, die sie erst gestern noch liebkost hatte. Bei Sonnenuntergang waren die schlanken Türme von Malchors Fingern kaum mehr als eine gezackte Linie am Horizont gewesen. Nun, im sanften Glanz des Morgens, waren sie schon viel näher, und es sah aus, als würden ihre Spitzen sich schäumend durch die Meeresoberfläche emporrecken.


      „Augen auf die Felsen, Leute!“, rief Vost vom Bug herüber. Der Bootsmann machte einen beunruhigten Eindruck, einen Fuß auf dem Schanzkleid neben der sechsarmigen Galionsfigur der Unbeugsam, die eine Hand fest um seine Pfeife geschlossen, die andere am Hauptseil, während der Wind sein sauberes, weißes Hemd aufblähte. Kapitän Whiting und sein erster Maat standen neben ihm im Vorschiff und starrten über die schäumenden Wellen vor dem Bug der Galeone zu den steinernen Klauen hinüber. Der Kapitän zupfte an seinen Ärmelrüschen herum, während er die Nase in den Wind hielt, der Bootsmann und der erste Maat hingegen standen so reglos wie Statuen.


      Eiskaltes Wasser spritzte aufs Deck, als das Schiff tapfer voransegelte. Es wankte kaum unter dem Auf und Ab der Wellen, sondern schnitt geschmeidig durch jedes Tal und jede Kuppe. Sein Marssegel war unter dem Mastbaum zusammengerollt, nur die beiden Hauptwindfänger, das Focksegel am Bug und das Großsegel im Heck, waren gehisst, und sie schlotterten unter den heftigen Böen, die die Gischt oberhalb der gezackten Steingebilde peitschten.


      „Waren diese Steine wirklich einmal die Spitzen einer alten Kirche?“, fragte Cobiah einen der anderen Seemänner im Flüsterton, während er ein Netz zusammenlegte. Anschließend verstaute er es in einem hölzernen Kästchen unter der Reling des Vorschiffs.


      „Wer hat dir denn diese alte Kamelle erzählt?“, brummte Urim, dann zog er den Knoten seines roten Halstuches fester zu, um seinen Nacken ein wenig besser gegen die Kälte zu schützen. „Das sind nur Salzsäulen. Ein Fels irgendwo in der Tiefe bricht das Wasser, und das Meeressalz hat sich darauf abgesetzt, Schicht um Schicht, bis die Säule irgendwann über die Wellen hinausragte. Nichts, wovor man Angst haben müsste.“


      Tosh schnaubte spöttisch, als er vorbeiging, ein langes Seil zwischen Daumen und Ellbogen aufgerollt. „Kirchtürme? Du bist wirklich darauf hereingefallen, hm, Grünschnabel? Ich habe diese Geschichte gehört, als ich sechs war – und nicht einmal damals habe ich sie ernst genommen. Du bist so leichtgläubig. Immer sitzt du dem Geplapper dieser zahnlosen Greise auf. Du hättest Priester werden sollen, Cobiah. Dann würdest du wenigstens dafür bezahlt, dir das Gewäsch von Narren anzuhören.“ Es waren beleidigende Seitenhiebe, aber Tosh schnaubte nur noch einmal und ging weiter, bevor sie einen Streit entfachen konnten. Zumindest das hatte sich während des letzten halben Jahres verändert.


      „Hält sich wohl für den Tollsten“, zischte Cobiah leise.


      „Tosh will dich nur provozieren, so wie immer. Achte gar nicht darauf.“ Mit einem Grinsen trat Sethus neben ihn. „Und Urim hat so viel Durchblick wie Lyssas Spiegel.“ Er deutete auf den älteren Seemann und tat so, als würde er ein Glas Brandy hinunterstürzen. „Nur Salzfelsen, hm? Aber ich frage dich, was ist unter dem Salz? Die Türme einer orrianischen Kirche. Jetzt komm, Coby, und hilf mir mit dieser schweren Kanone.“ Er packte Cobiah am Ärmel und zog ihn zu einer nahen Luke hinüber. Unter ihnen schoben vier Matrosen eine der großen Kanonen des Schiffes in Feuerposition. Der Kapitän hatte Befehl gegeben, dass alle großen und kleineren Waffen der Unbeugsam jederzeit geladen und bereit sein mussten. Die Karronaden auf dem Oberdeck waren fest im Rumpf des Schiffes verschraubt, aber die Geschütze auf den unteren Decks waren zu groß, ihr Rückstoß zu heftig, um verankert zu werden. Es war das erste Mal, dass Cobiah die großen Kanonen von ihrer Vertäuung befreit sah, und er betrachtete sie voller Neugier.


      Gemeinsam mit Sethus ließ er sich dann auf das untere Deck hinabfallen, und sie halfen den Kanonieren, mehrere Geschosse – sowohl Eisenkugeln als auch kleinere Leinenbündel mit Schießpulver – neben den Schießluken der einzelnen Kanonen zu stapeln. Die Arbeit war anstrengend, dennoch empfand Cobiah Genugtuung; er durfte hier unten bei den Kanonen helfen, während Tosh weiterhin seinen alltäglichen Pflichten nachgehen und Seile einholen musste.


      „He da!“ Die Stimme war scharf, die Silben abgerundet, mit einem Tonfall unbedingter Autorität. Aubrey Chernock beugte sich vom Hauptdeck herab, um durch die Luke zu spähen. Mit ihrem braunen Pferdeschwanz, der gegen ihre Schultern strich, den Händen auf den Hüften und dem goldenen Mantel, der im Wind wogte, bot sie einen beeindruckenden Anblick. „Der Kapitän hat seinen Sternhöhenmesser im Kartenraum vergessen.“ Sie deutete auf Cobiah, wobei ihre Hand vorschnellte wie ein angreifender Hai. „Du da. Geh und hol ihn. Frag Damran – er wird wissen, was ich meine.“


      „Jawohl, Herrin!“ Cobiah sprang von den Kanonenkugeln auf, die er gerade gestapelt hatte, und kletterte aufs Oberdeck hoch. Dort hielt er nur einen Augenblick inne, um unbeholfen vor dem ersten Maat zu salutieren, dann eilte er in den hinteren Teil des Schiffes, ohne weiter über seinen Befehl nachzudenken. Erst am Großsegel blieb er stehen. Damran? Das war der Name des Steuermannes. Kartenraum? Sternhöhen-was? Keiner dieser Ausdrücke sagte ihm etwas. Er überlegte, ob er noch einmal nachfragen sollte, aber Chernock hatte sich bereits wieder abgewandt und ging zurück zum Vorschiff, um ihren Platz an der Seite des Kapitäns einzunehmen. Na schön, dachte er. Dann werde ich es eben selbst herausfinden. Er duckte sich unter herabhängenden Tauen hindurch und lief unter dem Hauptsegel vorbei. Die Kabine des Kapitäns befand sich im Heck, unter dem Achterdeck. Das war wohl der beste Ausgangspunkt für eine Suche nach dem Steuermann und dem Stern … hoch … Dingsbums.


      Cobiah stieg die Stufen zu der schweren Eichentür der Kapitänskabine hoch und drückte sie zögerlich auf. „Hallo?“ Seine Stimme zitterte verunsichert. In der Hoffnung, dass er hinein- und wieder hinausschlüpfen könnte, bevor jemand bemerkte, dass er überhaupt hier gewesen war, trat er ein.


      Seine Augen gewöhnten sich nur langsam an das gedämpfte Licht in der Kabine. Der Raum fühlte sich ebenso weit vom Deck der Unbeugsam entfernt an wie Löwenstein von Cantha, und einen Moment lang kam es Cobiah so vor, als wäre er in den Palast des Königs teleportiert worden. Hohe Glasfenster säumten die hintere Wand, eingerahmt durch Samtvorhänge von der Farbe reifer Tomaten, ihre Flügel weit geöffnet, um die Sonne hereinzulassen. Goldener Zierrat glänzte an den Fensterrahmen, der Decke, selbst an den Stühlen rings um den langen Eichentisch. Der Tisch selbst war durch Schrauben in seinen klauenartigen Messingbeinen fest im Boden verankert. Auf einer Seite der Kabine stapelten sich flauschige Kissen auf einer weichen Daunenmatratze, jedes von demselben tiefen Rot, und jedes mit feinen, goldenen Stickereien versehen.


      Die Holzwände waren auf Hochglanz poliert, und alle paar Fuß befanden sich kunstvolle, zierliche Halter mit Kerzen, die aber nicht entzündet waren. Der Teppich aus mehreren Blau- und Purpurtönen, der über einen freien Bereich des Bodens ausgebreitet war, hatte sicherlich mehr gekostet als das Haus, in dem Cobiah in Löwenstein aufgewachsen war. „Ist hier jemand?“ Die Frage erstarb ihm auf den Lippen, als er einen alten Mann entdeckte, der in einem Stuhl vor einem der Fenster saß und ein dickes, in Leder gebundenes Buch las. „Oh. Sie müssen …“ Er versuchte, sich an den Namen des Steuermannes zu erinnern. „Meister … ähm … Darran sein?“


      „Damran. Steuermann Damran. Und wer bist du, Junge?“ Der alte Mann schob die mit Draht eingefasste Brille ein wenig auf seiner Nase nach unten und blickte Cobiah mit einem missbilligenden Schmunzeln an.


      „Cobiah, Herr. Ich meine, mein Name ist Cobiah, Herr. Ich bin hier, weil Maat Chernock – der erste Maat Chernock … Sie hat mich geschickt.“


      Einen langen, unbehaglichen Moment blickten die beiden Männer einander noch an, dann schnappte Damran: „Und?“


      „Oh!“ Cobiah klappte die Augen zu. „Sie wollte, dass ich dem Kapitän sein Stern-dings bringe.“


      Damran schlug das Buch in seinem Schoß zu und blinzelte eulenhaft. „Sein was?“


      „Ich bin nicht sicher, Herr“, stammelte Cobiah. „Sie nannte den Namen nur einmal, und sie sprach wirklich schnell, aber sie meinte, der Kapitän hätte etwas in seinem Kartenraum vergessen, und ich sollte es ihm so schnell wie möglich bringen.“


      „Hat sie das?“ Damran begann, in sich hineinzulachen. „Natürlich meinst du den Sternhöhenmesser. Kapitän Whiting will seinen Sternhöhenmesser.“


      „Wenn Ihr das sagt, Herr.“


      „Komm her, Junge“ Damran erhob sich von seinem Stuhl und trat an den großen Tisch in der Mitte des Raums, dann nahm er das Instrument in die Hand, das dort auf einem Stapel Blätter lag. Es war ein flacher Kreis aus Metall mit einem dünnen Rahmen, der auf einer flachen, tellerartigen Scheibe mit zahlreichen Verzierungen auflag. Der Innenteil des Kreises war fast völlig herausgeschnitten, allein ein zweiter, kleinerer Kreis war noch übrig, sodass man die eingeätzten Symbole auf der Platte darunter sehen konnte. Beide Kreise verliefen durch die Mitte der Basisplatte. „Du bist der Neue an Bord, richtig?“ Der alte Steuermann zog eine Augenbraue hoch, als er Cobiahs offensichtliches Interesse bemerkte.


      „Gar nicht so neu, Herr. Ich war schon bei drei Überfahrten nach Cantha dabei.“


      „Dann hast du trotzdem kaum deine Seebeine verloren. So, jetzt sieh dir das an. Der Sternhöhenmesser ist das wichtigste Werkzeug auf einem Schiff. Weißt du, wozu er dient?“


      „Nein, Herr.“


      „Es zeigt dir, was deine Augen nicht sehen können. Nämlich …“ Er stupste den Messingrahmen an, sodass die beiden Kreise sich über der verzierten Platte zu drehen begannen. „Dieser kleine Helfer zeigt uns, wo genau sich das Schiff befindet, wenn wir auf offener See sind.“


      „Das kann es?“ Cobiah runzelte die Stirn. „Aber das ist unmöglich. Man kann nicht genau sagen, wo man ist, es sei denn, man sieht die Küste.“ Noch während er die Worte aussprach, wurde ihm klar, dass das natürlich nicht stimmen konnte. Wie sonst fand das Schiff wohl jedes Mal zielsicher nach Kaineng? Es musste monatelang das offene Meer überqueren. Der Gedanke war ihm noch nie zuvor gekommen, aber jetzt, wo er sich genauer damit auseinandersetzte, musste er sich eingestehen, dass er eigentlich überhaupt keine Ahnung hatte, wie die Unbeugsam ihren Weg über das Meer des Leids fand.


      „Mit diesem Instrument kann der Kapitän die Sterne sehen und unsere Position bestimmen – zumindest mehr oder weniger.“


      Es kostete ihn einigen Mut, dennoch fragte Cobiah. „Die Sterne verraten ihm das?“


      Der Steuermann schob die Brille auf seiner Nase wieder nach oben, anschließend nahm er den Sternhöhenmesser in beide Hände und hob den Rahmen mit den zwei Kreisen von der Grundplatte hoch. „Das ist die Mater.“ Er deutete auf die Messingscheibe und sprach das merkwürdige Wort ganz betont aus: „Ma-ter“. „Sieh dir diese Darstellung an. Kommt sie dir bekannt vor?“


      Cobiah starrte sie an und versuchte, die seltsamen Formen einzuordnen. Als er den Kopf schüttelte, räusperte sich Damran missbilligend. „Der Himmel, mein Junge. Das sind die Sternbilder über unseren Köpfen. Erkennst du es jetzt? Das hier ist der Turm des Wesirs, und das sind die vier Speichen von Grenths Auge.“ Er streckte den Arm aus und verpasste Cobiah einen leichten Klaps auf den Kopf. „Achte besser auf die Dinge um dich herum, dann hast du nur halb so viele Probleme.


      So, jetzt zu diesem Teil. Es heißt Rete, und es liegt auf der Scheibe. Man kann es drehen – so.“ Er klappte den Rahmen wieder auf die Scheibe und ließ ihn rotieren.


      „Warum?“


      „So sieht man, wie weit die Sterne voneinander entfernt sind, und wie hoch sie über dem Horizont stehen. Damit kann man sie gegen die Höhe der Sonne abgleichen und feststellen, auf welcher Breite sich das Schiff befindet. Breite“, wiederholte er noch einmal, als er Cobiahs verwirrten Blick auffing. „So misst man, wie weit nördlich oder südlich man auf dem Meer ist. Um den Sternhöhenmesser zu benutzen, muss man an dieser Linie entlangblicken.“ Er tippte einen geraden Messingbalken an, der durch die Mitte des Instruments verlief. „Dann richtet man ihn entweder auf die Sonne oder auf Dwaynas Herz aus – das ist der eine Stern am Himmel, der nie seine Position ändert. Indem man die Höhe dieses Sterns ermittelt – also wie hoch er steht, gemessen am Horizont –, dann weiß man, ob man nördlich oder südlich der Mitte ist. Und die Mitte steht für Arah, siehst du?“


      „Arah?“, fragte Cobiah nach.


      „Arah ist die Stadt im Herzen des alten Orr. Die Stadt, die die Götter selbst im Zentrum der Welt erschufen. Die Position aller anderen Orte wird durch ihre Entfernung zu Arah bestimmt, entweder nördlich oder südlich. Als der Sternhöhenmesser erfunden wurde, da war Arah noch eine lebendige, gesunde Stadt, mit einer blühenden Gesellschaft und einer weltberühmten Armada von Schiffen. Die Orrianer waren ein Volk von Seefahrern …“ Der Steuermann unterbrach sich, um nicht den Faden zu verlieren. „Ähm, verzeih, das ist nicht wichtig. Nicht wichtig.


      Jedenfalls stellen wir so fest, wie weit im Norden oder Süden wir uns befinden. Den Weg nach Cantha finden wir, indem wir immer nach Süden segeln und westlichen Kurs halten, sobald die Küste von Cantha in Sicht kommt. Und um nach Löwenstein zurückzukehren, geht es immer nach Norden und dann nach Osten, wenn Kryta am Horizont auftaucht. Und wo Nord und Süd ist, das messen wir an den Sternen.“ Stolz klopfte Damran auf das Instrument. „Der Kapitän wird unsere Breite messen, wenn wir Malchors Finger erreichen. So findet er heraus, wie weit wir bereits in Orr sind. Und das sagt ihm, wie weit wir segeln müssen, um dieses Gebiet wieder zu verlassen. Verstehst du jetzt?“


      Für Cobiah war das eine echte Offenbarung. „Das ist ja fantastisch! Und wie muss man es benutzen, um zu sehen, ob wir zu weit nach Osten oder Westen gesegelt sind?“


      Damran seufzte, und seine Augenbrauen zogen sich über dem Drahtrahmen seiner Brille zusammen. „Das kann uns dieses Gerät leider nicht verraten. Die Sonne bewegt sich nur in eine Richtung, und der Sternhöhenmesser funktioniert auch nur in einer Richtung. Es gibt keine Markierung, die uns sagen könnte, wie weit östlich oder westlich von Arah wir sind. Aber vielleicht findet ein einfallsreicher junger Mann eines Tages ja eine Möglichkeit.“ Er tätschelte das Instrument, dann legte er es behutsam auf die Tischplatte und wickelte es gewissenhaft in ein Stück Stoff ein.


      „Das ist faszinierend. Danke, Steuermann.“


      Damran lächelte. „Es geschieht nicht oft, dass ein alter Mann wie ich sein Wissen mit jemandem teilen kann. Aber jetzt beeil dich und bring den Sternhöhenmesser zum Kapitän. Hopp, hopp.“ Der alte Mann setzte sich wieder auf seinen Stuhl und nickte in Richtung der Tür.


      Cobiah brachte eine unbeholfene, krumme Verbeugung zustande, die dem Steuermann ein weiteres Lächeln abrang, dann durchquerte er die Kabine und anschließend das Hauptdeck. Das Bündel hielt er dabei vorsichtig vor der Brust, voller Angst, er könnte dieses wertvolle Instrument beschädigen.


      Die Hälfte des Weges zum Vorschiff hatte er bereits zurückgelegt, da neigte sich das Schiff unter seinen Füßen plötzlich auf die Seite. Cobiah konnte nicht mehr rechtzeitig reagieren und schlitterte auf das Schandeck zu. Die Reling der Unbeugsam kam unaufhaltsam näher. Eine Hand weiter um das Bündel geschlungen, griff er verzweifelt nach dem Hauptmast. Ringsum schauderte und bebte das Schiff, die Planken quietschten schrill protestierend, und vom Ruder am Heck erklang ein schreckliches, zermalmendes Geräusch.


      Wieder bäumte die Galeone sich auf, und Cobiahs Hand verlor auf dem nassen Holz den Halt. Er stürzte auf das Deck und prallte schmerzhaft gegen das hintere Ende einer Kanone. Panisch streckte er den Arm nach der Metallkappe aus, dann schlang er seine Arme um das Kanonenrohr und hielt sich mit aller Kraft fest. Andere Matrosen, die weniger Glück hatten, wurden in die See geschleudert. Cobiah hörte das Platschen des Wassers und die Schreie der Männer jenseits des Schandecks.


      Mit einem jähen Ruck und einem Ächzen des gewölbten Kiels richtete die Unbeugsam sich auf den Wellen auf. Wasser schäumte in gewaltigen Wogen auf das Deck, brandete über die Seiten des Schiffes herein, während die Galeone ihr Gleichgewicht wiederfand. Cobiah hob den Kopf und versuchte herauszufinden, was geschehen war. Hatten sie die Felsen gerammt? War der Rumpf des Schiffes aufgebrochen? Liefen sie mit Wasser voll? Würden sie alle ertrinken?


      Zu beiden Seiten der Unbeugsam ragten gewaltige Finger aus Stein auf, deren Spitzen nach dem grauen, brodelnden Himmel zu greifen schienen. Dennoch waren sie noch viel zu weit entfernt; das Schiff hatte sie nicht gestreift. Cobiah spähte über die Reling und sah nur den tiefblauen Ozean unter sich – keine Spur von einem Riff oder von Korallen.


      Falls sie also nichts gerammt hatten, dann musste wohl etwas – etwas wirklich Großes – sie gerammt haben.

    

  


  
    
      5. KAPITEL


      Die Unbeugsam erbebte von Bug bis Heck, und das Bersten von Holz hallte über das schäumende Angesicht der See, das Geräusch des zersplitternden Kiels, des zerbrechenden Rumpfes, die Schreie von verwundeten Männern – und doch konnte Cobiah noch immer nichts unter den dunklen Wellen erkennen.


      „Hast du es gesehen?“, rief einer der Matrosen von der anderen Seite des Decks. „Wohin ist das Biest verschwunden?“


      „Was hat uns getroffen?“, brüllte ein anderer über den Lärm hinweg.


      „Ein Seeungeheuer! Es war bestimmt fünfzig Fuß lang“, antwortete der Erste. „Mit einem Maul, so groß wie der Hauptanker der Unbeugsam!“ Bevor er weitersprechen konnte, schnitt ein scharfer, klarer Befehl durch das Stimmengewirr an Deck.


      „Haltet eure Position!“, rief Chernock in den Wind. Das Schiff neigte sich weiter, und die Masten wankten unsicher, als sich der Schwerpunkt verlagerte. „Macht euch für den Kampf bereit!“


      Die Seemänner beeilten sich, dem ersten Maat zu gehorchen, und während die Schiffsglocke im Rhythmus des Alarmsignals dröhnte, schlossen sie die Luken. Etwas, das wie eine Breitseite klang, erschütterte den Bug der Unbeugsam, gefolgt vom volltönenden Geräusch knackenden Holzes. Der vorderste der drei Masten kippte unter dem plötzlichen Ruck zur Seite, und ein donnerndes Krachen kündete die Katastrophe an. Der breite Schaft des Masts knickte ab und blieb in einem unnatürlichen Winkel über dem Hauptdeck hängen, gehalten allein von den Seilen des Hauptsegels, ein paar Tauen und den Holzsplittern, die ihn noch mit dem Stumpf des Masts verbanden. Doch er rutschte beständig weiter, und sein Gewicht zog die Galeone Stück für Stück auf die Seite – und immer näher an die Wellen heran.


      „Das Monster!“, rief einer der Seeleute aus. „Das Biest der Meere! Es hieß, es wäre nur eine Legende!“


      „Legende oder nicht“, stieß Chernock zwischen zusammengepressten Zähnen hervor, „wenn es aus Fleisch besteht und bluten kann, können wir es töten. Bemannt die Kanonen. Feuert nach eigenem Ermessen!“


      „Achtet auf die Spiere!“, bellte Vost. Cobiah sah, dass sich mehrere lange Taue von den wild flatternden Segeln losgerissen hatten. Wie dahinrasende Sternschnuppen peitschten sie über das Deck, und wo sie menschliches Fleisch berührten, zerschnitten sie es bis auf den Knochen.


      Cobiah sprang auf die Füße und stolperte auf den Mast zu, doch dann erstarrte er, als seine Hand zu der leeren Stelle an seinem Gürtel hinabglitt. Er hatte sein Messer unten in der Mannschaftsunterkunft vergessen. Wenn er den anderen dabei helfen wollte, diese umherwirbelnden Seile loszuschneiden, musste er es holen, bevor er die Takelage hinaufkletterte. Mit einem Fluch änderte er seinen Kurs und hastete ein paar Stufen hinunter, vorbei an einer zersplitterten, ramponierten Luke.


      Die Mannschaftsunterkunft war völlig verwüstet, die unkontrolliert schwingenden Hängematten hatten die schlafenden Seeleute samt Bettzeug auf den schiefen Boden geschleudert, und einige der Männer riefen noch immer um Hilfe, während andere in dem Durcheinander auf dem Deck umherstolperten und ihren Kameraden auf die Beine halfen. Ringsum versuchte das Schiff derweil, sich wieder aufzurichten. Cobiah kämpfte sich gerade zu seinem Schrankfach vor, da schrie einer der Männer: „Sind wir leckgeschlagen?“


      Weiter hinten aus dem Raum erklang eine Antwort: „Die Unbeugsam hat einen Knacks abbekommen, aber sie hält, Herr! Aye, sie hält!“


      „Macht die Bilgepumpen bereit! Pumpt das Wasser aus dem Rumpf!“ Einer der älteren Seemänner übernahm gedankenschnell das Kommando und befahl die anderen nach unten in den dunklen Bauch des Schiffes. Der Ansturm der unsichtbaren Seekreatur hatte den Kiel nicht durchbrochen, aber die Unbeugsam war sichtlich mitgenommen. Falls das Wesen noch einmal angriff und sie nicht rechtzeitig die Kanonen abfeuerten, dann würde der nächste Treffer die Schiffshülle aufreißen.


      Cobiah kniete sich neben sein Schrankfach, riss die zusammengerollte Decke heraus und schüttelte ihren Inhalt auf den Boden, um möglichst schnell an sein Messer zu kommen. Als er es an seinem weißen Griff aus dem Durcheinander hervorzog, rollte die Puppe seiner Schwester aus dem Kissenbezug und fiel auf den Boden.


      Er starrte Polla an. War das ein Zeichen der Götter? Göttin Dwayna, beschütze unser Schiff, dachte er, während er die Figur aufhob. Biviane, falls du jetzt ein Engel bist, hab ein achtsames Auge auf mich. Er versuchte, die Puppe unter seine Weste zu stopfen, doch neben dem Sternhöhenmesser des Kapitäns war dort nicht mehr genügend Platz. Also machte er Polla gemeinsam mit dem Messer an seinem Gürtel fest und stürmte zurück nach oben aufs Hauptdeck.


      Der erste Maat, Chernock, stand im hinteren Teil des Schiffes, und während sie einen Lederriemen aus ihrem Gürtel zog, brüllte sie Befehle, die das Chaos durchschnitten wie Schwerthiebe. Sie wies die Männer an, Schläuche und Wasser zu holen, und die verwirrten Seemänner, die nicht schnell genug losrannten, bekamen den schweren Knoten am Ende des Lederriemens zu spüren. Chernocks Gesichtsausdruck war so hart und kalt wie Eis.


      Irgendetwas im Heck des Schiffes qualmte, unter dem Achterdeck kräuselten sich schwarze Rauchfahnen hervor. Cobiah schnitt eine Grimasse; ein Brand auf einem Schiff, das war noch gefährlicher als ein Leck. Das Feuer verschlang einen schneller, als das Meer einen ertränken konnte, und sollten die Flammen das Schießpulver erreichen … dann wäre das das Ende für sie alle.


      „Cobiah!“ Sethus winkte, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Der junge Matrose stand am zerbrochenen Fockmast und hielt verzweifelt ein zusammengeknülltes Ende des Segels umklammert. „Wenn wir es nicht losschneiden, wird das Segel ins Wasser kippen. Das Gewicht würde uns kentern lassen!“ Mit ausholenden Hieben seines langen Messers hackte er nach den der Leinwand und den Tauen. „Um Grenths willen, hilf mir!“


      Um ihn herum geschah so viel gleichzeitig, dass Cobiah einen Moment reglos verharrte. Doch dann stieg Zorn in ihm auf, und er spürte dieselbe Sturheit durch seinen Körper wogen wie während seines ersten Tags an Bord, als er gegen Tosh gekämpft hatte. Er stemmte die Füße gegen die Planken und rannte los, an den umherpeitschenden Seilen vorbei, über die rutschigen Stellen hinweg, wo das Wasser auf das Deck schwappte. Doch er achtete weder auf das eine noch auf das andere. Sein Freund brauchte ihn.


      Die anderen kümmerten sich um das Feuer am Heck und um die Bilgen unter Deck, ein paar Matrosen standen an der Seite des Schiffes und versuchten, ihre Kameraden wieder an Bord zu ziehen, bevor sie auf ewig zwischen den schwarzen Wellen im Meer des Leids verschwanden. Vost war unter Deck, der erste Maat konzentrierte sich auf den Brand, und Kapitän Whiting klammerte sich im Vorschiff an das Steuerrad der Unbeugsam, sein Gesicht so bleich wie das Segel, das schief über dem Schiff hing und sich immer weiter zur Seite neigte, je mehr es sich mit Wasser vollsog. Seine Lippen bewegten sich, aber seine Stimme war zu leise, um sagen können, ob es Gebete oder Befehle waren, die der nutzlose Kerl vor sich hinstammelte. Schlotternd, mit weiten Augen schlang der Kapitän seine Arme um die Speichen des Steuerrades, ohne irgendetwas zu tun.


      Der Mast wankte, und wieder erbebte das Schiff. „Wenn wir die Takelage losschneiden“, keuchte Sethus, „dann wird der Mast mitsamt dem Segel abbrechen.“ Gischt und Angstschweiß klebten ihm das braune Haar an die Stirn, als er begann, wie wild nach den Seilen zu hacken. „Ich schneide sie auf dieser Seite ab. Kannst du hoch auf die Rah klettern und dort die Taue durchtrennen?“


      Mit einem grimmigen Nicken schlitterte Cobiah unter dem Segel zum Mast, dann griff er nach dem wankenden Stumpf und betrachtete den Schaden etwas genauer. Der obere Teil des Masts war nicht ganz abgebrochen, aber er knickte halb zersplittert ab und zerrte mit seinem Gewicht an der Unbeugsam. Es war alles andere als sicher, dort hinaufzuklettern, aber wenn er es nicht zumindest versuchte, würde das Schiff kentern. Das Feuer, die Bilgen, ja, selbst das schreckliche Meeresungeheuer aus den Tiefen, das sie bedrohte – all das wäre bedeutungslos, wenn das Schiff kippte. Dann würde die gesamte Besatzung im eiskalten Wasser erfrieren.


      Cobiah wickelte Haihaut um seine Hände und presste die Handflächen gegen den hölzernen Mast. Die dicken Taue, die über die Spieren verliefen und zu den anderen Masten der großen Galeone führten, waren straff gespannt und hielten den Mast über dem Schiff. So wie er es schon hundert Mal zuvor getan hatte, zog Cobiah sich den Stumpf hinauf, wobei er nach Seilen und Wanten griff und sich an dem glitschigen, nassen Holz abstützte, soweit es ging. Das Schiff bäumte sich unter ihm auf wie ein Pferd, das gegen seine Zügel rebelliert, und der Gestank von Rauch hing ihm schwer in der Nase.


      Auch die Rufe auf dem Deck konnte er hören: Kapitän Whiting schien endlich seine Stimme wiedergefunden zu haben – wenn wohl auch nicht seinen Verstand – und gab brüllend den Befehl, in die Wellen zu feuern. Die schweren Kanonen donnerten, Funken flogen, und auf der Steuerbordseite des Schiffes schoss weiße Gischt in die Höhe.


      „Kanoniere!“, drang das Gellen des Kapitäns an Cobiahs Ohren. „Zielt höher! Feuert nochmal! Der König von Kryta persönlich hat uns aufgetragen, dieses Monster zu töten, und bei Balthasars Hunden, wir werden es umbringen, selbst wenn es uns mit in die Tiefe reißt!“ Einige der Seemänner auf beiden Decks bemühten sich, Whitings Order nachzukommen. Sie bemannten die kleineren Karronaden auf dem Oberdeck und die schweren Geschütze eine Ebene tiefer, während andere hastig neue Zündschnüre holten und die schwarzen Lunte in die kleinen Zündlöcher der Waffen steckten. Nachdem Schießpulver und schwere Kanonenkugeln in den Schlund des Kanonenrohrs gestopft worden waren, trat ein weiterer Seemann mit einer Fackel vor, und Sekunden, nachdem er die Flamme an die Lunte gehalten hatte, donnerten die mächtigen Kanonen und spien eine todbringende Feuerzunge aus.


      Jetzt konnte Cobiah auch das Hämmern der Karronaden hören, das wie ein martialischer Trommelwirbel klang. Als er kurz sein Gleichgewicht aufs Spiel setzte, um nach unten aufs Deck zu blicken, sah er, dass das Feuer im hinteren Teil der Galeone gelöscht war, aber aus einem der Fenster stieg weiterhin Rauch auf. Die Seemänner drängten sich um die Kanonen und fütterten die glühend heißen Kanonenmündungen mit Pulver und Kugeln, und Sethus hatte die Seile auf seiner Seite des großen Masts inzwischen fast vollständig durchtrennt. Bevor er sich zurückhalten konnte, sah Cobiah auch auf das Meer hinaus.


      Von seiner Position nahe der Spitze des umgeknickten Fockmasts aus konnte er sehen, dass das schwarze Wasser zu weißem Schaum aufgepeitscht war. Die Felsnadeln, deren Nähe ihn zuvor mit Furcht erfüllt hatte, waren seitlich hinter ihnen zurückgefallen; die Unbeugsam war nun außer Reichweite dieser klauengleichen Finger. Von dem Meerungeheuer war weit und breit nichts zu sehen. Cobiah war gar nicht aufgefallen, dass er den Atem angehalten hatte, aber nun ließ er ihn erleichtert entweichen und griff nach den Seilen, welche den Mast mit dem Bugsegel verbanden, um sie mit seinem Messer zu durchtrennen.


      Zwei von ihnen waren bereits entzweigeschnitten, als er aus den Augenwinkeln etwas im Wasser sah. Zunächst war es nur ein violett getönter Fleck unter den Wellen, ein Schatten inmitten von Schatten, der allein durch die Geschwindigkeit und die Richtung seiner Bewegung auffiel – er glitt nämlich entgegen der Strömung dahin. Das Messer in Cobiahs Hand verharrte. Er beobachtete, wie der ölige Farbfleck unter dem Schiff hindurchglitt, versuchte, seine wahre Form und Größe abzuschätzen. Konnten die Kanoniere es auch sehen? Cobiah griff nach einem Seil, beugte sich nach hinten und rief den Seemännern unten auf dem Deck zu: „Seht nach Achtern, Leute! Das Monster ist …“


      In diesem Moment schoss das Ungeheuer aus den Tiefen empor. Scharfe Zähne, jeder Einzelne davon annähernd so groß wie ein Mensch, brachen durch die glasige Meeresoberfläche, während Unmengen an Wasser seinen gewaltigen Rachen hinabgurgelten. Cobiah konnte kaum glauben, wie groß die Kreatur war. Ihr Maul sah aus wie eine Höhle und hätte das gesamte Heck der Galeone mit einem Bissen verschlingen können. Perlenartige Augen blitzten hinter dicken, hochgeklappten Lidern hervor. Von seinem Blickpunkt aus konnte Cobiah auch die Flossen sehen, groß wie Rettungsboote, die das Monster durch die Fluten hievten, und weiter hinten schlug ein riesiger Schwanz so heftig hin und her, dass er unter den Wellen seine eigene Strömung erzeugte. Eine der Kanonenkugeln hatte das Monster in die Backe getroffen und ein blutiges Loch in sein empfindliches Fleisch gerissen; vermutlich hatten die Schmerzen das Ungeheuer dazu getrieben, noch einmal anzugreifen. Cobiah hatte gerade noch Zeit, seine Arme fest um den Mast zu schlingen, dann krachte die Kreatur auch schon gegen den hinteren Teil der Unbeugsam. Alles, was nicht festgemacht war, wurde nach vorne geschleudert, und auch Cobiah rutschte gefährlich ab. Sein Körper verfing sich zwischen den Tauen, die er eben noch hatte durchschneiden wollen.


      Die Planken im Heck begannen klagend zu ächzen, als die riesigen Zähne des Monsters sich um die Galeone schlossen. Die Fenster der verzierten Kabinen im Achterschiff zerbarsten, und spitze Splitter zerbrochenen Glases schlitzten die Lippen und den Gaumen der Kreatur auf, doch die Schmerzen machten die Bestie nur noch aggressiver.


      Ihr nach Salzwasser und Verfall stinkendes Grollen ließ die Segeln erbeben, dann erklang ein schreckliches, mahlendes Geräusch, als sie ihr Maul in den hinteren Teil der Unbeugsam schlug und das Schiff nach hinten ins Wasser riss. Die Zähne bohrten sich durch die dicken Holzbretter, und das Schiff legte sich schräg wie ein verwundetes Meerestier. Dem Zersplittern der Planken folgte ein unheilvolles Quietschen, dann kippte der vordere Mast mit einem Ruck ganz um und rutschte auf die Wellen zu – und Cobiah mit ihm.


      Die Spiere zerrissen Seile und Segel, bevor sie sich in der Takelage zwischen den beiden Hauptmasten verfingen. Das Rundholz rollte auf die Seite, und Cobiah wurde dabei in die Taue und den salzwasserdurchtränkten Stoff des Segels eingerollt, mehr als siebzig Fuß über dem Deck. Er unterdrückte einen Schrei und klammerte sich an das kurze Halteseil. Bei seinem verzweifelten Versuch, besseren Halt zu finden, entglitt ihm das lange Messer aus den Fingern. Kurz konnte er das blitzende Metall der Klinge noch sehen, dann verschwand es in den dunklen Wogen des Ozeans.


      Irgendwo in dem Gewirr unter ihm brüllte Vost weiter Befehle. Wenn es ihnen irgendwie gelang, das Monster zu vertreiben, bevor es die Hülle der Unbeugsam zerquetschte, hatten sie noch eine Chance, diese Begegnung zu überleben. Um das Biest zurückzudrängen, griffen die Männer nun nach den Harpunen und schleuderten sie mit aller Kraft nach den Augen des Monsters.


      Toshs Speer traf sein Ziel, und die Bestie grollte erneut. Dabei lösten sich ihre Zähne aus dem Heck der Galeone, und die Kreatur rutschte zurück ins Meer. Langsam verschwand sie zwischen den Wellen, wobei die kreisenden Bewegungen ihrer dunklen Flossen die See aufwühlten und ihr peitschender Schwanz das Hauptdeck in Salzwasser badete. Die Unbeugsam schüttelte sich unter der Gewalt des Biests, aber sobald das Gewicht des Monsters von ihr abfiel, richtete sie sich wieder auf. Die Hülle hatte standgehalten, die Galeone war noch immer seetauglich.


      Doch Cobiah half das im Augenblick nicht weiter. Er streckte sich, um die Leinwand des Segels zu greifen, während er übelkeiterregend schnell über dem Deck hin und herschaukelte. Unter dem Wind und dem heftigen Schlingern des Schiffes neigte sich der Mast von einer Seite auf die andere, gehalten allein von einigen Tauen. Er schlang ein Seil um seine Fäuste und versuchte, sich aufzurichten, auch, wenn ihm das nur wenig brachte. Ohne ein Messer war es völlig unmöglich, sich aus dem Gewirr der Taue zu befreien.


      Am südlichen Horizont schwoll unter den graugrünen Wolken eine dunkle Linie an. Sie stieg aus dem Meer empor, zuerst nur als schmaler Faden, dann ein Tau, danach so breit wie eine Hand, und schließlich, obwohl es eigentlich unmöglich erschien, wurde sie noch größer, höher selbst als die Rah auf dem höchsten Masten der Unbeugsam – und dabei war diese weiße Wand noch immer weit entfernt; zu weit jedenfalls, um das Meer um die Galeone aufzurauen.


      Es war eine gewaltige Woge, ein Tsunami. Cobiah hatte in Löwenstein oft Sturmwellen gesehen, doch sie waren nichts verglichen mit dem Berg aus Wasser, der den Himmel auf der Steuerbordseite der Galeone verdeckte. Als er noch ein kleines Kind gewesen war, hatte es einen heftigen Orkan in Löwenstein gegeben; als die Sonne untergegangen war, hatte auf dem sandigen Streifen nahe des Hafens noch eine gesunde Ansammlung robuster Häuser gestanden, doch als der Sturm sich erschöpft hatte und es wieder hell wurde, war der Strand dort leer. Die Häuser waren einfach verschwunden, und mit ihnen die Familien, die darin gelebt hatten. Später hatten Seemänner erzählt, dass die Sturmwellen zwölf Fuß hoch gewesen waren, als sie gegen die Küste brandeten.


      Die Woge, die nun aus dem Süden heranraste, war mindestens zweimal so hoch, und sie wuchs beständig weiter. Doch am Horizont war weit und breit kein Sturm auszumachen. Etwas musste weit jenseits der Finger von Malchor, tief im Herzen des Ozeans von Orr, geschehen sein. Aufgrund seiner ungewöhnlichen Position hoch oben am Marssegel war Cobiah der Erste, der das Unheil kommen sah. Er beobachtete, wie die Welle sich weiter in die Höhe schob und ihnen entgegenstieg, in dem Wissen, dass er nichts tun konnte, um die Mannschaft vor ihrem Schicksal zu retten. Er konnte sie nicht einmal warnen – und selbst wenn, welchen Unterschied hätte das schon gemacht, wo die Woge doch zweimal so hoch wie das Schiff selbst war?


      Verzweifelt versuchte er, sich aus dem Gewirr der Taue zu befreien. Er schrie um Hilfe, aber seine Stimme wurde von den Jubelschreien unten auf dem Deck verschluckt. Sie hatten das Meeresungeheuer vertrieben, und nun feierten sie. Tosh wurde auf die Schultern der anderen Seemänner hochgehoben, und er riss triumphierend seine Harpune in die Höhe. Selbst Vost klopfte ihm auf den Schenkel und rief seinen Namen im Einklang mit den anderen.


      Sie jubelten viel zu laut, um Cobiahs angsterfüllte Rufe zu hören. Allein Sethus stand noch unter dem zerbrochenen Mast und hackte verzweifelt auf die letzten Taue ein, um das wasserdurchtränkte Segel aus der Takelage des Schiffes freizubekommen. Mit weißem Gesicht blickte er zu Cobiah hinauf, den Mund geöffnet, um ihm anfeuernd zuzurufen. „Halte aus, Cobiah! Halt dich fest! Lass den Mast nicht los!“ Sekunden verstrichen, doch sie fühlten sich an wie Stunden. Und als die Matrosen die Welle dann schließlich entdeckten, war es bereits zu spät.


      Schnell wie ein Blitz bewegte sie sich über die Meeresoberfläche, und in wenigen Herzschlägen war sie heran. Die Mauer aus Wasser neigte sich an ihrer Kuppe nach vorne, und die schäumende Gischt bildete dort einen gewaltigen Kamm, während die Naturgewalt dahinrollte und alles beiseite wischte, was sich ihr in den Weg stellte. Der Ozean sank unter der Unbeugsam ab, als der Tsunami näherkam, und die Galeone ächzte und neigte sich nach hinten. Die Jubelrufe verwandelten sich in Schreie der Angst, als das Schiff unaufhaltsam auf die Woge zugezerrt wurde. Cobiahs Magen stülpte sich um, machtlos gegen das furchtbare Hin und Her der Unbeugsam in den brodelnden Wassermassen. Einen schrecklichen Atemzug lang stand das Schiff auf seinem Heck, beinahe senkrecht zum Meeresboden.


      Von seinem Blickpunkt an der Spitze des umherpendelnden Masts aus spürte Cobiah deutlich, wie die Galeone im Sog der Riesenwelle anmutig nach oben und zur Seite kippte, wie die Taue auf und ab schwangen. Es fühlte sich an, als würde er auf einer Art Windbiest reiten, auf grazilen, gewichtlosen Schwingen in die Luft emporgehoben.


      Der Kamm der Welle schob sich mit nervenmarternder Trägheit nach vorne. Falls auf dem Deck noch Schreie ertönten, wurden sie überdeckt von dem Lärm tosenden Wassers; Cobiah konnte jedenfalls nichts mehr hören. Falls sie zu den sechs Göttern beteten, gingen ihre Rufe unter in dem Knall, mit dem die Woge gegen das Holz prallte. Plötzlich schien alles unglaublich hell und laut und schrecklich. Cobiah wurde hoch und höher nach oben getragen, als die Galeone sich drehte, und einen Moment lang konnte er über die Krone der Monsterwelle hinwegsehen. Und in diesem Moment, im Herzen dieses Ozeans, wo das Meer des Leids am dunkelsten und tiefsten war, hätte er schwören können, dass er den Verstand verlor.


      Da, wo nichts außer Wasser hätte sein dürfen, war Land.


      Schwarze, ausgefranste Flügel tauchten auf, so als würde etwas seit Urzeiten Totes aus seinem Grab steigen.


      Uralte Kathedralen und korallenverkrusteter Stein, zerfetztes Fleisch und eisweiße Knochen vor dem sturmgeschwängerten Himmel. Leichen wanden sich aus der wassergetränkten Erde hervor wie Maden; tausende Leiber, die selbst wie Wellen wirkten, als sie über den schlammigen Boden rollten.


      Noch während Cobiah schockiert hinüberstarrte, brach die Welle. Einen Herzschlag lang hielt die Unbeugsam dem Tosen stand, dann schlug eine riesige Faust aus schneeweißem Wasser von oben auf das Schiff und riss es nach hinten. Mit einem schrecklichen Knacken kippte die Galeone über ihr Heck. Gischt zerschmetterte die Planken, die Masten knickten unter dem Gewicht der Woge ein. Mit einem tiefen Todesschrei verschwand das stolze Schiff unter Tausenden Tonnen Meer.


      Die Unbeugsam war verloren.

    

  


  
    
      6. KAPITEL


      Im Leben eines Seemanns gibt’s viel Müh, wenig Frieden


      Das Meer, es bringt Freud und Leid


      Wir fahren gen Kryta, auf den Wellen aus Süden


      Durch Blitze und durch Regen


      Wir segeln durch die Nächte, durch all diese Tiden,


      Bis wieder zuhaus’ wir sind.


      „Durch den Sturm“


      Ich kann mich an nichts erinnern. Aber ich sollte mich an etwas erinnern. An was? Was habe ich gemacht? Etwas Wichtiges. Ich muss nachdenken. Wie kann ich mich nur konzentrieren?


      „Den Speigatt zu!“


      Cobiahs Magen drehte sich um, und er spürte, wie er seinen Inhalt ausspie. Doch er schaukelte weiter hin und her, und so krallte er die Hände fester in die Leinwand, die sich um seinen Körper gewickelt hatte. Er war aber nicht sicher, ob er sich an dem Stück Segel festklammern oder versuchen sollte, sich davon zu befreien. Wo war er? Was war geschehen? Als er die Augen öffnete, brandete eine schmerzhafte Woge weißglühenden Lichts auf ihn ein. Er winselte vor Schmerz. Wo immer er war, er lebte wohl noch.


      „Seht nur, wie er das Deck vollspeit!“, brüllte eine Stimme, viel zu dicht an seinem Ohr. „Die kleine Maus kämpft noch immer um ihr Leben.“


      „Schlitz ihn auf wie einen erstickenden Fisch“, schlug ein anderer unter bellendem Lachen vor. „Dann werfen wir ihn zurück ins Meer!“ Überall war zustimmendes Rufen zu hören.


      Zögerlich zwang Cobiah seine Augen wieder auf, den Schmerz ignorierend, der jeden Muskel und jeden Knochen in seinem Leib marterte. Als sein Blick sich geklärt hatte, sah er, dass er auf dem Deck eines fremden Schiffes lag, noch immer durch Knoten und Taue und Segelleinwand an ein Stück des Fockmasts von der Unbeugsam gefesselt. Jemand benutzte gerade ein scharfes Messer, um ihn loszuschneiden. Mit einem Ächzen versuchte er, sich auf die Seite zu drehen, aber das Gewirr aus Seil und Tuch presste ihn zu eng an das dicke Stück Holz.


      Verwirrende Erinnerungsfetzen wirbelten durch Cobiahs Geist. Tosh, der lachte und nach der Puppe griff. Die Offiziere, die im Vorschiff standen, wo ihre Abzeichen im warmen Sonnenschein leuchteten. Sethus, der wie ein Affe grinste, als er sich von Spiere zu Spiere schwang. Ein dunkles Land am Rande eines Sturms …


      „Lasst ihn am Leben – fürs Erste zumindest“, grollte eine zweite Stimme, und dann war da ein Stampfen, das über die Bretter des Decks auf ihn zukam. Cobiah versuchte, seine Augen auf die näherkommende Gestalt zu richten, in der Hoffnung, zu guter Letzt ein vertrautes Gesicht zu sehen, oder zumindest die Farben eines krytanischen Offiziersmantels.


      Doch das Gesicht, das sich zu ihm hinabbeugte, war nicht vertraut. Es war nicht einmal menschlich.


      Die grauenerregenden Züge hatten etwas Katzenhaftes, die Haut war bedeckt von dichtem, weißem, gemustertem Fell. Cobiah sah eine schwarze Nase, die erst schnüffelte und sich dann angewidert krauszog, und das Maul eines Raubtiers, das zwei Reihen langer, scharfer Zähne entblößte. Die Kreatur bückte sich mit unheimlicher Eleganz, und ihre Pfoten bewegten sich wie echte Hände, als sie die letzten Seile durchtrennte, die Cobiah an den abgebrochenen Mast banden – doch sie benutzte kein Messer, wie Cobiah nun voller Grauen erkannte, sondern gewaltige Klauen, die sie aus ihren Tatzen ausfuhr. Noch während er die Kreatur anstarrte, zuckten zwei Ohren seitlich an ihrem langgezogenen Schädel neugierig nach vorne, und zwei weitere ruckten voller Ekel nach hinten. Aus der schweren Mähne, die ihren Nacken hinabfiel, ragten schwarze Hörner und Zöpfe hervor, Letztere gebändigt durch Lederschnüre und Haihautstreifen.


      Klauen … Hörner … vier Ohren … Cobiah drohte, von einem schnell stärker werdenden Gefühl der Panik überwältigt zu werden. Und das Ding hat mich Maus genannt!


      „Bist du sicher, dass es die Mühe überhaupt wert ist, Ingenieur?“ Cobiah konnte kaum glauben, verständliche Worte aus dem zahnbewehrten Maul dieses Monsters zu vernehmen. „Wenn du mich fragst, ist das eine völlige Zeitverschwendung. Ebenso gut könnten wir im Wald nach Lindwurmeiern suchen.“ Die Kreatur mit dem weißen Fell beugte sich tiefer zu ihm hinab und musterte Cobiah mit animalischer Grausamkeit.


      „Ich bin sicher, Zenturio. Er hat genug Wasser ausgespuckt, um ein ganzes Dorf zu überfluten, aber lasst ihn ein wenig ruhen, und Ihr werdet schon sehen.“ Diese erste Stimme klang eher humorvoll und nicht so bedrohlich. In der Hoffnung, ein freundliches Gesicht zu sehen, folgten Cobiahs Augen ihrem Klang zu einer Gestalt inmitten mehrerer verschwommener Umrisse – ein großes, rostfarbenes Ungeheuer, das ein paar Schritte hinter dem anderen Monster stand.


      Während er die Galle hinunterschluckte, die in seiner Kehle emporstieg, richtete Cobiah seine Aufmerksamkeit auf die gelbbraunen Augen, und die brutale Intelligenz, die er darin sah, erschreckte ihn. Das Biest bemerkte seinen Blick und knurrte, dann stieß es ihn mit einer scharfen, schwarzen Klaue an. Dort, wo die nadelscharfe Spitze über das Fleisch seiner Wange fuhr, ließ sie einen blutigen Kratzer zurück, und Cobiah versuchte, sich wegzudrehen. Als ihm dabei endlich klar wurde, was diese Wesen waren, rebellierte sein Magen erneut – diesmal jedoch vor Angst.


      Das waren Charr.


      „Na schön.“ Die Worte kräuselten sich zwischen den Lippen des Zenturio-Charrs hervor, und sie klangen zu gleichen Teilen wie eine Bestätigung und eine Verwünschung. „Dann trägst du ab jetzt die Verantwortung für ihn. Bring die Maus nach unten, aber halte sie an der Leine. Sobald dein Haustier genug davon hat, sich zu übergeben, kann es sich im Maschinenraum nützlich machen. Vielleicht singt es dir dort unten ja ein paar nette Lieder – oder es betet in seiner Einfalt alles an, was sich nicht bewegt.“ Nach dieser Bemerkung erklang heulendes Gelächter; das Gelächter von Hyänen, die sich ihrer Beute näherten. Die grausigen Laute erfüllten Cobiahs Kopf, dann ergriff die Schwärze der Bewusstlosigkeit einmal mehr Besitz von ihm.


      Er war nicht sicher, wie lange er geschlafen hatte. Er konnte das rhythmische Auf und Ab des Meeres um sich spüren, aber das hier war nicht das Schiff, das er kannte. Das Bett, auf dem er lag, war viel zu breit; anstelle einer Hängematte, die zwischen zwei Balken gespannt war, handelte es sich dabei zudem um ein dünnes Holzbrett, das aus der Wand hervorragte. Er blickte umher, um sich zu orientieren, und er erkannte, dass er sich in einer Art Mannschaftsunterkunft befand, umgeben von weiteren solchen Schlafstätten, jede mit einer dünnen Matratze und einer abgenutzten Wolldecke. Es war definitiv ein Schiff, aber von einer Sorte, wie er es noch nie zuvor gesehen hatte. Er konnte spüren, dass es groß war, wenn auch nicht so groß wie die Unbeugsam. Vielleicht eine kleine Galeone oder eine Brigg? Entlang der Wände waren die Rippen des Rumpfes zu sehen, doch bestanden diese U-förmigen Klammern, die den Rahmen des Schiffes verstärkten, nicht aus Holz, sondern aus Metall. Die Balken ringsum waren zu massiv, die Türen zu breit und die Betten viel zu stabil, als dass es sich um ein Schiff der Menschen hätte handeln können. Neugierig setzte Cobiah sich auf und blickte sich aufmerksam in dem Raum um. Es musste noch weitere Mannschaftsquartiere geben; die Anzahl der Schlafplätze hier reichte kaum für eine Schaluppe, ganz zu schweigen von einem großen Schiff wie eine Galeone.


      Auf einem Regal am Fuß des Bettes lag seine Kleidung – halbwegs sauber und ordentlich zusammengelegt –, außerdem der Sternhöhenmesser des Steuermanns und die Puppe, die er unter seinen Gürtel geklemmt hatte. Die Scheide seines Messers war ebenfalls da, aber sie war leer, und von seinen Stiefeln hatte wohl nur einer den Sturm überlebt. Er packte seine Sachen, und als er in sie hineinschlüpfte, spürte er das Ächzen wunder Muskeln, die sich unter seiner Haut spannten. Reibungsverbrennungen von den Seilen überzogen dort, wo er sich verheddert hatte, seine Brust, Arme und Beine. Kurz blickte er seinen Stiefel an, aber dann beschloss er, ihn nicht anzuziehen – mit zwei nackten Füßen ließ sich auf dem Deck eines schlingernden Schiffes ohnehin besser Halt finden.


      Anschließend betastete er seine Wunden. Man hatte sie mit einer eigentümlich riechenden Paste behandelt, die inzwischen auf seiner Haut getrocknet war. Argwöhnisch kratzte er ein wenig davon mit dem Fingernagel ab; sie stank nach Fischtran und penetranten Kräutern.


      Schwere Stiefel stampften die Treppe draußen vor der Unterkunft herunter, und Cobiah zuckte zurück. Die Charr kamen! Panisch blickte er sich um. Die gewölbte Tür war der einzige Weg aus dem Raum – er saß in der Falle. Rasch blickte er sich nach einer Waffe um, einem Brett, irgendetwas, womit er sich verteidigen könnte, aber das Größte, was er fand, war ein Kissen. Da er keine andere Option hatte, griff er danach und wirbelte dann wieder zur Tür herum.


      Aus dem dunklen Gang tauchte ein Charr auf, eine stämmige Erscheinung mit breiten Schultern, die den zierlichen Menschenjungen um mehr als einen Kopf überragte. Das dichte Fell des Monsters war von der Farbe frischen Rosts, an den Armen und Beinen stellenweise mit ausgekehlten, schwarzen oder dunkelbraunen Leopardenflecken gesprenkelt. Die Schnauze war etwas heller, von einem schmutzigen Weiß, und dieser Farbton zeigte sich auch auf seiner Brust und der Innenseite seiner Arme. Gewaltige Hörner ragten zu beiden Seiten des Schädels hervor, und darunter zuckten vier schlanke Ohren vor und zurück. Cobiah erkannte die Kreatur – das war der Charr, der ihn aus dem Meer gerettet hatte. Der, den die anderen „Ingenieur“ genannt hatten.


      Die Bestie bewegte sich so geschmeidig wie Wasser auf Glas, jeder Schritt abgefedert von katzenartigen Pfoten. Bevor sie den Raum betrat, hielt sie inne und schnüffelte, die scharfen Lippen von den geschwungenen, fleischzerfetzenden Zähnen zurückgezogen. „Hm.“ Der Charr neigte den Kopf, und wieder ruckten seine vier Ohren vor und zurück. „Bist du also aufgewacht, Maus?“ Mit einem leisen Knurren schob das Monster sich durch den Türrahmen, und seine goldenen Augen suchten im Halbdunkel nach Cobiah. Es dauerte nicht lange, bis sie ihn fanden. Einen langen Moment starrten die beiden einander an, dann huschte der Blick des Charr von dem Kissen, das Cobiah hastig über den Kopf gehoben hatte zu dem Tablett, das er auf seinen klauenbewährten Pfoten trug. Schließlich brach er das Schweigen, indem er trocken bemerkte: „Ich weiß, das Essen an Bord ist nicht sonderlich gut, aber falls ich dich umbringen wollte, würde ich wohl kaum die Suppe benutzen.“


      Cobiah konnte sich nicht länger beherrschen. Die Anspannung, die Tortur der letzten Stunden oder Tage, die Lächerlichkeit der Situation; all das überkam ihn nun, und er begann, hilflos zu kichern. Der Charr, sichtlich amüsiert ob seines eigenen Witzes, stimmte wenig später mit ein, und aus dem Glucksen wurde erst ein Lachen und dann ein haltloses Prusten. Der stämmige Charr setzte sich auf das Bett und stellte das Tablett auf den Boden zwischen ihnen, anschließend wischte er sich mit dem Handrücken die Tränen aus den Augen. Cobiah ließ das Kissen sinken und sammelte den Atem, bis er hervorbringen konnte: „Ihr wollt mich wirklich nicht umbringen?“


      „Dich umbringen?“, wiederholte der Charr. „Hätten wir deinen Tod gewollt, hätte ich dich gar nicht erst aus dem Meer gefischt, du mondköpfiger Idiot.“ Trotz der aufmunternden Worte schienen die Lefzen der Kreatur zu einem beständigen Zähnefletschen hochgezogen, und die Klauen an seinen Pfoten glänzten scharf wie Dolche. Er schnüffelte noch einmal in der Luft, und sein langer, goldbrauner Schwanz kringelte sich auf dem Bett. „Außerdem riecht es so, als würden deine Wunden heilen. Keine Infektion. Würde ich mir wohl all diese Mühe machen, nur um dich dann zum Spaß der Länge nach aufzuschlitzen?“


      „Ich weiß nicht. Du bist ein Charr.“ Cobiah rang mit seiner Furcht. „Du hast mich gerettet, ja, aber ich weiß nicht, warum. Irgendeinen Grund müsst ihr gehabt haben.“ Dennoch senkte er das Kissen noch ein Stück weiter. Der kräftige, warme Duft der Suppe war nahezu überwältigend.


      „Ich habe dich entdeckt, wie du an deinem Mastbaum hängend zwischen den Wellen getrieben bist. Ich möchte wetten, du bist seit der großen Welle so dahingedriftet, und das war drei Tage, bevor wir auf dich gestoßen sind. Von deinem Schiff oder deiner Besatzung war weit und breit nichts zu sehen.“ Der Charr mit dem rostfarbenen Fell musterte Cobiah aus den Augenwinkeln. „Du bist wohl verloren gegangen, hm?“


      Cobiah brachte ein Nicken zustande. „Das Letzte, woran ich mich erinnern kann, ist, dass die Unbeugsam sich auf das Heck gelegt hat. Die Welle … hat sie verschlungen.“ Er schluckte, als das Adrenalin kalt durch seine Adern strömte, und nachdem er das Gefühl abgeschüttelt hatte, wandte er sich wieder dem Charr zu. „Was wird jetzt mit mir geschehen?“


      „Jetzt wirst du dieses Kissen weglegen und auf einem Charr-Schiff arbeiten, Mensch.“


      „Ich … was?“ Verwirrt setzte Cobiah sich auf den Boden, den Rücken gegen das Bett gelehnt, das Kissen zwischen seinen kraftlosen Händen. „Arbeiten? Mit Charr? Und wie lange – bis ihr mich fresst?“


      „Dich fressen?“, schnaubte die Kreatur, und ihre Ohren ruckten verächtlich vor und zurück. „Arrogante Maus! Ich habe dein Leben gerettet!“


      Misstrauisch stieß Cobiah hervor: „Du bist ein Charr. Und ich bin ein Mensch. Ich bin mir sicher, du wirst schon deine Gründe gehabt haben.“


      Die große Bestie mit den Leopardenflecken hob frustriert die klauenbewehrten Hände. „Pff. Die Welle hat mehr Fische an die Oberfläche gebracht, als ich je gesehen habe. Was glaubst du wohl, was wir von dir wollen? Zu essen haben wir mehr als genug. Wir brauchen Leute, um diesen Kahn so lange am Schwimmen zu halten, bis wir Land erreichen.“


      „Also geht’s um Sklaverei!“, stellte Cobiah grimmig fest.


      „Nenn es Arbeitsdienst. Sobald wir ein Ufer erreicht haben, gehen wir unserer Wege und du kannst deiner gehen. Wir sind kein Sklavenschiff. Als die Welle uns traf, haben wir die Hälfte der Besatzung verloren – und wir waren schon zuvor knapp an Arbeitskräften. Jetzt haben wir kaum genug Leute an Bord, um die Segel zu hissen und das Ruder zu bedienen.


      Schlimmer noch, unser Schiff ist beschädigt. Es wird es nie zu einem der Häfen im Süden schaffen, so müssen wir den nächsten Flecken Land anlaufen und auf das Beste hoffen. Was sich aber als schwierig erweisen könnte, wenn man bedenkt, wie weit die Welle uns von unserem Kurs abgebracht hat. Um ehrlich zu sein, ich glaube, der Zenturio hat keine Ahnung, wo wir eigentlich sind.“ Die Worte des Charr waren schroff, aber nicht feindselig. „Dein Schicksal ist jetzt an das unsere gebunden, Mensch. Je früher du dich mit dieser Tatsache arrangierst, desto früher werden wir alle diese missliche Situation überwinden.“ Er warf Cobiah einen langen Blick zu, aber es war unmöglich, den Ausdruck seiner katzenartigen Augen zu deuten. Mit einem kratzenden Husten wechselte die Kreatur nun das Thema. Sie krümmte ihre Pfote, und die Klauen verschwanden unter dem Fell. „Mein Name ist Sykox. Sykox Dunstschleier.“ In einer unerwarteten Geste der Kameraderie streckte der Charr die Tatze aus.


      Cobiah starrte die Pfote an, die scharfen Klauen, das dichte Fell, das Finger und Handgelenk bedeckte. Doch schließlich seufzte er, griff nach der angebotenen Hand und schüttelte sie, während er versuchte, den merkwürdigen Namen der Kreatur zu wiederholen. „Sieg-Ochs?“


      „Na ja, fast. Sykox. Ich bin der Maschinist auf dieser Brigg.“


      „Und ich bin Cobiah Marriner, zuletzt Matrose auf der Unbeugsam. Meine Freunde nennen mich Coby … zumindest taten sie das.“ Die Worte hingen schwer in der Luft. Sethus. Vost. Selbst der streitsüchtige Tosh und der selbstgefällige Kapitän Whiting … alle tot. Es fiel ihm schwer, zu glauben, dass er das Unglück als Einziger überlebt haben sollte.


      „Beim Blut der Titanen, Mensch, du bist ja schon ganz weiß vor Hunger. Wenn du nicht gleich die Suppe isst, wird noch einer deiner blumengeschmückten Götter auftauchen und dich mitnehmen, und dann hätte ich mir die ganze Mühe umsonst gemacht.“ Der Schwanz des Charr zuckte hoch, aber ob aus Belustigung oder Zorn, konnte Cobiah nicht sagen. „Iss. Ich übernehme solange das Reden.“


      Wider besseren Wissens griff Cobiah nach der Schale mit der Suppe, dann rutschte er über den Boden, sodass er dem Charr auf der Koje gegenübersaß. Die Brühe war dünn, aber der Fisch war frisch, und er schmeckte nach fremdartigen Gewürzen, die auf seiner Zunge brannten.


      „Unser Schiff ist die Chaos, wir gehören zur Eisen-Legion und unser Heimathafen ist das Küstenfort südlich der Zittergipfel. Meine Kriegsschar, die Dunst-Schar, ist eine von zweien, die auf der Chaos segelt. Einst zählte unsere Besatzung siebzehn Köpfe“, fuhr Sykox fort. „Aber jetzt sind wir nur noch sieben.“ Er seufzte, und sein Schwanz ringelte sich auf dem Bett. „Ursprünglich war es das Ziel der Eisen-Legion, eine Marineeinheit aufzubauen, die Kryta die Kontrolle über das Meer des Leids streitig machen, vielleicht sogar Löwenstein angreifen könnte.“ Als Cobiah bei diesen Worten aufhorchte, lachte der Charr reumütig. „Was erwartest du? Wir sind im Krieg, Mensch! Oh, nun komm schon, du musst dich nicht aufregen. Ich bin sicher, das ganze verfluchte Fort ist inzwischen verschwunden, mitsamt der Stadt, hinfortgewischt von der großen Welle. Uns hat sie so weit nach Norden getrieben, dass wir keinen sicheren Hafen mehr anlaufen können. Seitdem dümpeln wir den seichten Gewässern um Löwenstein entgegen. Hoffentlich schaffen wir es überhaupt bis dorthin.“


      „Löwenstein? Seid ihr verrückt? Das ist die Hauptstadt von Kryta – ein Hafen der Menschen! Falls dort ein Charr-Schiff auftaucht, wird die Besatzung von den Galgen baumeln, noch bevor sie Zeit hat, Anker zu werfen.“


      Sykox zog die Schultern hoch. „Vielleicht, aber uns bleibt keine Wahl. Die einzige andere Anlaufstelle, die die Welle überlebt haben könnte, ist Port Verlass, aber dieser Hafen ist viel zu seicht für unsere Brigg. Was sollen wir also tun? Die Schiffshülle ist beschädigt, die Maschinen sind überhitzt, und sollten wir in einen weiteren Sturm geraten, gibt es keine Garantie, dass unser Kiel hält.“


      Die Lippen dicht über dem letzten Rest seiner Suppe, murmelte Cobiah verwirrt: „Maschinen?“


      „Ja, Boss.“ Sykox verschränkte die Arme vor der breiten Brust. „Von mir selbst entworfen. Der Imperator der Eisen-Legion wollte, dass wir uns einen Vorteil gegenüber der Gegenseite verschaffen, und genau das habe ich getan. Ich habe einen der experimentellen Antriebe genommen, an denen wir arbeiteten, und ihn in die Brigg eingebaut. Durch Kohle befeuerte Kolben treiben eine Turbine unter dem Bug des Schiffes an und schieben uns so vorwärts. Wenn wir dazu noch Wind in den Segeln haben, machen wir anderthalb mal so viel Knoten wie eure Menschengaleonen. Außerdem können wir um neunzig Grad wenden, ohne langsamer zu werden. Es ist nicht länger wichtig, woher der Wind kommt – wir können mit ihm segeln oder gegen ihn, und trotzdem kommen wir schnell voran.“ Das Lächeln des großen Charr verblasste. „Leider ist die Chaos das einzige Schiff seiner Art. Wir waren gerade auf einer Probefahrt, um den Antrieb zu testen, als die Welle uns traf; das ist der alleinige Grund, warum wir überhaupt überlebt haben.“


      „Was hat sie hervorgerufen?“, wollte Cobiah wissen. „Die Welle, meine ich.“


      Der Charr schüttelte seinen fellbedeckten Kopf. „Das weiß niemand. Im einen Moment war das Meer noch ruhig, und im nächsten wurden wir von einer Wand aus Wasser hergefegt, höher selbst als der große Nordwall!“


      Cobiah atmete langsam ein und strich sich mit der Hand durchs Haar, während er versuchte, sich zu erinnern. „Wir hatten gerade Malchors Finger passiert und waren unterwegs nach Orr. Wir kämpften mit einer Art Meeresungeheuer. Ich war in der Takelage und versuchte, einen abgebrochenen Mast loszuschneiden. Als das Schiff unterging …“ Er hielt inne und wischte sich mit den Fetzen seines Ärmels den Schweiß von der Stirn. „Als die Welle uns erfasste, konnte ich einen Augenblick lang über ihren Kamm hinwegsehen. Mir war so, als ob … als ob ich dort Land sehen würde.“


      „Land? Dort draußen? Es gibt keine Inseln im Meer des Leids.“ Sykox runzelte die Stirn. „Bist du sicher, dass du es dir nicht nur eingebildet hast? Ein Fiebertraum, vielleicht, während du im Meer getrieben bist?“


      „Es war kein Traum“, beharrte Cobiah. „Ich sah Berge. Eine schwarze Ebene, und dahinter hohe Gipfel. Da waren Ruinen und …“ Er zögerte. „Menschen. Oder zumindest Dinge, die aussahen wie Menschen.“


      „Jetzt weiß ich, dass es nur ein Fiebertraum gewesen sein kann.“ Der Charr schüttelte den Kopf. „Beeil dich und iss deine Suppe auf, Maus. Ich habe Befehl, dich an Deck zu bringen, dort wartet Zenturio Harrow schon auf dich. Und glaub mir, dem möchtest du ganz sicher nicht auf nüchternen Magen begegnen.“


      Nachdem er sich an der Suppe gütlich getan hatte, folgte Cobiah Sykox aus dem Schlafraum. Von dem Moment an, als er auf das Deck der Chaos hinaustrat, war ihm klar, dass dieses Schiff sich grundlegend von allen Galeonen unterschied, die er je gesehen hatte. Zunächst einmal war es kürzer als die Galeonen der Menschen, aber breiter im Mitteldeck und dem Heck. Die beiden Masten standen nicht hintereinander, sondern ragten vielmehr nebeneinander auf dem offenen Deck auf, die Segel waren dreieckig und auf befremdliche Weise getakelt, denn sämtliche Seile waren nach vorne zum Bug gespannt, statt die Masten miteinander zu verbinden. Ein seltsamer, moschusartiger Geruch hing in der Luft – doch es war nicht der Geruch von wilden Tieren oder Raubkatzen, wie Cobiah erwartet hätte, sondern eher ein dicker, schwefliger Rauch. Doch keiner der haarigen Seeleute schien beunruhigt ob dieses Gestanks, und da sie ihr Schiff vermutlich besser kannten als er, versuchte Cobiah, nicht weiter darüber nachzudenken. Gewiss stammte der Geruch von den Maschinen der Chaos.


      Knapp zehn Gestalten gingen auf dem Hauptdeck ihren Pflichten nach – eine erbärmlich geringe Zahl, auch, wenn Sykox geprahlt hatte, dass eigentlich weniger gereicht hätten, um die Brigg zu führen. Es gab ein Vorschiff und ein Quarterdeck, beide erhöht, aber keine dekorativen Messingteile und auch keine Kapitänskabine. Offenbar schlief der Zenturio – wer immer er sein mochte – zwischen seinen Männern, auf einem der Betten in der Mannschaftsunterkunft. Über dem Heck des Schiffes erhob sich ein Paar kurzer, zylindrischer Schornsteine aus Eisen, die einen beständigen Strom gräulichen Rauchs ausspien. Der klopfende, ungleichmäßige Rhythmus, der von dem Bereich unter dem Quarterdeck ausging, war in perfektem Einklang mit den seltsam ruckhaften Bewegungen, welche die Brigg entgegen der Strömung durch das Meer trieben.


      Am schlimmsten war jedoch, dass das Schiff von Charr bevölkert wurde. Da waren welche mit weißem Fell, andere mit braunem, und einige mit schwarzem oder rotbraunem, oft gesprenkelt mit Streifen, Fleckenmustern oder helle Stellen. Sie bewegten sich mühelos über das Deck, denn ihre Klauen bohrten sich in die Planken und gaben ihnen Halt, wenn Wind und Wellen das Schiff schaukelten; Klauen glänzten auch an den Tatzen, welche Taue mit demselben Geschick aufrollten wie menschliche Hände. Wie Sykox hatten sie alle Hörner, vier Ohren und einen langen, hin und her zuckenden Schwanz, dennoch unterschieden sie sich deutlich voneinander. Ein paar waren stämmig, andere schlank, einer hatte einen Großteil seiner Mähne abgeschnitten, sodass nur noch ein schmaler Streifen von seinem Schädel abstand, und ein anderer hatte gewachste Zöpfe in sein Fell geflochten, was ihn noch wilder und furchteinflößender erscheinen ließ. Einer der grazileren Charr, bei dem es sich womöglich um ein Weibchen handelte, saß nahe dem Bug in der Hocke und spielte auf einer Trommel aus mehreren Holzarten eine leise, traurige Melodie, während ein zweiter die Schäden reparierte, die die Riesenwelle dem Schiff beigebracht hatte. Nur wenige der Bestien drehten sich zu Cobiah herum, aber er konnte spüren, dass sie ihn dennoch beobachteten; es war wie bei den umherstreunenden Katzen in Löwenstein, die so taten, als würden sie den verletzten Vogel auf dem Boden gar nicht bemerken – bis sie sich auf ihn stürzten. Cobiah holte tief Luft, um seine Nerven zu beruhigen, aber er bereute diesen Atemzug sofort. Das ganze Schiff roch ein wenig wie eine nasse Katze.


      Sykox brachte ihn ins Vorschiff, ohne die stechenden Blicke und das leise Knurren zu beachten. Cobiah spürte jedoch, wie sich ihm unter den Augen der Charr die Nackenhaare aufstellten, und unwillkürlich musste er an Tosh denken. Falls er einen Kampf mit diesen Fieslingen provozierte, würde es keinen Unterschied machen, ob er ein paar gute Treffer anbrachte; danach wäre er nämlich tot. Der Gedanke dämpfte sein sonst so risikofreudiges Wesen, und er blieb dicht an Sykox’ Seite, während sie an einem Biest mit schwarzem Fell und schmalen gelben Augen vorbeigingen, das ein langes, böse aussehendes Messer an einem Lederriemen schärfte. Das Schaben der Klinge hallte im Gleichklang mit Cobiahs Schritten über das Deck. Ein zweiter Charr, dessen Fell von Grau durchzogen und dessen Körper vom Alter leicht gebeugt war, senkte den Kopf und knurrte eine Warnung, als der Mensch vorüberstapfte.


      „Heil, Zenturio Harrow!“ Beim donnernden Klang von Sykox’ Stimme musste Cobiah an sich halten, um nicht hochzufahren. Ein muskulöser Charr am Bug des Schiffes drehte sich herum und blickte den Menschen nachdenklich an. Sein Titel mochte Zenturio sein, aber Cobiah brauchte keine weitere Erklärung, um die Aura eines Kapitäns um diesen Soldaten zu erkennen. Er hatte hier das Kommando.


      Dies war die Bestie mit dem fahlen Fell, die ihm gedroht hatte, als er an Bord gehievt worden war. Obgleich kleiner als der Ingenieur, war er doch noch stämmiger, sein weißes Fell durchzogen von Grau und einem scharfen, wilden Zug um die Schnauze. Zahlreiche Narben zeichneten seinen Körper und sein Gesicht, und sein linkes Bein war unter dem Knie durch einen dicken Metallklotz ersetzt worden. Gekleidet war der Charr wie ein Mensch, wenn er auch deutlich weniger trug als die meisten Seemänner, denen Cobiah begegnet war: Lederriemen, die die Waffen an seinen Seiten hielten, und ein schlichtes Paar kurzer Hosen; kein Hut, kein Hemd, keine Schuhe.


      Cobiah schlotterten die Knie, aber er presste sie zusammen. Eine erwartungsvolle Stille senkte sich über den Rest der animalischen Besatzung, und das wilde Pochen seines Herzens fiel ihm nun noch viel klarer auf. Während er versuchte, sich seine Angst nicht anmerken zu lassen, kam ihm plötzlich die Frage, ob das Holzbein des Charr wohl festgeschnallt war, oder ob irgendein grausamer Arzt das Metall direkt in den Stumpf des Knochens geschraubt hatte. Doch wie dem auch war, der Zenturio schien stolz auf diese Wunde zu sein, denn er machte keine Anstalten, sein Humpeln zu verbergen, als er näher kam. Mit einem Mal war Cobiah froh, dass er seinen einzelnen Stiefel nicht angezogen hatte.


      Der Soldat tippte mit den Fingern einer klauenbewehrten Hand auf ein Stück Stoff, das unter seinem Gürtel steckte. Anschließend winkte er den anderen Charr zu, die sich um den Menschen zusammengezogen hatten, und sie machten gehorsam ein paar Schritte nach hinten, sodass der Zenturio sich Cobiah genau ansehen konnte.


      „Der Menschling ist wach, Herr.“ Der fröhliche Ton von Sykox’ Stimme bereitete Cobiah Unbehagen.


      „Das sehe ich“, knurrte der andere ohne jeden Anflug von Belustigung.


      Ein weiterer Charr – dieser ein rotbraunes Biest mit massigen Gliedern – schnaubte abfällig. „Was soll dieser Unfug, Herr? Das hier ist ein Schiff, kein Zoo! Ich habe es Euch gesagt, der Mensch ist nutzlos … Es sei denn vielleicht, wir hängen ihn als Köder an die Reling, um unser Abendessen zu fangen.“ Leises, grollendes Gelächter erklang von den anderen Seeleuten an Deck. Cobiah schluckte nervös, und mehr denn je war er sich der Tatsache bewusst, dass er hier der einzige ohne Klauen war. Da zuckte eine der Klauen des Zenturios hoch, die Faust zu einem wortlosen Befehl geballt, und die Besatzung verfiel sofort in folgsames Schweigen. Nachdem er seinen Arm wieder gesenkt hatte, nickte der Charr Cobiahs Begleiter zu.


      „Cobiah Marriner, dies ist Zenturio Harrow Nebelwetter, Anführer der Nebel-Kriegsschar und Kapitän der Chaos.“ Sykox spannte die Schultern in einem Salut. „Herr, dies ist der Mensch, der gegen unser Schiff gespült wurde. Er versuchte, mich mit einem Kissen anzugreifen, aber nachdem ich ihm die Situation erklärt hatte, hat er sich beruhigt.“


      Wenig schmeichelhaft, dachte Cobiah unbehaglich, aber wahr.


      Zenturio Harrow wippte auf seinem Metallbein vor und zurück. Der Bericht über Cobiahs Widerstand schien ihn nicht zu verärgern, im Gegenteil, der Kapitän der Chaos wirkte vielmehr zufrieden. „Wolltest also eine ganze Charr-Mannschaft mit einem Kissen herausfordern, hm, Maus?“ Ein Kichern machte die Runde unter seinen Männern, bevor Harrow sie mit einem zornigen Blick wieder verstummen ließ.


      „Jawohl, Herr.“ Cobiah schob das Kinn vor und blickte direkt in die lohfarbenen Augen des Zenturio. „Ich schlage vor, ihr ergebt euch jetzt alle. Ihr habt keine Ahnung, was ich mit einer Handvoll Hühnerfedern anstellen kann.“


      Die versammelten Charr brachen in lautes Gelächter aus, und Zenturio Harrow zog überraschte die Brauen hoch, dass sie in seiner Mähne verschwanden. Belustigt klickte er die Zähne aufeinander. „Du bist ein ganze Mutiger, jawohl!“ Ein Lachen rumpelte aus seiner breiten Brust und seine Lippen zogen sich von seinen scharfen, weißen Zähnen zurück, doch es dauerte einen Moment, bis Cobiah erkannte, dass der Charr lächelte. „Gut. Das gefällt mir.


      Sykox meint, dass mein Schiff besser dran ist, wenn wir dich an Bord haben, und zwar lebend. Dir ist das wahrscheinlich auch recht. Freue dich also, dass wir dir die Gelegenheit geben, deinen Nutzen unter Beweis zu stellen. Verstehst du, was ich sage?“ Die letzten Worte bellte er mit abgehackter, militärischer Präzision.


      Cobiah zuckte zusammen, dann nahm er hastig Habachtstellung ein und stotterte: „Ja, Herr.“


      „Gut.“ Eine der Augenbrauen des Zenturios wanderte nach oben, während seine Lippen sich erneut zu einem schmalen Lächeln verzogen. „Solange du hier bist, bist du ein Soldat dieses Schiffes; ein Gladius, ohne Kriegsschar an deiner Seite. Das ist der niedrigste Rang, den man an Bord haben kann. Also, Gladius Cobiah, du hast zwei Aufgaben auf diesem Schiff. Erstens, jede Arbeit zu erfüllen, die man dir aufträgt, und zweitens, jedem Befehl zu gehorchen, den man dir gibt. Wir sind unterbesetzt, und wenn du dir deinen Aufenthalt nicht verdienst, bist du nichts weiter als überflüssiger Ballast!“


      „J-ja, Herr“, brachte Cobiah zustande. Er hatte keine Ahnung, was ein „Gladius“ war, aber ganz sicher würde er nicht danach fragen. Nicht, solange die Charr ringsum standen und ihn anstarrten, als wären sie hungrige Katzen und er ein Stück gebratenes Dolyak-Fleisch.


      „Und ich hatte schon gehofft, er würde Widerstand leisten“, grinste der alte Charr mit dem grauen Fell. Er keuchte leicht. „Ah, was soll’s? Er ist ohnehin zu dürr. Hätte kein ordentliches Mahl abgegeben.“


      „Dann sollten wir ihn aber wenigstens hart rannehmen, hm, Grist?“ Der Anführer der Charr neigte zustimmend den Kopf, und die Ohren unter seinen geschwungenen Hörnern zuckten nach hinten. Als er sich wieder Cobiah zuwandte, hob er die klauenbesetzte Hand und rieb sich den Pelz an seinem Kinn. „Wenn wir Löwenstein erreichen, werden du und Sykox mit einem unserer Rettungsboote zu den Kais rudern. Sag den Menschen, dass wir in Frieden kommen. Solltest du die Löwengarde nicht überreden können, uns anlegen zu lassen, um unser Schiff zu reparieren, wird Sykox dich töten. Und dann werden die Wachen am Hafen ihn töten.


      Falls das geschieht, wird die Chaos nicht Anker werfen, und da wir es ohne Reparaturen nicht bis zum nächsten Hafen schaffen, wird das Schiff sinken. Und wir werden ertrinken.“ Harrow kniff die Augen zusammen wie ein Raubtier, während die scharfen Klauen durch seine borstigen Schnurrhaare strichen. „In diesem Fall sterben wir also alle. Einschließlich dir. Hast du das verstanden, Soldat?“


      „Verstanden“, erklärte Cobiah. „Ich würde sagen, das ist ein fairer Preis für mein Leben.“


      „Und du, Ingenieur. Verstanden?“ Zenturio Harrow drehte sich zu Sykox herum, und seine Stimme nahm einen blaffenden Befehlston an.


      „Ja, Herr!“ Sykox’ Antwort klang wie ein instinktiver Schrei. Nachdem ihm klar geworden war, wozu er sich gerade verpflichtet hatte, sanken seine vier Ohren unter den Hörnern sorgenvoll nach unten. Dennoch nickte er und salutierte, die Augen nach vorne gerichtet, den Rücken durchgedrückt, den Schwanz nach oben gerichtet. Cobiah versuchte, die Geste zu imitieren, aber ohne Schwanz wirkte sie nicht halb so überzeugend.


      „Bis es soweit ist, kümmerst du dich mit Sykox um die Maschinen. Weggetreten.“ Harrow spuckte den Befehl förmlich zwischen seinen glänzenden Fängen hervor.


      Sykox und Cobiah traten vorsichtig zurück. Als sie den Rand des Vorschiffes erreicht hatten, sprangen sie hinab aufs Hauptdeck, und der Charr seufzte. „Das war wohl nicht, was du erwartet hast“, flüsterte Cobiah.


      „Nun, nicht wirklich. Dass ich dich notfalls ermorden soll, hatte ich mir aber schon gedacht.“


      „Reizend. Es ist doch immer schön, wenn man recht behält.“ Cobiah blickte zu dem Charr-Seemann mit dem schwarzen Fell hinüber, und ein Schauder rann seinen Rücken hinab. Dem Befehl des Zenturios zum Trotz sah der Soldat nicht so aus, als wollte er mit Cobiah zusammenarbeiten. Vielmehr machte er den Eindruck, als wollte er ihm den Bauch aufschlitzen. Der Junge murmelte: „Wenn sie mich alleine erwischen, werden sie mich töten, oder?“


      „Ja, vermutlich. Der Hass auf die Menschen ist in ihrem Blut. Ihr verehrt falsche Götter, ihr brecht eure Versprechen, und ihr riecht wie nasse Affen. Es gibt viele alte Wunden, etliche Generationen tief. Zum Beispiel der Krieg in Ascalon.“


      „Was sollen wir Menschen da sagen? Die Charr haben uns das Land unserer Herkunft geraubt.“ Cobiah war in Rage, aber er schaffte es, seine Stimme gedämpft zu halten. „Wenn euer Volk nicht versucht hätte, Ascalon zu erobern, dann hätte König Adelbern das Land nicht verflucht, und die Menschen würden heute noch dort leben.“


      „Ich sage ‚Pro-pell-or‘, ihr sagt ‚Pro-pell-er‘. Wo ist der Unterschied? Hätten die Menschen uns das Land nicht Jahrhunderte zuvor gestohlen, hätten wir es nicht zurückstehlen müssen“, konterte Sykox. „Zumindest hatten wir Charr so viel Anstand, nicht zum Abschied eine Stadt zu vernichten oder die Seelen eurer Soldaten zu versklaven. König Adelbern, ho, ho. Er war ein elender Wurm.“


      Cobiah war noch immer wütend, aber ihm fehlten die Worte. „Ich sehe schon, ich werde es hassen, mich mit dir zu streiten.“


      „Ein Streit ist ein wenig wie eine Schlacht. Wenn man nicht genügend Feuerkraft hat, sollte man besser gar nicht erst angreifen“, grinste Sykox.


      „Was ist mit dir? Warum hasst du die Menschen nicht ebenso sehr wie die anderen?“


      Der Charr blickte abschätzend zu ihm hinab, dann meinte er mit einem Schulterzucken: „Ich habe das Segel erkannt, das sich mit dir an dem Mast verheddert hatte. Ich wurde in einem Fahrar – das ist eine Art Ausbildungsschule für junge Charr – nahe der krytanischen Grenze aufgezogen. Wir verbrachten viel Zeit damit, die Menschen in Löwenstein zu beobachten. Ich schätze, insgeheim wollte ich schon immer mal einen treffen.“ Er hob eine Pfote und leckte sie ab, dann rieb er die angefeuchteten Zehenballen über seine Mähne, um das Fell zu glätten. „Mach dir keine Sorgen um die anderen Mitglieder der Besatzung, Maus. Du wirst im Maschinenraum arbeiten, und ich werde bei dir sein. Nachdem wir von der Welle erfasst wurden, ist der Blasebalg explodiert, und die meisten Leute, die mit mir dort unten gearbeitet haben, sind ums Leben gekommen. Ich konnte zwar das Schiff retten, aber nicht meine Kameraden.“ Sykox wandte den Kopf ab und tat so, als würde er weiter seine Mähne glattstreichen, aber Cobiah konnte den Schmerz sehen, der sich in den Augen des animalischen Soldaten spiegelte.


      „Deine Kameraden bedeuten dir wohl sehr viel“, meinte er leise.


      „Sie sind meine Kriegsschar. Ich bin mit einigen dieser Taugenichtse aufgewachsen. Seine Kriegsschar ist für einen Charr – eine Familie. Die einzige Familie, die wir haben. Die einzige, die wir brauchen.“


      Cobiah hätte nie gedacht, einmal eine tiefgründige Unterhaltung mit einem Charr zu führen. Hätte ihn vorher jemand gefragt, hätte er gesagt, dass die mordlustigen, viehischen Monster vermutlich nicht einmal richtige Sätze formen konnten, ganz zu schweigen davon, die Art von Bedauern und Schmerz auszudrücken, die jetzt in Sykox’ Stimme mitschwangen. Der Charr mit dem rostfarbenen Fell schüttelte den Kopf und wechselte das Thema mit einem Knurren tief aus seiner Kehle. „Folge mir, Mensch. Lass mich dich nach unten in den Maschinenraum bringen und dir das schlagende Herz dieses Schiffes zeigen.“ Cobiah grinste und folgte seinem fremdartigen Begleiter in den unteren Teil des Schiffes.


      Die Chaos bewegte sich nach ihrem ganz eigenen Rhythmus, mit einem Tuckern, wie Cobiah es noch nie auf einem Schiff erlebt hatte. Während sie die gewundene Treppe nach unten kletterten, konnte er spüren, wie die Luft schwerer und dicker wurde, geschwängert vom Gestank bitteren Qualms. Auf der Unbeugsam hatte das hintere Achterdeck die Kabinen des Kapitäns und seiner Offiziere beherbergt. Im Heck des Charr-Schiffes hingegen befand sich ein einziger Raum, der vom Kiel bis hoch zum obersten Deck reichte und damit doppelt so hoch wie breit war. Statt der bunten Glasfenster und polierten Kronleuchter begrüßten Cobiah in dieser höhlenartigen Umgebung Dunkelheit und Feuchte und eine höllische Hitze.


      Ein seltsames Gebilde aus Stahl und Bronze dominierte den rückwärtigen Teil der Chaos. Fest mit dem Heck verbunden, sah es aus wie eine riesige, zusammengekauerte Kröte mit einer flackernden Zunge aus orangefarbenen Flammen, die zwischen ihren Eisenzähnen hervorzuckte. In einem gewaltigen Metallbehälter daneben türmte sich Kohle auf, und oben ragten aus diesem Kegel die Griffe zweier Schaufeln wie Grabsteine auf einem Friedhof heraus. Links und rechts des Antriebs befand sich zudem eine riesige, runde Kurbel, die sich im Gleichklang mit dem Rumpeln der Maschine drehte. Zitternde, klirrende Ketten verbanden den Apparat schließlich mit einem imposanten Zahnrad an der hinteren Wand. Durch seine klickenden Kreisbewegungen trieb es ein Schaufelrad unter der Schiffshülle an und bewegte so die Chaos durch das Meer.


      „Und du hast das gebaut?“ Fasziniert starrte Cobiah die Maschine an.


      „Ich habe sie gebaut, und ich bediene sie auch.“ Sykox griff nach einer der Schaufeln und zerrte sie aus der Kohlentonne, dann drückte er sie Cobiah gegen die Brust und fügte hinzu: „Und jetzt wirst du mir dabei helfen.“


      „Wie funktioniert das?“ Cobiah rollte die Ärmel hoch und hielt die Schaufel mit der einen Hand fest, während er sich mit der anderen den Ruß vom Gesicht wischte.


      „Das ‚Wie‘ ist nicht dein Problem, Maus.“ Sykox lächelte. „Schaufel du nur immer weiter Kohle in den Kessel, bis wir Land erreichen.“


      „Und wenn wir Land erreichen? Was dann?“, unterbrach ihn eine neue Stimme. Sie hatte einen näselnden Klang, und jede Silbe troff vor Herablassung. „Werden wir dann von den Kanonen der Löwengarde zerfetzt? Du bist schon ein optimistischer Fellklumpen, Sykox. Nach Löwenstein zu fahren, ist ein selten dämlicher Plan.“


      „Sagtest du nicht, hier unten wären sonst keine anderen Charr, Sykox?“, fragte Cobiah. Ein Schatten tauchte aus dem Rauch neben dem Zahnrad der Antriebsmaschine auf. Er war klein, reichte dem Jungen kaum bis zur Hüfte, und er bewegte sich auch ganz eindeutig nicht wie ein Charr.


      „Woher weißt du, dass wir nach Löwenstein fahren?“, grollte Sykox und schüttelte herausfordernd die klauenbesetzte Tatze. „Ich habe Zenturio Harrow erst gestern zu diesem Plan überredet.“


      „Ich höre alles, was an Bord dieses verfluchten Schiffes geschieht, du großmäuliger Flohfänger. Also, sag mir, wenn wir diesen besagten Hafen erreichen, was tun wir dann?“ Nun trat die Gestalt ins Licht des Kohlenkessels und Cobiah konnte sie endlich klar erkennen. Es war eine Frau – nun, zumindest war sie weiblich, soweit er das sagen konnte. Sie machte einen weiteren Schritt nach vorne und stemmte in einer grimmigen Geste die Hände in die Hüften, dann schüttelte sie so heftig den Kopf, dass ihre langen Ohren gegen ihre Schultern klatschten. Ein dicker, geflochtener Lederstreifen auf ihrem Kopf hielt die gefärbten Zöpfe im Zaum, die in einer Kakophonie leuchtender Farben über eine ihrer Schultern fielen – doch kein einziger dieser Farbtöne wirkte natürlich. Orange, Blau, Grün und Rosa stritten um die Vorherrschaft und boten dabei einen krassen Gegensatz zur blassen Haut der kleinen Kreatur. Ihre großen Augen funkelten wie Obsidian, und ihr geschwungener Mund war abfällig nach unten gezogen.


      Gekleidet war die Kreatur in einen blauen Arbeitskittel mit einem magisch aussehenden Vogelaugenmuster auf der Brust und blauschwarzen Federn, die von goldenen Manschetten über ihren Ellenbogen herabhingen. Ihre flatternden Handbewegungen, während sie sprach, erinnerten Cobiah an einen jungen Vogel, der zu fliegen versuchte. Obwohl der Menschenjunge bereits schwitzte und der arme Sykox unter seinem dicken Fell bestimmt fast einging, schien der Neuling die durchdringende Hitze des Antriebs nicht einmal als störend zu empfinden.


      Der Charr deutete mit dem Daumen auf Cobiah und lachte herb. „Cobiah, darf ich vorstellen? Das ist Macha, unser blinder asuranischer Passagier. Macha, das ist Cobiah, die Maus, die ich aus dem Meer gefischt habe.“


      „Blinder Passagier?“ Die Augen des Wesens blitzten. „Was für beleidigende, verleumderische, unerhörte Anschuldigungen, Dunstschleier! Wie kannst du es wagen, mich so darzustellen!“ Macha stampfte mit dem Fuß auf und wedelte mit dem Finger anklagend zur Nase des Charr hoch. „Ich wurde eingeladen, Teil dieser Mannschaft zu sein, Pelzknäuel! Eingeladen, jawohl!“


      „Eingeladen“, schnaubte Sykox amüsiert. „Deinen Weg an Bord dieses Schiffes hast du mit Bestechung gepflastert, Macha.“


      „Du sagst ‚Glühwürmchen‘, ich sage ‚bioelektrischer pharmazeutischer Neonyt‘.“ Die Asura klopfte sich nicht existenten Staub von ihrer reich verzierten Robe. „Einige meiner harscheren Kritiker haben vielleicht bestimmte anatomische Veränderungen festgestellt, als sie eines Morgens aufwachten, ja, und womöglich sah ich mich aufgrund dieser Situation gezwungen, zwischenzeitlich Urlaub von meiner Heimat zu nehmen, und um der Wahrheit die Ehre zu geben, glaube ich sogar, dass man sagen könnte, euer Schiff kam gerade recht. Aber ihr habt alle von meiner Gegenwart profitiert. Dass ihr von meinem Genie zehren könnt, ist für meinen ärmlichen Schlafplatz an Bord mehr als Gegenleistung genug.“


      „Wovon redet sie da?“, fragte Cobiah mit gesenkter Stimme.


      „Einige Asura sagten, Machas jüngstes Experiment wäre zu gefährlich gewesen“, flüsterte Sykox. „Ein paar von ihnen sind danach nämlich tot aufgewacht.“


      „Hätten sie ihre Tangentenwerte an den richtigen Koeffizienten angepasst und ihre Berechnungen überarbeitet, so wie ich es ihnen geraten hatte, dann wäre dieser spezielle Nebeneffekt nie aufgetreten.“ Rechthaberisch streckte Macha die Nase nach oben. „Ich habe es ihren Nachfolgern überlassen, die Konsequenzen dieser bedauernswerten Kurzsichtigkeit zu bereinigen.“


      Sykox verdrehte die Augen. „Will heißen, sie hat sich an Bord der Chaos geschmuggelt, um einem wütenden Mob zu entgehen, der sie aufknüpfen wollte.“


      „Übervereinfachung. Verdrehung der Tatsachen. Böswillige Falschaussage.“ Macha schniefte und verschränkte die federgeschmückten Arme. „Die Wahrheit ist, ich habe ein für beide Seiten vorteilhaftes Abkommen ausgehandelt: meine Sicherheit an Bord dieses Schiffes im Gegenzug für mein brillantes Wissen für die Dauer dieser Überfahrt.“


      „Das hat sie allerdings erst ausgehandelt, nachdem wir schon längst in See gestochen waren. Aber bestimmt wird sie dir gleich sagen, dass das ‚völlig irrelevant‘ ist. Wie dem auch sei, Macha schraubt an den Maschinen herum, seitdem wir losgefahren sind.“


      „Was … ist sie?“, brachte Cobiah hervor. Er versuchte, ganz still zu stehen, um nicht die Aufmerksamkeit dieser kleinen Kreatur zu erregen.


      „Was ist sie?“ Machas tadelnder Finger richtete sich auf ihn. „Sie ist eine Asura! Was bist du, du Ignorant, dass du nicht mal eine Asura erkennst, wenn du eine siehst?“


      „Asura?“ Das Wort sagte Cobiah natürlich etwas, aber er hatte noch nie eines dieser Wesen gesehen. Er wusste nur, dass die Asura ein bizarres Volk waren, das tief in den Maguuma-Dschungeln unter der Erde lebte.


      „Ja, Asura. Eloquenz ist wohl nicht deine Stärke, hm?“ Macha zog eine Augenbraue nach oben.


      „Muss es auch nicht sein, solange er Kohle schaufeln kann.“ Sykox tippte dem Jungen auf die Schulter und schubste ihn nach vorne. „Sag hallo, Cobiah.“


      Cobiah grinste verlegen. „Ich bin noch nie einer Asura begegnet. Ist mir ein Vergnügen.“ Er streckte Macha die Hand hin, auch, wenn er nicht sicher war, ob Asura sich so grüßten wie Menschen. Zu seiner Erleichterung griff die kleine Gestalt nach seiner Hand.


      „Ich würde ja sagen, dass es mir auch ein Vergnügen ist, aber ich bin schon Menschen begegnet.“ Die winzige Frau schüttelte den Kopf, dass die Ohren nach beiden Seiten schlackerten, und maß ihn anschließend mit einem abschätzenden Blick. „Also, Cobiah. Hast du irgendwelche nützlichen Fähigkeiten?“


      Mit einem Lächeln antwortete der Mensch. „Ich kann einen Sternhöhenmesser lesen.“ Er zog das Messinginstrument unter seiner Weste hervor, und die Augen der Asura leuchteten auf wie winzige Kohlekessel.


      „Na, so was!“ Macha grinste und rieb sich die Hände. „Ein gelehrter Mensch. Wie ungewöhnlich. Wie unerwartet. Mit dem Antrieb und dem Astrolabium könnten wir es vielleicht tatsächlich nach Löwenstein schaffen.“


      Nun lächelte auch Sykox. „Ich hab’s doch gesagt, Macha. Früher oder später wird sich alles zum Guten wenden.“ Mit einem bellenden Lachen schubste der Charr beide auf den Kohlehaufen zu. „Was kann schon schiefgehen, wenn wir drei zusammenarbeiten?“

    

  


  
    
      7. KAPITEL


      Fast ein Jahr lang war Cobiah mit der Unbeugsam gesegelt, und er kannte jede Felsformation und jede größere Insel in der nördlichen Bucht im Meer des Leids – doch nicht eine von ihnen tauchte am Horizont auf, auch nach sechs Tagen nicht. Da waren auch keine Möwen unter den dunklen, tiefhängenden Wolken, dafür trieben immer wieder Trümmer auf den Wellen. Abgerissene Masten und zerschmetterte Kielbalken tanzten im Wasser, und modrige Fetzen weißer Segel klebten auf den rollenden Wogen wie Leichentücher. Seetang schwamm in gewaltigen Büscheln im Nass, und selbst das Auf und Ab der Wellen war beschmutzt, das Wasser trübe von Erde und aufgewirbeltem Sand. Am schlimmsten war für Cobiah jedoch, wenn er etwas vorbeitreiben sah, was einmal ein Haus gewesen sein mochte.


      „Inzwischen müssten wir doch etwas sehen“, murmelte er Sykox zu, als sie sich über die Reling der Chaos beugten. „Den Leuchtturm von Löwenstein kann man schon einen Tag vor dem Hafen sehen.“ Doch von dem Leuchtturm gab es keine Spur. Auch nicht von Löwenstein. Ja, es deutete nicht einmal etwas darauf hin, dass noch ein anderes Schiff die Riesenwelle überlebt hatte. Seitdem sie dem Pfad der Zerstörung folgten, waren selbst die streitlustigsten der Charr schweigsam und nachdenklich geworden. Es fühlte sich an, als wäre jemand auf der Chaos begraben worden.


      Vom Krähennest aus erklang das Signal einer Pfeife. Sykox’ Miene erhellte sich, und seine vier Ohren ruckten neugierig nach vorne. „Der Späher hat Land entdeckt!“


      „Vielleicht die Klaueninsel“, mutmaßte Cobiah. „Oder die Klippen um den Hafen?“


      „Wir werden es früh genug selbst sehen.“ Macha, die gerade die Symbole des Sternhöhenmessers auf einen schmutzigen Fetzen Leinwand übertragen hatte, hob den Kopf. Sie reichte Cobiah die Messingscheibe, dann stopfte sie ihre Zeichnungen in eine verborgene Tasche ihrer blauen Robe. „Ich hoffe nur, die Modifikationen, die wir am Ruder vorgenommen haben, verderben uns nicht alles. Stellt euch nur vor, wir laufen auf Grund, bevor wir Land erreichen.“


      Die drei standen mit den anderen an der backbordseitigen Reling des Schiffes und sahen gebannt zu, wie ein Stück Land in Sicht kam. Cobiah erkannte es als Erster – die Hafenklippen. Sein Lächeln verblasste jedoch, als die Steilwände näher rückten. Da stimmte etwas nicht. Kein Zeichen vom Leuchtturm der Stadt. Keine Spur von der Silhouette der Stadt, den Dächern, den Wachtürmen, und auch die Inseln, die den Hafen von Löwenstein eigentlich umringten, waren nirgends auszumachen. Die Welle hatte alles überschwemmt und eine Decke aus tiefem, blauem Wasser darüber ausgebreitet.


      Die Stimmung an Deck war nicht feierlich, auch nicht in Erwartung eines Kampfes angespannt. Niemand sagte ein Wort, als die Chaos zwischen den hohen Klippen hindurchsegelte, welche den Hafen der Stadt schützten. Sie waren jetzt nur noch halb so groß, kaum mehr als Felskreise, die über die Wellen des Meeres ragten. Cobiah spähte über die Seite der Brigg ins Wasser hinab. Schlamm und Erde wirbelten um die Trümmer von Häusern, Werften und sogar die Pflastersteine von Straßen. Nichts war übrig geblieben von den weißen Türmen, die die Burg im Herzen der Stadt umringt hatten, auch die Löwenstatue, die über die Wehrmauern gewacht hatte, war verschwunden. Der Ort, den Cobiah seine Heimat genannt hatte, an dem er aufgewachsen war, existierte nicht länger. Ganz Löwenstein war versunken, begraben unter einer Wand aus Wasser.


      Niemand hatte überlebt.


      So viele Tote. Und warum? Wo war die Riesenwelle hergekommen? Welche Magie hatte sie aus dem Meer emporgehoben? Hatte die Göttin der Natur, Melandru, die Menschen bestrafen wollen, oder hatten dunklere Kräfte einen schrecklichen Zauber gewirkt? Die Legenden behaupteten, dass das gesamte Königreich Orr durch einen solchen Zauberspruch zerstört worden war, ausgesprochen von einem Wesir aus grauer Vorzeit. Cobiah fiel wieder die Landmasse ein, die er hinter der großen Woge gesehen hatte. Zwischen diesen unheimlichen Bergen und der weiten, schwarzen Ebene hatte er Gebäude ausgemacht. Große Gebäude, mit Türmen wie Malchors Finger – doch weit kunstvoller und graziler als diese himmelwärts gerichteten Steinnadeln. Konnte das vielleicht Orr gewesen sein, wiederauferstanden aus den Tiefen des Ozeans? Die sagenumwobene Stadt Arah? War das überhaupt möglich?


      Ob König Baede noch lebte? War die königliche Familie der Verwüstung entgangen? Wer leitete nun die Geschicke Krytas, und wohin war sie geflohen, jetzt, wo Löwenstein zerstört war? Cobiah sank auf die Knie und klammerte sich mit den Händen an der Reling der Chaos fest. „Die Schiffe. Die Stadt. Tausende Menschen … Alles fort.“ Kurz wanderten seine Gedanken zu seiner Mutter. Obwohl er die Frau gehasst hatte, hätte er nicht einmal ihr einen solchen Tod gewünscht. Und auch sonst niemandem. Die Ungeheuerlichkeit der Realität begann, in sein Bewusstsein zu sickern.


      Die Stadt war verschwunden. Die Unbeugsam war verloren. Jeder, den er kannte, war tot.


      Macha legte ihren Arm um seine Schultern und zupfte an seinem Hemd. „Steh auf, du Idiot“, zischte sie, aber mit einer gänzlich untypischen Sanftheit. „Die Charr glotzen schon.“ Sie half ihm auf die Beine und ließ ihn den Ellbogen auf ihre Schulter stützen.


      Zenturio Harrow stand am Geländer des Vorschiffs und blickte mit finsterer Miene auf das überflutete Becken hinaus, das einmal eine Stadt gewesen war. „Mögen eure schmutzigen Götter euch alle holen“, knurrte er leise. „Selbst die Küste ist verwüstet. Schlammig, rutschig, unstet. Es gibt keine Kais mehr, noch nicht einmal einen Felsen, mit dem wir den Rumpf stützen könnten. Nichts, was groß und solide genug wäre, um das Schiff zu halten, während wir es reparieren. Wir können hier nicht anlegen.“ Seine Stimme wuchs zu einem Brüllen an, das weithin über das Wasser hallte und von den steilen Klippenwänden zurückgeworfen wurde. Der Rest der Mannschaft ballte die Fäuste und murmelte niedergeschlagen vor sich hin.


      Auch wenn die blasphemischen Bemerkungen, die die Charr immer von sich gaben, jedes Mal einen Schauder über Cobiahs Rücken jagte, konnte er den Zorn des Kapitäns doch gut verstehen. Die Reise nach Löwenstein war nicht ungefährlich gewesen, und obwohl sie noch jede Menge Fisch hatten, neigten ihre Süßwasserreserven sich doch dem Ende zu. Zudem würde die Chaos in ihrem jetzigen Zustand einen weiteren Sturm nicht überstehen. Davon abgesehen hatten die Charr nun auch keinen Grund, Cobiah noch weiter am Leben zu lassen. Er konnte sie um sich herum spüren, voller animalischem Zorn und Enttäuschung, wie sie nach etwas suchten, woran sie ihre Frustration auslassen konnten. „Wir müssen nach Port Verlass segeln“, sagte er schnell. „Euer Plan kann noch immer funktionieren, Zenturio. Wenn Löwenstein überschwemmt ist, dann ist Verlass es gewiss auch. Das würde bedeuten, der Sturm hat die Bucht tiefer gemacht – tief genug, damit die Chaos dort vor Anker gehen kann. Ihr könntet das Schiff dort reparieren.“ Cobiah versuchte, seine Stimme ruhig zu halten. Inzwischen kannte er die Charr gut genug, um zu wissen, was sie tun würden, wenn sie Schwäche in ihm spürten.


      Die Augenbraue des Zenturios wanderte nach oben. Harrow drehte sich herum und richtete seinen durchdringenden Blick auf den Menschenjungen. „Ein gutes Argument, Maus“, räumte er nach einer Weile ein. „Aber was, wenn die Welle diesen Hafen ebenfalls zerstört hat?“ Ein skeptisches Knurren stieg von der Mannschaft auf.


      „Verlass liegt viel höher, darum ist sein Hafen ja so seicht. Die Stadt ist ganz sicher noch da.“ Als der Zenturio ihn zweifelnd ansah, wiederholte Cobiah noch einmal mit Nachdruck: „Sie ist noch da.“


      Macha gähnte gelangweilt. „Was der Mensch dir verschweigt, Zenturio, ist, dass die Nationen Orr und Kryta miteinander im Krieg standen, als Löwenstein gegründet wurde. Darum haben sie es hinter dem natürlichen Schutzwall dieser Steilwände erbaut.


      Port Verlass ist nicht so alt; als diese Siedlung errichtet wurde, war die orrianische Halbinsel schon seit Generationen untergegangen. Trotz seines großspurigen Namens ist es eher ein Ferienort als eine Festung. Bei seinem Bau lag das Hauptaugenmerk also auf der schönen Aussicht.“ Die Asura strich über ihre bunten Zöpfe und zog den Lederriemen fest, der den Haarwust auf ihrem Kopf im Zaum hielt. „Wenn wir davon ausgehen, dass das Wasser dort nicht höher stieg als hier in dieser schlammigen Trümmerlandschaft, dann sollte Verlass verschont geblieben sein. Der Mensch hat also recht.“ Als Cobiah und Sykox sie anstarrten, hatte sie doch tatsächlich die Unverfrorenheit, den Kopf schräg zu legen und sie verärgert anzublicken.


      „Woher weißt du das alles?“, wisperte Cobiah. „Ich habe diese Geschichte nie gehört.“


      „Tja, nun.“ Macha schniefte. „Manche von uns können eben lesen.“


      Die Charr in der Besatzung begannen, mit gedämpften Stimmen zu diskutieren, während sie diese Information verarbeiteten, und auch der Zenturio schien zu überlegen. Cobiah sah ihm ins Gesicht und versuchte, sich seine Nervosität dabei nicht anmerken zu lassen. Plötzlich lachte einer der Seeleute finster. Der Kapitän warf ihm einen wütenden Blick zu.


      Sykox räusperte sich, und die zornigen Augen des Zenturios richteten sich auf ihn. „Ich denke, Sir, die einzige Alternative besteht darin, die Chaos aufzugeben und an Land zu schwimmen. Falls wir das tun, müssten wir allerdings durch Kryta marschieren, dann weiter über die Zittergipfel und durch ganz Ascalon, bis wir die Schwarze Zitadelle wieder erreicht hätten. Das würde acht Wochen dauern, Herr. Sechs, wenn wir Glück haben. Zehn, wenn wir uns den Weg durch einen Haufen krytanischer Soldaten freikämpfen müssen, die nachsehen wollen, was mit ihrer Hauptstadt geschehen ist.“ Harrow schien noch immer nicht überzeugt, und so fügte Sykox an: „Schlimmer noch wäre aber, dass wir den Prototyp des Schiffsantriebs verlieren würden. Es würde Jahre dauern, einen zweiten zu bauen. Und sagte der Tribun nicht …“


      „Ich weiß, was der Tribun sagte!“ Wütend schloss der Zenturio die Klauenhände um die Reling. „Der Antrieb hat höchste Priorität. Ich bin mir meiner Order durchaus bewusst, Ingenieur. Du musst mich nicht daran erinnern.“ Bei dieser Rüge versteifte Sykox sich und machte einen Schritt nach hinten.


      Schweigend wog Harrow die Optionen ab. Sein Blick huschte zu den abgebrochenen Masten, die aus den Wellen ragten, zu den schäumenden Rändern des schlammigen Meeres, zu den Ruinen der Stadt ober- und unterhalb der Wasseroberfläche. Es gab mehr als genug Gründe, hier an Land zu gehen: Die Strapazen der Reise hatten längst begonnen, ihren Zoll von der Mannschaft zu fordern, und die Strömungen machten die Gewässer um Löwenstein tückisch – vor allem, nachdem die Woge so viel neues Wasser herbeigespült hatte.


      Cobiah versuchte, ruhig zu bleiben und sich seine Furcht nicht anmerken zu lassen.


      „Wir segeln nach Port Verlass“, erklärte der Zenturio schließlich. „Sykox, den Antrieb auf halbe Kraft, um Kohle zu sparen. Wir werden uns auf den Wind verlassen, bis die Masten endgültig brechen, und das letzte Stück werden wir dann humpelnd zurücklegen …“


      „Zenturio!“ Der Bootsmann oben im Ausguck blies drängend in seine Signalpfeife, um seinen Rufen Nachdruck zu verleihen. „Segel am Horizont! Ein Segel, Herr!“, brüllte er. „Ein Schiff, südlich von hier!“


      Sämtliche Augen ruckten zur Mündung des zerstörten Hafens hinüber, und tatsächlich, zwischen den ramponierten Dächern überschwemmter Häuser segelte dort eine schmalbäuchige Brigantine. Sie war kleiner als die Chaos, aber schneller und beweglicher, angetrieben durch zwei große, quadratische Segel, die sich wie ein Flickenteppich verschiedener Stoffe vor den Masten blähten. Am Bug spannten sich zudem zwei lange Klüver dem Ende des langen Bugspriets entgegen, und auf einer Seite des Segels stand in krakeligen Buchstaben: Disenmaedel.


      Cobiah konnte zudem Kanonenluken entlang der Backbordseite ausmachen, allesamt aufgeklappt, sodass die schwarzen Nasen der Geschütze hervorragten. Auf dem Oberdeck drängten sich fünf kleinere Karronaden an der Reling, außerdem hatte man eine gewaltige Garrisonskanone auf dem Quarterdeck der Brigantine platziert. Sie ließ sich in jede Richtung drehen und konnte einen Feind mit einem einzigen Schuss zerstören. Ungläubig starrte Cobiah sie an. Er kannte diese Waffe. Es war eine der Bombarden, die auf der Mauer rings um Löwenstein postiert waren … oder es zumindest gewesen waren, bevor die Stadt vernichtet wurde. Die Besatzung der Brigantine musste sie aus ihrer Verankerung gelöst und dann zur Vergrößerung ihrer Feuerkraft auf dem Schiff festgeschraubt haben. Und was für eine Feuerkraft das nun war. Dieses Geschütz konnte ein vier Fuß großes Loch quer durch den Rumpf der Chaos schlagen.


      „Unter welchen Farben fahren sie, Bootsmann?“, schnappte Zenturio Harrow.


      „Keine Farben, Herr. Überhaupt keine Flaggen.“


      Cobiah runzelte die Stirn. „Falls es ein krytanisches Schiff wäre, hätte es die Flagge des Königs gehisst. Und dem Zustand der Segel nach zu schließen, ist es auch kein Charterschiff.“


      „Piraten.“ Harrow war zu derselben Schlussfolgerung gelangt. „Geier, die in der Verwüstung nach dem Sturm herumpicken. Hier gibt es mehr als genug Trümmer, die sie durchsuchen können.“ Cobiah nickte, und der Zenturio fuhr fort: „Es ist egal, was für ein Schiff das ist, Maus. Es sind Menschen. Wir sind Charr. Und jeder kann sehen, dass unsere Brigg beschädigt ist.


      Sie werden angreifen.“ Wissend schüttelte er den Kopf, dass seine struppige Mähne über seine Schultern strich. „Genau das würde ich an ihrer Stelle auch tun.“ Das kleinere Schiff kam tatsächlich auf sie zu, und Cobiah konnte das Echo von Rufen hören, als die Seemänner an Bord einander zubrüllten. Der Zenturio wandte sich von der Brigantine ab und begann nun seinerseits, Befehle zu brüllen.


      „Ist die Chaos bewaffnet?“ Cobiah griff nach Sykox’ Schulter.


      Der Charr seufzte. „Nein. Wir sollten nur den Antrieb testen. Es war kein Kampfeinsatz, darum hatten wir so gut wie gar nichts an Bord, als wir Segel setzten.“ Nachdenklich rieb sich der Ingenieur die Schnauze, dass seine Schnurrhaare nach allen Richtungen zwischen seinen Fingern hervorstanden. „Lediglich fünfzehn Karronaden, sechs Kanonen und vier Feuerhämmer.“


      Cobiah blinzelte. „Das nennst du unbewaffnet?“


      Sykox verschränkte trotzig die Arme. „Das würdest du auch, wenn du ein Charr wärst.“ Als er sah, wie Cobiahs Augen aufleuchteten, seufzte er. „Außerdem sagte ich doch, das ist die Ausrüstung, mit der wir lossegelten. Die Riesenwelle hat die Chaos übel erwischt, und wir mussten die schwere Ladung über Bord werfen, sonst hätte früher oder später der Kiel nachgegeben. All unsere Kanonen liegen jetzt auf dem Grund des Meeres. Nur die Feuerhämmer haben wir noch.“ Als er Cobiahs ahnungslosen Blick auffing, erklärte er: „Feuerhämmer verschießen keine Kanonenkugeln, sondern Feuerbälle. Sie könnten das Schiff vielleicht in Brand setzen, aber sie werden es nicht versenken. Außerdem sind sie zu langsam – die Geschosse bestehen aus Gänsedung und Schießpulver, nicht aus schweren Eisenkugeln. Die Brigantine wird ihnen mühelos ausweichen können.“


      „Wie viele Geschosse haben wir denn?“


      „Das ist das nächste Problem.“ Sykox verstummte. Der Wind kräuselte sein Fell, als wären es Wellen, und mit sich trug er das Geschrei der Seemänner auf der Brigantine, die gerade ihre Kanonen luden.


      „Können die Feuerhämmer diese Schlacht gewinnen?“


      „Nein.“ Sykox ließ geräuschvoll den Atem entweichen. „Höchstwahrscheinlich nicht.“


      „Dann müssen wir uns etwas anderes überlegen.“ Cobiah wünschte sich verzweifelt, er hätte eine Pistole. Oder ein Schwert. Irgendetwas, egal was! Er griff nach einem Belegnagel, bereit, ihn nach dem feindlichen Schiff zu werfen, sollte ihnen das irgendwie helfen. „Wir sind erledigt, nicht wahr?“


      „Nicht so melodramatisch, Maus. Unsere beste Waffe haben wir noch.“ Cobiah hatte beinahe vergessen, dass die kleine Asura auch noch da war. Macha kniff die Augen zusammen. „Mich.“


      „Richtig! Du bist eine Mesmerin! Daran hatte ich gar nicht gedacht. Heißt das, du kannst sie aus dem Wasser fegen?“, fragte Sykox drängend, und seine vier Ohren zuckten erwartungsvoll nach vorne.


      Macha schnaubte. „Mach dich nicht lächerlich.“


      „Kannst du dann vielleicht eine mächtige Bö beschwören, um sie fortzuwehen?“, setzte Cobiah voller Hoffnung nach.


      „Natürlich nicht. So funktionieren meine Zaubersprüche nicht.“


      „Was kannst du dann tun?“ Frustriert griff Sykox nach seinen Hörnern.


      Die Asura neigte selbstgefällig den Kopf. „Ich bin schlauer als sie.“


      Die erste Salve der Brigantine donnerte vor dem Bug der Chaos in die Wellen und übergoss das Deck mit Salzwasser. Das Echo der Kanonenschläge rollte wie Donner über den zerstörten Hafen, ein ohrenbetäubender Knall, begleitet vom bitteren Gestank von Schießpulver. Die Charr hatten bereits ihre Kampfpositionen eingenommen, aber Cobiah sah, wie erbärmlich diese Handvoll schlecht bewaffneter Soldaten sich gegen den Feind ausnahm. Wären sie an Bord der stolzen Unbeugsam, dann hätten sie vielleicht eine Chance – ein erstklassiges Schiff mit zahlreichen Kanonen gegen eine schnelle Brigantine, das wäre noch immer ein harter Kampf, aber es wäre ausgeschlossen, dass die Disenmaedel eine gut vorbereitete Galeone auf den Grund des Meeres schickte.


      Doch die Chaos in ihrem mitleiderregenden Zustand? Cobiah hatte wenig Hoffnung, dass sie überleben würden.


      Nun holte die Mannschaft die Feuerhämmer hervor: Kanonen mit kurzen Läufen, die aussahen wie zum Sprung geduckte Löwen, ihre Mäuler weit aufgerissen, die Klauen um kleine Messingräder geschlungen. Rasch luden die Charr die Geschütze mit seltsam und klebrig aussehender Munition, die Cobiah an mit Schleim vollgesogene Wollknäuel erinnerte. Der Geruch von Lampenöl stieg ihm in die Nase, dazu ein fremdartiges, leicht süßliches Aroma. Da gab der Steuermann, der Charr mit dem schwarzen Fell, auch schon brüllend den Befehl, und die Feuerhämmer der Chaos antworteten dem Donnern der Brigantine.


      Vier Feuerbälle explodierten in der Luft, und sie zogen lange, züngelnde Schweife hinter sich her, als wären sie Kometen, während sie sich auf einer langsamen, gewölbten Flugbahn der Disenmaedel näherten. Doch sie bewegten sich wie in Zeitlupe, und Cobiah erkannte nun, was Sykox gemeint hatte, als er sagte, die Brigantine könnte diesen Geschützen mühelos ausweichen. Die Feuerbälle flogen viel träger dahin als Kanonenkugeln, außerdem waren sie viel deutlicher zu erkennen, selbst bei Tageslicht. Sobald sie herabzusinken begannen und die Piraten sahen, wo sie aufkommen würden, richteten sie ihre Segel aus und rasten aus dem Zielgebiet heraus. So fiel jeder der vier Kometen ins Wasser, wo sie sich in große, ölige Lachen auflösten. Die Flammen züngelten weiter auf diesen Pfützen, aber sie breiteten sich nicht weiter aus, sodass es ein Leichtes war, diesen Inseln aus Feuer auszuweichen.


      Der Wind trieb den Rauch der Feuerhämmer über das Deck der Brigg, wehte ihn in dichten, dunklen Wolken um Cobiah herum. Er beugte sich über die Reling, um den Kopf aus der Qualmwolke zu strecken. Die Wellen zerrten an den brennenden Ölflecken, bis die Flammen einige der dünnen Mastspitzen erreichten, die sich von den Schiffswracks im Hafen nach oben reckten wie die Skelettknochen von Malchors Fingern. Die Disenmaedel schnitt zwischen ihnen hindurch und richtete ihre Backbordseite erneut auf die Chaos aus, um eine zweite Salve Kanonenkugeln auf die Hülle der Brigg abzufeuern.


      Das Charr-Schiff schaukelte in der starken Dünung, und der Zenturio befahl brüllend eine Wende. „Hart ins Lee, Fassur!“ Harrows langer Schwanz zuckte wie eine Peitsche, als er über das Deck marschierte. Der Steuermann bestätigte indes den Befehl und wirbelte das Steuerrad auf dem Quarterdeck herum. Einen Moment später drehte sich das Schiff gegen die Wellen und kippte dabei gefährlich auf die Seite. Das Ruder unter dem Heck ruckte herum, und der Wind wich aus den Segeln.


      Sykox wirbelte auf den Zehenballen herum und rannte zu der Treppe, die unter Deck führte. „Der Antrieb!“, rief er aus. „Ich muss ihn befeuern, sonst bleiben wir stehen. Wir müssen gegen den Wind fahren, dann werden sie uns nicht …“ Die letzten Worte gingen unter im Zischen heransausender Kanonenkugeln. Die Segel und Takelage der Chaos schabten gegen die Masten, während sie versuchten, sich wieder in den Wind zu drehen. Macha und Cobiah klammerten sich an die Reling, als die Brigg sich neigte. Ringsum explodierte die Meeresoberfläche unter den Kanonenkugeln der Disenmaedel, die nur noch wenige Fuß von der hölzernen Flanke des Charr-Schiffes aufkamen, und das aufstiebende Wasser durchnässte die beiden bis auf die Knochen.


      „Mit der nächsten Salve erwischen sie uns!“, brüllte der Steuermann, und seine scharfen Zähne blitzten im Licht.


      „Rammt sie!“, schrie Cobiah, während er stolpernd wieder auf die Füße kam. Er taumelte zu dem Zenturio hinüber und griff nach seinem Arm, ohne an seine eigene Sicherheit zu denken. „Herr! Haltet auf sie zu! Versucht nicht, ihr davonzusegeln!“


      „Was bei den Nebeln brabbelst du da, Maus?“, grollte Harrow. „Hast du den Verstand verloren? Ihre Kanonen …“


      „Ich weiß, wie diese Karronaden funktionieren, Herr! Sie müssen erst ausgespült und nachgeladen werden. Wir haben ein paar Minuten. Wenn wir jetzt auf sie zuhalten, könnten wir sie entern!“


      „Sie entern!“ Der Steuermann verschluckte sich beinahe an den Worten. „Ihre Mannschaft ist dreimal so groß wie unsere.“


      „Ja.“ Cobiah grinste ihn an. „Aber wenn ich mich recht an die alten Geschichten erinnere – und falls euer Ingenieur nicht nur ein Aufschneider ist –, dann kann ein Charr es im Nahkampf mit vier Menschen aufnehmen. Ihr habt zwar keine Pistolen“, flüsterte er. „Aber ihr habt eure Klauen.“


      Der Zenturio zögerte, und seine Schnurrhaare zuckten. „Ist das ein Trick? Versuchst du, uns näher an das andere Schiff heranzubringen, damit du an Bord springen und dich wieder deinesgleichen anschließen kannst?“


      „Möge Grenth mich holen, wenn dem so ist!“ Cobiah deutete mit seinem Belegnagel auf das andere Schiff. „Ob ihr oder sie einen Menschen mehr haben, macht ohnehin keinen Unterschied. Wir haben keine Zeit, Kapitän. Richtet den Bug auf die Disenmaedel. Streiten können wir uns später noch!“


      Der alte Charr rieb sich das weiße Fell an seinem Kinn. „Wir könnten sie überwältigen“, stimmte er schließlich zaghaft zu. „Sie haben den Wind im Rücken, aber wir können unseren Antrieb nutzen … Damit werden sie nicht rechnen. Wir können sie erwischen.“ Nunmehr überzeugt, nickte Harrow scharf und wandte sich an seine Mannschaft. „Dreht das Schiff gegen den Wind, volle Kraft auf den Antrieb – wir greifen an!“


      Die Mannschaft brach in Jubel aus. „Aye, Herr!“, salutierte Grist Fälldampf, der älteste der Charr. „Ich werde sie ausrichten.“ Begleitet vom Ächzen von Holz und dem Knarzen der Segel drehte sich die Chaos wieder ihrem Gegner zu. Cobiah konnte sehen, wie die menschliche Besatzung an Bord der Disenmaedel verzweifelt hin und her eilte. Schusspflaster, Lunten und Schwarzpulver wurden von Kanone zu Kanone geworfen, um die Waffen schnellstmöglich wieder feuerbereit zu machen.


      „Macht euch bereit zum Entern!“, knurrte Zenturio Harrow, bevor er sich mit funkelnden Augen an Cobiah wandte. „Du gehst zuerst, Maus. Und solltest du auch nur innehalten, wirst du durch meine Klauen sterben, bevor du Atem holen kannst.“


      Anschließend marschierte er davon, um den anderen Charr ihre Enterpositionen zuzuweisen. Cobiah trat an die Reling und versuchte, abzumessen, ob sie die Disenmaedel erreichen konnten, bevor deren Kanonen wieder geladen waren. Jede Sekunde wurde zur Qual.


      „Wie sieht dein Plan aus, Mensch?“, fragte eine ruhige Stimme auf Höhe seines Ellbogens. „Willst du wirklich mit den Charr gegen dein eigenes Volk kämpfen?“


      Cobiah blickte zu Macha hinab. „Nicht du auch noch.“


      „Menschen und Charr bekriegen sich schon seit Generationen. Sie haben dir einen Dienst erwiesen, indem sie dein Leben retteten, ja, aber haben sie dich nicht gezwungen, für sie zu arbeiten, seitdem du auf die Chaos gekommen bist!“


      Er schüttelte den Kopf. „Diese Brigantine da drüben ist vermutlich mit Wertsachen beladen, die sie aus den Ruinen meiner Heimat geraubt haben. Das sind Aasgeier, und sie haben uns nicht etwa angegriffen, weil wir sie provoziert hätten, sondern, weil sie gesehen haben, dass wir verwundet sind und Hilfe brauchen.“


      „Und?“ Machas breiter Mund verzog sich zu einem skeptischen Lächeln.


      „Diese Welle hat die Unbeugsam und Löwenstein zerstört. Sie hat mir alles genommen, was ich noch hatte, seit …“ Ihm versagte die Stimme, als er an blaue Augen und wippende, goldene Locken denken musste. Er knirschte mit den Zähnen und senkte die Hand zu der Puppe an seinem Gürtel. „Ich habe keine Heimat mehr, auch keine Arbeit oder eine Familie. Alles, was ich habe, ist ein Schiff. Dieses Schiff.“ Er stemmte sich gegen die Bewegung der Chaos, als die Brigg durch die Wellen schnitt. „Diese Mannschaft hier war gut zu mir, aus welchem Grund auch immer. Und die Mannschaft dort drüben pickt an den Knochen von allem, was mir je lieb und teuer war.“


      „Hmm.“ Die Asura nickte abgehackt, und die steife Brise wirbelte die bunten Zöpfe um ihre Schultern, als sie auf das Meer hinausblickte. „Sobald wir die Disenmaedel erreicht haben, besteht dein Plan also aus: ‚Gwaa! Auf sie!‘ Und du erwartest wirklich, dass du das überlebst?“


      „Bislang hat es jedenfalls immer funktioniert.“ Cobiah beugte sich über die Reling und versuchte, nicht an die Vergangenheit zu denken. „Hast du denn eine bessere Idee?“


      „Um die Wahrheit zu sagen, ja.“ Macha grinste und entblößte dabei kleine, scharfe Zähne. „Kämpf dich zu der großen Kanone am Heck des Schiffes vor. Was immer auch geschieht, was immer du auch tust, nimm diese Kanone ein.“ Sie gestikulierte mit beiden Händen in Richtung der Brigantine; es sah aus, als würde sie eine Flagge auseinanderfalten. „Wenn du also an Bord springst, dann konzentriere dein ‚Gwaa! Auf sie!‘ in diese Richtung.“


      „Und dann?“


      Macha starrte ihn an, als wäre sein Kopf mit Federn gefüllt. „Dann feuerst du die Kanone ab, du Idiot.“


      „Die Kanone …?“ Cobiah verschluckte sich an den Worten. „Soll das ein Scherz sein?“


      „Benutz deine winzigen Menschenaugen und sieh dir ihr Schiff an, Maus. Sie haben eine Bombarde auf dem Deck. Diese Kanone ist nicht für Schiffe gemacht. Normalerweise schraubt man sie an tonnenschwerem Fels fest, und es gibt einen Grund dafür! Selbst dein primitiver Menschenverstand sollte doch verstehen können, dass wir es hier mit einem Fall von angewandter Krafteinwirkung zu tun haben.“ Die Asura beugte sich näher heran und fasste ihre nächsten Sätze in kurze, einfache Worte. „Sie haben. Diese Kanone. Noch nie abgefeuert. Denn. Falls sie es täten. Würde es ihren Kiel zerreißen. Und die Disenmaedel würde untergehen. Wie ein Huhn. Das man von einer Klippe geworfen hat.“


      Cobiah dachte über diese Möglichkeit nach. „Vermutlich haben sie das Hauptdeck verstärkt. Oder sie stützen die Kanone vom Mastfuß aus.“


      Macha schnaubte. „Wir reden hier über Piraten, nicht über Mathematiker. Sofern sie keinen Asura an Bord haben, wird wohl kaum einer von ihnen weiter gedacht haben als ‚Ho, he, was für eine große Kanone!‘“ Sie schlug ihm tadelnd auf den Arm. „Wenn du auf dem Schiff bist, feuer die Bombarde ab – vorzugsweise nicht auf die Chaos –, und dann komm so schnell wie möglich an Bord zurück, bevor diesem Irren Sykox die Kohle ausgeht und er mich in den Kohlekessel wirft.“ Sie stieß geräuschvoll den Atem aus und zwinkerte zu ihm hoch. „Feuer die Kanone ab, Cobiah.


      Den Rest erledigt die Physik.“

    

  


  
    
      8. KAPITEL


      Das Donnern der Kanonen hallte von den Klippen rings um die Bucht wider. Die Segel der Brigantine blähten sich im Wind, als sie versuchte, dem herannahenden Charr-Schiff auszuweichen, aber Sykox hatte recht gehabt – obwohl sie den Wind im Rücken hatten, konnte die Disenmaedel nicht entkommen, wenn der Antrieb der Chaos auf vollen Touren lief.


      Cobiah stand zwischen den grimmig vornübergebeugten Charr, deren Schwänze kampflustig hin und her peitschten, während sie ihre glänzenden Schwerter oder entsicherten Pistolen fest in den Klauen hielten. Sie waren bereit für die Schlacht, ihre Anspannung erfüllte die Luft, aber im Moment konnten sie nur warten. Zenturio Harrows Gesicht war zu einem Grinsen verzogen, die Zähne hinter seinen zurückgezogenen roten Lippen entblößt. Einige der Charr murmelten leise, ihre Stimmen gedämpft vom Wind, der um das Schiff pfiff, und dem Schlagen der See gegen den Rumpf. Cobiah konnte nicht verstehen, was sie sagten, aber er war auch gar nicht sicher, ob er es überhaupt hören wollte. Alle Augen waren fest auf den Feind gerichtet, jeder Muskel war gespannt, bereit für den Sprung, sobald sie gegen die Hülle der Brigantine prallten.


      „Kurs halten!“, grollte Harrow. Sein Ruf wurde von den Charr die in der Nähe des Maschinenraums standen, in den Bauch der Brigg weitergeleitet.


      Mit jeder Welle, die sie durchschnitten, kam die Hülle der Disenmaedel näher. Cobiah konnte die hektischen Bewegungen an Bord ausmachen, als die Männer dort die Karronaden luden. Sie wussten genau, jede Sekunde brachte sie einem Zusammenstoß mit dem Charr-Schiff näher. Ein Pirat starrte der Chaos entgegen, als sie heranbrauste, und in seinen Zügen las Cobiah nackte Angst. Einen Moment später war die Brigg bis auf Pistolendistanz heran – zwanzig Schritt. Dann war es plötzlich halbe Pistolendistanz. Die Handfeuerwaffen auf dem Piratenschiff spien Feuer, und die Charr, die damit gerechnet hatten, duckten sich tiefer hinter die Reling.


      Cobiah überlegte, wie es sich wohl anfühlen musste, ein Schiff voller brüllender Charr zu sehen, das direkt auf einen zuraste, bis nur noch ein paar Fuß Wasser einen von ihren Klauen und Zähnen trennte. Die Chaos kam näher, und noch näher, und die Menschen feuerten verzweifelt ihre Pistolen ab oder versuchten, ihre Karronaden zu laden. Doch sie waren nicht schnell genug, und dann ging der Disenmaedel die Zeit aus.


      Der Steuermann der Charr stieß einen mächtigen Schrei aus, dann bohrte sich die Chaos mit dem Bug voran in die Seite der Brigantine. Obwohl Cobiah sich gegen den Aufprall gewappnet hatte, riss ihn die Kollision doch von den Beinen. Er wurde nach vorne geschleudert und prallte gegen die Reling. Er grunzte und versuchte, sich wieder aufzurichten, wobei ihm auffiel, dass er der Einzige war, der das Gleichgewicht verloren hatte. Denn noch während er sich in die Höhe stemmte, sprangen die Charr der Chaos in gewaltigen Löwensprüngen über das Geländer und auf das Deck der Disenmaedel.


      Die Besatzung der Brigantine stürzte sich den Angreifern entgegen, wobei sie Schwerter und Messer von ihren Gürteln rissen. Schlachtrufe erhoben sich über das Klirren von Stahl gegen Stahl. Selbst der alte Grist, der nicht so schnell wie die anderen war, kämpfte mit einer Heftigkeit, die Cobiah noch nie zuvor in einem Gefecht gesehen hatte. Falls die Charr sich auf dem Schlachtfeld immer so verhielten – dann war es kein Wunder, dass Ascalon gegen sie den Kürzeren gezogen hatte. Nach ihrem rasenden Sturm brach auf der Disenmaedel gewaltiges Durcheinander aus. Gewaltige Klauen zischten auf Menschen hinab, Schwerter schnitten durch die Luft. Hier zerfetzte eine Pranke einen Mann, dort ein Schiffstau, um die Segel loszuschneiden. Pistolen donnerten und spien Rauchwolken in die Luft empor, dann wurden sie wieder eingesteckt, denn es war keine Zeit, sie in dem Kampfgetümmel neu zu laden.


      Die Chaos hatte den Feind mit voller Wucht getroffen und ihren robusten Bug durch die Hülle der Disenmaedel hindurchgerammt. Der Schaden war allerdings nicht auf ein Schiff beschränkt. Auch der Rumpf der Brigg war angeknackst, die Planken an schmalen Bruchstellen entzweit. Doch mit etwas Teer ließen sich die Lecks abdichten, und das eingedrungene Wasser könnte man durch die Bilgepumpen zurück ins Meer befördern. Die Brigantine war da schon schwerer getroffen. Ein gewaltiges Loch klaffte in ihrer schlanken, geschwungenen Seite, und das Wasser strömte nur so in das Unterdeck. Sie würde es überleben, aber nur, wenn sie sich rechtzeitig von ihrem aufdringlichen Verehrer lösen und den Riss in ihrem eng geschnürten Rumpf schließen konnte.


      Cobiah stemmte sich in die Höhe und kletterte auf die Reling. Mit einem lauten Schlucken wappnete er sich für den Sprung, als er in die Kluft zwischen der Chaos und der feindlichen Brigantine hinabblickte. Den Belegnagel fest in der Hand, stieß er sich ab – drei, zwei, eins – und landete heftig auf dem Deck der Disenmaedel, wo ihn die Wucht des Aufpralls ein Stück weit über das rutschige Deck trug.


      Nur wenige Sekunden, nachdem seine Füße die Planken des Schiffes berührt hatten, wurde er auch schon angegriffen. Eine Faust donnerte gegen seinen Wangenknochen und schleuderte ihn zur Seite, sodass er über eine der Karronaden stürzte. Dann hieb ein Schwert nach seinem Kopf, doch es schnitt nur ein paar Strähnen seines Haares ab und ließ eine blutige Linie an seinem Ohr zurück. Zusammengekauert wirbelte er herum und schlug den Belegnagel seitlich gegen das Knie des Angreifers. Der Knochen knackte laut, und der Mann kippte nach vorne, aber dann griff er erneut mit dem Schwert an. Cobiah parierte die Klinge mit dem dicken Eichenteil des Nagels, anschließend vergalt er die Attacke, indem er dem Kerl den Belegnagel in den Bauch rammte. Der Mensch ließ sein Schwert fallen und heulte vor Schmerz, bis Cobiah ihm einen Schlag ins Gesicht verpasste und ihn dann mit einem Tritt zu Boden beförderte. Der Junge sah, wie der Pirat in sich zusammensank, doch da stürmte einer der Charr vorbei und rammte die schwere Klinge seiner Axt in den Rücken des Mannes. Die Augen des Menschen wurden weit und glanzlos, und nachdem er einen Mundvoll Blut ausgehustet hatte, kippte er vor Cobiah auf das Deck.


      „Gut gemacht“, knurrte der Steuermann. „Und ich wollte schon drei Goldstücke darauf wetten, dass du gar nicht auf unserer Seite bist.“ Er lachte, ein blutrünstiger Laut. „Vielleicht warst du es doch wert, gerettet zu werden, Maus.“


      „Du hättest ihn nicht töten müssen, Fassur!“, keuchte Cobiah. „Er war außer Gefecht gesetzt!“


      Fassur riss seine Waffe los und zuckte mit den Schultern, während er sich schon nach dem nächsten Opfer umsah. „Jetzt ist er permanent außer Gefecht gesetzt.“ Ohne ein weiteres Wort sprang der hünenhafte Charr auf einen weiteren menschlichen Seemann zu. Angewidert blieb Cobiah hinter ihm zurück. Als er sich zum Heck des Schiffes aufmachte, versuchte er, jedem Kampf aus dem Weg zu gehen, wo es nur möglich war. Rings um ihn waren Menschen und Charr in verbissenes Ringen verwickelt, und er sah, dass auch der Rest von Harrows Leuten nicht fair kämpfte. Sie machten keine Gefangenen, nutzten jede Schwäche aus und zermalmten ihre Feinde. Obgleich zahlenmäßig deutlich im Nachteil, waren sie doch klar die erfahreneren Krieger, und sie blieben in kleinen Gruppen von zwei oder drei zusammen, während sie sich der doppelten oder sogar der dreifachen Anzahl von Gegnern stellten. Noch nie hatte Cobiah eine solche Freude in den Augen von Kämpfern gesehen. Ihm wurde geradezu übel davon. Selbst die Charr, die ihn an Bord der Chaos mit Respekt behandelt hatten, kämpften nun mit hemmungsloser Mordlust, ohne zu bemerken – oder sich darum zu scheren –, dass ihre Opfer unterlegen und völlig verängstigt waren. Die Menschen reagierten auf diesen Hass mit Zorn, wohl weil sie wussten, dass die Angreifer sie nicht am Leben lassen würden, und sie stürzten sich auf jeden Charr, der von seinen Kameraden getrennt wurde. Je länger das Handgemenge dauerte, desto mehr Todesopfer würde es auf beiden Seiten geben.


      Der einzige Weg, diesem Morden ein Ende zu setzen, war, den Kampf schnellstmöglich zu beenden.


      Cobiah sprang über eine Luke hinweg dem Quarterdeck der Brigantine entgegen, dann duckte er sich zwischen zwei brüllenden Seemännern hindurch und begann zu rennen. Das Deck war glitschig von Blut und Salzwasser, aber er hatte einen Vorteil – die meisten Piraten von der Disenmaedel ignorierten im Augenblick alles, was kein Fell hatte.


      Auf dem Quarterdeck kümmerten sich vier stämmige Kerle um die Bombarde. Einer stopfte gerade zwei Leinensäcke mit Schießpulver in den Lauf, während zwei andere eine überdimensionierte Kanonenkugel vom Boden hochstemmten. Der Vierte stand am oberen Ende der Treppe, eine geladene Pistole in jeder Hand, zwei weitere unter seinen Gürtel geklemmt, und einen Säbel in einer Scheide an seiner Seite. Mit geduldigen, wachsamen Augen beobachtete er das Gemetzel unter sich und wog die Waffen in seinen Händen ab. Furchen bildeten sich auf seiner Stirn, als er plötzlich Cobiah näherkommen sah. Vermutlich fragte er sich, warum dieser Junge ihm so fremd vorkam, wo er doch ganz klar zu seiner Mannschaft gehören musste.


      Cobiah nutzte das zu seinem Vorteil. Er tat so, als würde er stolpern und kletterte die letzten Stufen taumelnd nach oben. „Sir!“, sagte er. „Der Käpt’n ’will …“ Dann, einen Moment später, als er sich eigentlich wieder hätte aufrichten müssen, stürmte er nach vorne und rammte dem Piraten die Schulter in die Mitte. Zu seiner Überraschung ging der Hüne jedoch nicht zu Boden. Obwohl er ihn mit voller Wucht getroffen hatte, entlockte das dem Mann nur ein mageres Ächzen. Der Kerl blieb am oberen Ende der Treppe stehen, als wäre er aus Stein gemeißelt. Cobiah sah über die Schulter zu ihm hoch, und als er in das breite Mondgesicht des Kerls blickte, brachte er ein halbherziges Lächeln zustande.


      Die Pistole in der rechten Hand des Piraten donnerte mit schrecklicher Wucht auf seinen Rücken herab und verfehlte seine Schläfe nur um ein paar Fingerbreit. Eine zweite Bewegung, und der Griff der anderen Pistole traf sein Schlüsselbein, so heftig, dass er auf die Knie zusammenbrach. Während er auf den Planken kauerte und die Welt sich vor seinen Augen zu drehen begann, hob der Hüne beide Pistolen und entsicherte sie wie in Zeitlupe. Die Mündungen starrten auf Cobiah hinab, als wären sie die Augen des Todes, und der Junge versuchte, ein Gebet an den Gott des Jenseits zu murmeln. Doch die Worte wollten ihm nicht über die Lippen kommen. Stattdessen wisperte er nur den Namen seiner Schwester.


      Das Grollen, das folgte, war jedoch nicht das Resultat von Feuer und Schießpulver, auch nicht der zerschmetternde Aufprall der Kugel in seinem Schädel. Stattdessen streifte etwas Pelziges seine Wange – ein Schwanz? –, und ein rostfarbener Berg aus Muskeln sprang die Treppe empor, um sich auf den Seemann zu stürzen.


      „Sykox?“, stammelte Cobiah erstaunt.


      Eine der Pistolen des Piraten ging los, als der Charr über ihn herfiel, und die Eisenkugel bohrte sich nur ein paar Fingerbreit von Cobiahs Füßen entfernt in das dicke Eichenholz des Decks. Im Gegensatz zu dem schmächtigen Jungen war Sykox mehr als doppelt so schwer wie der Seemann, und so riss er den Seemann mit sich zu Boden. Es sah aus wie eine Katze, die mit einem Wollknäuel herumtollte. „Nimm du die anderen, Coby!“ rief der Charr. „Halte sie auf, bevor sie diese vermaledeite Kanone auf unser Schiff richten!“


      Noch immer benommen, stemmte Cobiah sich auf die Füße und blickte an den beiden Kämpfenden vorbei. Die anderen Piraten auf dem Quarterdeck arbeiteten mit panischer Hast daran, die Bombarde feuerbereit zu machen. Sie schoben die Kanonenkugel, die groß wie eine Wassermelone war, in die Mündung des Geschützes, dann drückte einer der Kerle sie mit einem langen, stoffumwickelten Stab ans Ende des Kanonenrohrs, während ein anderer den Verschluss vom Zündloch schraubte und mit hektischen Bewegungen ein Reibanzündhütchen in die Öffnung drückte. Jetzt mussten sie nur noch an der Leine ziehen, die aus dem kleinen Schlitz am Verschluss der Kanone hing, und die Bombarde würde feuern.


      Der dritte Pirat zog derweil einen Säbel aus seinem Gürtel und kam mordlustig auf Cobiah zu. Der Junge, der noch immer den Belegnagel umklammert hielt, trat ihm zum Kampf entgegen. Der Seemann von der Disenmaedel holte zum ersten Hieb aus. Sein Schwert sauste nach vorne, aber Cobiah duckte sich geschickt und setzte dann zum Gegenangriff an, indem er mit hochgezogenen Schultern den Belegnagel schwang. Seine Hoffnung war es, den Kampf mit einem einzigen Treffer zu beenden, aber der Pirat wich leichtfüßig aus und grinste, sodass vier Goldzähne zum Vorschein kamen. Seine freie Hand zuckte vor und packte Cobiahs Arm, als der Nagel an ihm vorbeisauste. Er verdrehte ihm brutal das Handgelenk, dass Schmerzen durch seinen Körper jagten, und Cobys behelfsmäßige Waffe entglitt seinen plötzlich tauben Fingern. Als sie auf dem Deck landete, stieß der Seemann sie mit dem Fuß beiseite und lachte Cobiah ins schmerzverzerrte Gesicht.


      Der Junge versuchte, nach dem Bein seines Gegners zu treten, aber der Pirat sprang gewandt zur Seite. Da ließ Cobiah alle Vorsicht fahren und sprang auf den Mann zu. Er duckte sich unter dem Schwert hindurch, drehte sich noch näher heran und presste seinen Rücken gegen die Brust seines Feindes, dann rammte er seinen Ellenbogen so fest er nur konnte in die Rippen des anderen. Zur Belohnung erklang ein keuchender Atemstoß. Rasch drehte Cobiah seinen Oberarm und hieb seine Faust nach oben. Seine Knöchel knackten, als sie gegen den Unterkiefer des Seemanns prallten.


      Ein paar Meter entfernt hatte Sykox die ungestüme Art und Weise seines Angriffs aufgegeben. Nun umkreiste er den hünenhaften Piraten, der die Treppe bewacht hatte. „Du bist stark“, sagte er, während der muskelbepackte Seeräuber sich langsam drehte, sodass seine Augen den listigen Charr keinen Moment aus dem Blick verloren. Die Hände hatte er gespreizt, bereit für den Angriff des Charr … doch Sykox lächelte nur und machte einen weiteren Schritt zur Seite.


      „Du wirst keine Schwachstelle finden, Kätzchen!“, grollte der Mensch. „Gegen deine Sorte habe ich schon gekämpft. Ich bin in Ascalon aufgewachsen! Das Fell von einem Charr liegt als Teppich vor meinem Bett!“ Er holte tief Atem, und sein kahler Schädel glänzte in der Sonne. „Aus deinen Klauen mach ich mir eine Kette, nachdem ich sie dir ausgerissen habe!“


      Sykox schlug mit dem Schwanz, täuschte damit eine Bewegung nach rechts an, dann nach links. Er hatte bereits einige Treffer gelandet, wie die blutigen Striemen auf Armen und Brust seines Gegners belegten, aber es war nicht genug gewesen, um den Piraten zu verlangsamen. Nachdem er weiter zur Seite gegangen war, sodass der Pirat nicht länger die Treppe im Augen behalten konnte, knurrte Sykox nun und maß sein Gegenüber aus zusammengekniffenen Augen ab. Der Kerl war beinahe ebenso groß wie der stämmige Charr, und seine Brust schien sogar noch breiter zu sein.


      „Glaubst du, ich bin geschwächt?“, spottete der Pirat. „Bin ich nicht, also hör auf mit dem Herumgetänzel. Komm her und zeig, was du kannst! Ich bin bereit!“


      „Für ihn vielleicht“, rief da eine piepsende Stimme von der anderen Seite des Schiffes. Macha hatte sich auf die Reling der Chaos gestellt, und die Federn an ihren Armbändern und die verzierte blaue Robe flatterten im starken Wind. „Aber ganz sicher nicht für mich.“


      Ein leuchtendes Licht zuckte von den Fingerspitzen der Asura und schoss in unberechenbaren Zuckungen durch die Luft. Während sie mit der einen Hand diese wilde, magische Energie freisetzte, hielt Macha in der anderen ein kleines Zepter. Wie Schlangen aus Licht huschten die Ströme arkaner Energie nach vorne, und ihre Spitzen wanden sich umeinander, als würden sie darum kämpfen, wer das Ziel als Erster erreichen dürfte.


      „Schmerz!“, schrie die Asura. Das zuckende Schlangenbündel bohrte sich in die Brust des Piraten. „Qual!“ Wieder hob Macha die Hand, und die Lichtwürmer schlangen sich um den Körper des Mannes, wobei ihre schimmernden Vipernköpfe wieder und wieder in seinen Leib bissen. „Verderben!“ Das letzte Wort des Zauberspruches wand sich zischend zwischen ihren zusammengebissenen Zähnen hervor.


      Überwältigend von den Qualen der Magie, brach der Pirat mit einem Schmerzensschrei in sich zusammen. Er schlug wild um sich, während die Spektralschlangen über seinen Körper krochen und immer wieder ihre giftigen, funkelnden Fänge in sein Fleisch schlugen. Etwas Derartiges hatte Cobiah noch nie gesehen.


      „Ich dachte, du könntest sie nicht mit deiner Magie besiegen!“, rief Sykox, dann schlug er auf die Stelle an seinem Arm, wo ein Funke der zuckenden Lichterschlangen sein Fell in Brand gesteckt hatte.


      Macha neigte den Kopf, dass ihre Regenbogenzöpfe umherwirbelten. „Nein, ich sagte, es wäre eine dumme Frage.“


      Auf der anderen Seite des Decks stolperte Cobiahs Angreifer nach hinten, als der Junge ihm von unten einen zweiten Hieb gegen den Kiefer verpasste. Benommen schüttelte der Mann den Kopf und versuchte, seinen Geist zu klären – doch da hatte Cobiah sich bereits aus seinem Griff gewunden. Er wischte sich das fahle Haar aus den Augen und setzte mit zwei schnellen Schlägen nach. Seine Fäuste trafen mit dumpfem Knall, und der taumelnde Soldat fiel auf das Deck.


      „Aah! Brennt es noch? Brennt es noch?“ Panisch klopfte Sykox auf die versengte Stelle an seinem Arm. Cobiah packte ihn und erstickte die letzten Flammen mit dem Ärmel seines Hemdes. Er konnte aber nicht anders, als über die Angst auf dem Gesicht dieser mächtigen Kreatur zu lachen. „Was?“, ächzte der Charr. „Mein Fell ist entzündlich!“ Noch immer lachend und mit einem breiten Grinsen schlug Cobiah ihm auf die Schulter.


      „Zu der Kanone, ihr Trottel!“ Von der Reling der Chaos aus deutete Macha herrisch zu den übrigen Piraten auf dem Quarterdeck. „Hört auf, herumzualbern!“


      Sykox verdrehte die Augen. „Erst zündet sie mich an, und dann beschuldigt sie mich, Zeit zu verschwenden! Völlig ungerecht.“


      Fünf Schritte entfernt versuchten die zwei verbliebenen Seemänner verzweifelt, die nunmehr geladene Bombarde in Position zu bringen. Einer von ihnen hantierte an dem Rad am Fuß des Geschützes, sodass die Kanone sich auf ihrem Gestell herumdrehte, und der andere stemmte sich mit aller Kraft gegen das Kanonenrohr. Auf diese Weise hatten sie die Bombarde schon beinahe um neunzig Grad gewendet, und nun deutete die gewaltige Mündung der Waffe auf den Rumpf der Chaos.


      Auf dem Hauptdeck ging der Kampf zwischen Charr und Menschen mit unverminderter Wildheit weiter. Beide Seiten hatten mehrere Opfer zu beklagen, rote Blutflecken sprenkelten das Deck. Ein paar der Piraten hatten sich von ihren katzenartigen Angreifern lösen können und beugten sich nun über die Seite der Disenmaedel, um das Charr-Schiff mit schweren Stemmeisen und dicken Eichenstäben von sich fortzuschieben. Gleichzeitig hackten sie wie besessen auf das Deck der Chaos hinab, und die wenigen Charr, die an Bord der Brigg geblieben waren, feuerten mit ihren Pistolen auf die Menschen, voller Freude, dass sie nun auch in den Kampf eingreifen durften. Der Wahnsinn schien von beiden Schiffen Besitz ergriffen zu haben.


      In der Nähe des zentralen Masts der Disenmaedel konnte Cobiah Zenturio Harrow sehen, Rücken an Rücken mit dem verwundeten Fassur, sein weißes Fell ganz schmutzig vor Öl, Schießpulver und Ruß. Ein Arm hing schlaff an seiner Seite herab, und er lehnte sich kraftlos gegen den Mast, doch noch während Cobiah hinsah, trat er einem Piraten mit seinem Eisenbein gegen das Knie und feuerte seine Pistole auf einen anderen Angreifer ab. Fassur schlug sich weniger gut. Sein erschöpftes Keuchen ließ das Blut nur schneller aus dem langen, tiefen Schnitt auf seiner Brust quellen, sein Fell war rot gefärbt. Aber auch er gab nicht auf: Mit jedem Atemzug schwang er sein Schwert und drängte die Menge der Menschen zurück, die den Kapitän und seine loyale rechte Hand zu überwältigen drohten.


      „Sykox!“, rief Cobiah. „Ich bemanne die Kanone, du kümmerst dich um die Piraten.“ Nach einem Zögern fügte er noch hinzu. „Aber töte sie nicht!“


      „Sie nicht töten? Pff. Ihr Menschen müsst alles verkomplizieren“, knurrte der Charr, aber seine Schnauze war zu einem Lächeln verzogen. „Ich hätte dich im Meer lassen sollen!“ Mit einem Sprung schnellte er auf die verängstigten Menschen zu. Die Klauen vorgereckt, das Maul weit und bedrohlich aufgerissen, entfesselte der Ingenieur seinen Zorn auf die beiden Gestalten. Er war beinahe so schnell wie eine Dschungelkatze und den Piraten mehr als gewachsen. Binnen weniger Sekunden lagen die zwei bewusstlos auf dem Boden, und die langen Klauenmale auf ihren Gesichtern und ihrer Brust zeigten an, wie präzise die Hiebe des Charr gewesen waren.


      Während Sykox sich also um diese Bedrohung kümmerte, rannte Cobiah ans hintere Ende der mächtigen Bombarde. Das Zündloch war offen, das Zündhütchen an seinem Ort, und aus der schmalen Öffnung stieg ihm der Geruch von Öl und Schwarzpulver entgegen, aber noch war die Lunte nicht entzündet worden. Ein Baumwollfaden hing von der Kammer herab, direkt in den runden Schlitz, der in die tiefsten Tiefen der Waffe führte, wo die Kanonenkugel bereit lag. Eine Flamme, ja auch nur ein kleiner Funke, und die Lunte würde sich entzünden. Falls das geschah, würde die Bombarde einen Atemzug aus Feuer in ihren Bauch saugen, wo die Säcke mit Schießpulver nur auf diesen versengenden Kuss warteten.


      Und dann würde die Hölle losbrechen.


      Worauf wartest du noch? Ein Flüstern, hoch und scharf, drang wie von Zauberhand an Cobiahs Ohr. Verwirrt blinzelte er und blickte sich um. Macha stand noch immer auf der Reling der Chaos, auf der anderen Seite der Kluft, die die Hecks der beiden Schiffe trennte. Sie starrte ihn finster an, dann beschwor sie noch einmal ihre Geisterstimme. Dreh die Kanonen herum und feuere sie ab!


      Cobiah griff nach unten und begann, das Rad zu drehen, um die Bombarde neu auszurichten, mit jeder engen Kreisbewegung weiter fort von dem Charr-Schiff, scharf nach rechts. Neben der Kanone lag ein Stück geteertes Holz in einem Metalleimer, und von seinem Ende züngelten Flammen und sprossen Funken. Eine Berührung mit dieser Flamme, und die Bombarde würde losgehen. Cobiah hatte nicht vor, auf das Deck zu schießen, stattdessen drehte er die Waffe weiter, um sie auf das Wasser in der Bucht von Löwenstein auszurichten. Vielleicht hätte er es sogar geschafft, wäre der Lauf der Kanone dabei nicht über das Hauptdeck der Disenmaedel hinweggeschwungen.


      So bekam er nämlich noch einmal einen Eindruck von der Schlacht und konnte die Lage überblicken. Der Zenturio der Charr war gefallen, lag reglos auf dem trümmerübersäten Deck der Brigantine, umgeben von den Feinden, die er mit ins Grab genommen hatte. Fassur kämpfte trotz seiner schrecklichen Wunde noch immer; wenn überhaupt, so schien es, hatte der Fall seines Kapitäns dem Charr mit dem dunklen Fell neue Kraft geschenkt. Brüllend vor Zorn und Trauer hieb er nach allem, was in Reichweite kam. Hinter ihm bereitete sich eine kleine Gruppe von blutüberströmten Menschen auf einen geballten Angriff vor. Vielleicht planten sie, Fassur zu töten und ihr Schiff zurückzuerobern, vielleicht wollten sie die Angreifer aber auch nur zurückdrängen, um die Disenmaedel vom Bug der Brigg zu befreien; womöglich stählten sie sich gerade auch für den Tod, bereit, vorzustürmen, bis entweder sie oder der Feind vernichtet waren – oder beide. Da erfüllte Cobiah plötzlich ein Feuer, so heiß wie der Kohlekessel im Maschinenraum der Chaos, und er erkannte, dass er wütend war.


      Die Charr töteten seine Landsleute.


      Die Menschen töteten seine Mannschaftskameraden.


      Seine Treue gehörte den einen wie den anderen. Er musst sie retten – sie alle.


      Seine nächste Tat überraschte ihn selbst. Nichts davon war geplant. Die Gedankengänge in seinem Kopf verschoben sich, veränderten seine Absichten so fließend, wie der Wind die Leinwand eines Schiffssegels veränderte. Die Bombarde mitten auf das Deck der Disenmaedel gerichtet, hob Cobiah die Stimme und schrie.


      „Hört mit dem Töten auf!“, rief er, so laut, dass sich ihm dabei die Härchen auf den Armen aufstellten. Sykox, der die Treppe zwischen Haupt- und Quarterdeck bewachte, zuckte zusammen und stand dann reglos. Die beiden kämpfenden Mannschaften hätten vermutlich nicht so ohne Weiteres innegehalten, doch dann sahen sie sich der Mündung einer riesigen Kanone gegenüber. Es war, als würde der Frost über das Schiff kriechen, ein Vorbote des Winters, der über die Bucht wisperte und alles erstarren ließ. Sowohl die Charr als auch die Menschen starrten zu der Bombarde hoch, die auf den Bauch der Brigantine deutete. Ein weiteres Mal agierte Cobiah, ohne über die Konsequenzen nachzudenken, genau wie damals bei Tosh – doch diesmal stand weit mehr auf dem Spiel als nur sein Stolz.


      „Macht die Augen auf, ihr Narren! Seht, was ihr anrichtet!“, brüllte er. „Ihr bringt euch ohne jeden Grund gegenseitig um. Warum? Für den Ruhm? Für Gold? Für eure Legionen? Aus Loyalität für einen König, der vielleicht gar nicht mehr am Leben ist? Oder weil es das ist, was die Charr und die Menschen schon seit Ewigkeiten tun?“ Mit einem Knurren, das jedem Charr zur Ehre gereicht hätte, rief er: „In Grenths Welt der Qualen mit der Vergangenheit! Die Vergangenheit ist tot! Zehntausend Gallonen Meerwasser haben sie von dieser Küste gewischt, gemeinsam mit der größten Stadt von Kryta – und alles, woran ihr denken könnt, ist, euch weiter gegenseitig umzubringen?“ Er spürte, wie seine Wangen ob dieses Wutausbruchs zu brennen begannen, wie seine Augen sich mit bitteren Tränen füllten. „Legt eure Waffen nieder!“


      Überall auf der Disenmaedel dämmerte den Kämpfenden eine Erkenntnis: Die große Kanone war auf sie gerichtet, und sie war geladen und feuerbereit. Keiner von ihnen – weder Charr noch Mensch – könnte Cobiah erreichen, bevor er die Waffe zündete. Unsicher und widerstrebend ließen sie ihre Waffen sinken, als ihnen ihre Situation vollends bewusst wurde, und die beiden verfeindeten Gruppen wichen voneinander zurück. Die Brigantine war schwer beschädigt, ihre Hülle von der Nase der Chaos durchbohrt, und auch das Charr-Schiff war in Gefahr; denn trotz der Bemühungen der Piraten war es noch immer fest mit der Disenmaedel verkeilt. Falls die Brigantine in den Wellen versank, würde sie die Brigg mit sich in die Tiefe nehmen.


      „Ihr habt drei Minuten, um das Schiff zu verlassen und euch an Bord der Chaos zu begeben“, schrie Cobiah. „Wir fahren nach Port Verlass. Die Charr werden euch nichts tun – sie haben im Sturm und bei diesem Kampf zu viele Leute verloren, um das Schiff noch alleine steuern zu können.“


      „Was?“, bellte Fassur. „Wir sollen diese Piraten an Bord lassen?“


      „Wir sind keine Piraten“, drang eine widerhallende Entgegnung aus den Reihen der Menschen. „Wir waren gerade zwei Tage von Löwenstein entfernt, als die Welle uns zurückschleuderte und gegen die Klippen warf. Wir haben das Schiff so gut es ging repariert, und wir wollten die Ruinen bewachen und nach Überlebenden Ausschau halten. Als wir dann euch sahen, dachten wir, ihr wolltet uns angreifen. Wir glaubten, dass die Welle vielleicht durch eine neue Waffe der Charr ausgelöst wurde …“ Die Stimme brach ab, und zustimmendes Gemurmel wurde unter den Seemännern der Disenmaedel laut. Die Charr schnaubten abfällig, aber keiner von ihnen wagte es, vor Cobiah und der Bombarde eine Herausforderung auszusprechen.


      „Keiner von uns ist für die Welle verantwortlich“, erklärte Cobiah. „Das kann ich euch garantieren. Ich war da, als sie sich erhob. Sie kam direkt aus Orr. Als sie näherkam, konnte ich über sie hinwegblicken, und ich sage euch: Dahinter steckt weder ein Zufall noch ein Sturm und auch keine Naturkatastrophe.“ Er rang mit seinen Erinnerungen, während er sprach und versuchte, das chaotische Durcheinander von Eindrücken zu einer Beschreibung der Ereignisse zusammenzufassen, die zumindest nicht völlig verrückt klang. „Ich sah eine Landmasse mitten im Meer des Leids. Ich sah eine versunkene Stadt, die aus den Wellen emporstieg. Und nicht nur Häuser, sondern auch Berge, Küsten, Ebenen aus Felsen und Korallen. Ich sah, wie Orr sich aus den Tiefen erhob – und ich sah das Ding, das dafür verantwortlich ist.“


      Cobiah presste die Hand so fest gegen die Kanone, dass die Knöchel weiß hervortraten. „Ich weiß nicht, was für eine Kreatur es war, aber sie war groß. Größer als jedes Schiff – wie ein Berg, so groß. Ein Berg aus verrottendem Fleisch und zerborstenen Knochen. Als das Ding seine Flügel hob, erzitterte die ganze Erde. Das Meer teilte sich, und die Wellen spülten über uns hinweg wie die Wehen seines Erwachens.“ Er hielt inne, um sich die Tränen aus den Augen zu wischen. Die, die ihm bereits über die Wangen rollten, ignorierte er.


      „Also hört mir zu, und hört gut zu. Wir werden ab jetzt zusammenarbeiten. Wir werden gemeinsam segeln, und wir werden gemeinsam überleben. Denn wenn nicht, werden wir alle sterben.“ Er atmete tief ein und blickte auf die versammelte Menge hinab, seine Augen so hart wie die eines Charr. „Keines von unseren Schiffen wird alleine weit kommen, wir müssen als eine Mannschaft zusammenarbeiten, ob es euch nun gefällt oder nicht. Alle Mann an Bord der Chaos. Wir fahren nach Port Verlass. Wenn wir erst dort angekommen sind, könnt ihr bleiben oder gehen, wohin ihr wollt, und möge Dwayna euch gnädig sein.“ Charr und Menschen blickten sich erst untereinander an, dann die jeweils andere Gruppe, die Schwerter und Pistolen noch immer in den Händen, einen Herzschlag davon entfernt, den Kampf wieder aufzunehmen.


      „Bist du dir sicher, dass das eine gute Idee ist?“, murmelte Sykox. Er kauerte oberhalb der Treppe, die Ohren nach hinten angelegt, die Arme in einer wilden Pose gespreizt, die Klauen ausgefahren.


      „Sieh mich nicht so an.“ Cobiah warf ihm ein angespanntes Lächeln zu. „Das war deine Idee.“


      „Meine?“, knurrte der Charr.


      „Du hast mich gerettet. Also bist du auch verantwortlich.“ Cobiah griff nach dem Metalleimer und zog das brennende Stück Holz heraus, dann hielt er es über die Bombarde, sodass jeder es sehen konnte. „Jetzt muss ich sie retten.“ Die Flammen leckten hungrig an dem dunklen Teer, nur ein paar Fingerbreit über dem Zündloch der Kanone. Mit kaltem Blick musterte Cobiah die versammelten Menschen und Charr.


      „Ihr bringt euch gegenseitig um, weil das der Feind ist, den ihr kennt“, schrie er anschließend. „Aber der Feind, den ihr nicht kennt, hat gerade ohne die geringste Mühe Löwenstein ausgelöscht! Er hat eine ganze Stadt vom Boden des Ozeans emporgehoben, und das war nur der Anfang! Wollt ihr eure Zeit da wirklich verschwenden, indem ihr euch gegenseitig nur um der alten Zeiten willen an die Gurgel geht?“


      „Warum sollten wir dir glauben?“, fragte der Steuermann der Chaos, dessen schwarzes Fell mit Blut verklebt war.


      Entschieden begegnete Cobiah Fassurs skeptischem Blick. „Glaub es oder nicht, aber etwas hat die Welle hervorgerufen. Was immer es war, es hat den Charr-Hafen im Süden samt all euren Freunden dort vernichtet, ebenso wie es die Menschen in Löwenstein ausgelöscht hat.“ Nun wandte er sich mit demselben Trotz an die Männer der Disenmaedel. „Diesem Ding ist egal, ob ihr Menschen oder Charr oder Asura oder sonst was seid. Glaubt ihr, ihr könnt allein gegen es kämpfen? Glaubt ihr das wirklich?“


      Die beiden Mannschaften starrten ihn ratlos an, und Cobiah fuhr fort: „Ich gebe zu, auch ich weiß nicht, was für eine Kreatur es war, aber ich werde euch dieselbe Wahl geben, die dieses Ding euch gegeben hat.“ Er hielt die brennende Spitze des Holzstücks dicht über das Zündloch.


      „Arbeitet zusammen“, rief er. „Oder sterbt zusammen.“


      Der Ozean klatschte hungrig gegen den Rumpf des Schiffes, und in der Stille, die auf Cobiahs Ansprache folgte, hallte das Geräusch unheimlich nach. Der Junge konnte sehen, wie viele Augen zu der dunklen Linie von Sturmwolken weit draußen am südlichen Horizont hinüberhuschten. Selbst der ungestüme Fassur ließ wortlos sein Schwert sinken.


      „Freut mich, dass ihr meinen Blickpunkt versteht. Jetzt bewegt euch.“ Langsam schob Cobiah die Flamme näher an die Lunte heran. „Ihr habt drei Sekunden.“


      Die Seeleute beider Schiffe lösten sich aus ihrer Starre und eilten über das Deck der Disenmaedel. Fassur und Sykox brüllten Menschen und Charr gleichermaßen Befehle zu und wiesen sie an, alles mitzunehmen, was noch von der leckgeschlagenen Brigantine gerettet werden konnte. Cobiah lächelte, und eine Hand glitt zu der Puppe unter seinem Gürtel hinab. „Ich werde sie retten, Bivy“, wisperte er. „Sie alle.“


      Ein gewagter Zug. Cobiah zuckte zusammen, als die imaginären Worte der Asura in seinem Ohr summten. Aber warum sollte auch nur einer von ihnen noch auf dich hören, wenn du nicht mehr hinter der Bombarde stehst?


      „Es sind sechs Tage bis Port Verlass, falls die Chaos es bis dorthin schafft. Sie ist beschädigt, und sie braucht eine vollzählige Mannschaft. Nur so können wir überleben.“ Er war nicht sicher, ob Machas Zauber sie auch verstehen ließ, was er sagte, aber das war ohnehin unwichtig. „Ich werde sie schon dazu bringen, auf mich zu hören. Ich werde nicht zulassen, dass auch nur einem von ihnen etwas zustößt. Nicht, solange sie in meiner Gegenwart sind.


      Vertrau mir.“ Lächelnd entzündete Cobiah die Lunte.

    

  


  
    
      ZWEITER AKT


      1231 NE


      (Nach dem Exodus der Götter)


      Über die offene See, in Richtung Heimat wir zieh’n


      Durch Wetter gut wie schlecht


      Der Kapitän, er verspricht, dass bald den Hafen wir seh’n


      Auch, wenn die Sonn’ schon erlischt


      Und nahen die Totenschiffe, dann zusamm’ wir untergeh’n


      Im fallenden Dunkel der Nacht


      „Durch den Sturm“

    

  


  
    
      9. KAPITEL


      Kapitän Cobiah Marriner stapfte über die Planken des Hauptdecks, die Hände hinter seinem langen dunkelgrünen Mantel verschränkt. Entgegen aller Konventionen trug er kein formelles Hemd, sondern den schlichten Kittel eines Seemanns, und um den Nacken hatte er sich ein goldgestreiftes Halstuch geknotet. Das blonde Haar trug er inzwischen in einem Pferdeschwanz, aber seine blauen Augen waren noch immer genauso hell und klar wie an dem Tag, als er zum ersten Mal in See gestochen war. Die Zeit mochte ihm sein Ungestüm ausgetrieben haben, aber sie hatte ihn auch selbstbewusster gemacht, und nun schritt er mit der Zuversicht eines Mannes über das Deck, der durchs Feuer gegangen war – und darüber hinaus.


      „Du da, am Seilzug, zieh fester!“, rief er einem der neuen Matrosen zu. „Sicher dieses Tau. Meister Fassur, hab ein Auge auf deine Männer.“


      „Aye, Herr!“, knurrte der Charr mit dem dunklen Fell. Eine lange, weiße Narbe markierte die alte Wunde quer über seiner Brust, aber seine gelben Augen hatten nichts von ihrem wilden Glanz eingebüßt. Er wandte sich dem ungeschickten Seemann zu und brüllte. „Ich sagte doch nach achtern, ihr nutzlosen Filzläuse! Also schafft diese Seile nach achtern, sonst ziehe ich euch die Haut ab, bevor ihr auch nur ‚Entschuldigt, erster Maat‘ winseln könnt!“ Die Matrosen hasteten los, um den Befehl auszuführen, und die älteren Seeleute an Bord lächelten ob der Angst der Grünschnäbel. Mit einem Zwinkern drehte Fassur sich zu ihnen herum. „Na, was glotzt ihr so, ihr Bilgenratten?“, donnerte er. „Ihr werdet nicht bezahlt, um Ballast zu spielen, sondern um zu arbeiten! Also legt euch ins Zeug!“


      „Aye, Herr!“ Die Besatzung – Menschen, Charr und Asura zu gleichen Teilen – widmete sich hastig wieder ihren Pflichten.


      Cobiah lächelte. Obwohl Fassur Dunsträuber stets wütend schien, hatte er sich unter Marriners Kommando doch als gerechter und guter Offizier erwiesen. „Nicht so grimmig, Maat.“ Cobiah lächelte ihm im Vorbeigehen zu. „Bald werden wir den Hafen erreichen, und vielleicht ist dieses Kätzchen, das euch so liebe Augen macht, ja noch in der Stadt. Du willst sie doch nicht mit dieser finsteren Miene erschrecken. Vielleicht vergraulst du sie damit.“


      „Sie gehört zur Blut-Legion, Herr. Wenn ich nicht finster dreinblicke, wird sie nicht mal merken, dass ich interessiert bin!“ Fassur grinste wild.


      In den Jahren seit dem Untergang von Löwenstein hatte Cobiah mehr Wetten gewonnen als verloren. Viele Besatzungsmitglieder der Chaos waren unter seinem Kommando geblieben, ebenso eine Handvoll von der Disenmaedel, zudem hatte er einige Asura aufgenommen, die vor harter Arbeit nicht zurückschreckten, wenn sie im Gegenzug ihre Experimente auf hoher See ausführen durften. Auf ihren Fahrten entlang der krytanischen Küste hatte sich die Mannschaft inzwischen einen Namen gemacht, in guten Jahren als Handelsschiff, das Aufträge von allen Seiten annahm, aber auch als Freibeuter, und in schlechten Jahren als Briganten der Meere. Im besten Falle konnte man sie als unorthodox bezeichnen, eine bunte Mischung verschiedener Rassen, aber sie respektierten die Tapferkeit und den Wagemut ihres Kapitäns. Das war der Schlüssel, das Band, das sie zusammenhielt, wann immer die alten Gewohnheiten sie auseinanderzureißen drohten: Cobiah – und natürlich das Gold, das sie unter seiner Flagge verdienten. Die Kameraderie und das Gefühl der Verbundenheit, das er in ihnen erweckt hatte, gaben der Stolz ihre Stärke, hatten ihr aber auch mehr als nur ein paar Feinde eingebracht. Dennoch gab es noch immer zahlreiche Händler in Tyria, die nach einem Kapitän und einer erfahrenen Mannschaft suchten, welche ihre Waren transportieren würden, ohne Fragen zu stellen.


      Das krytanische Militär betrachtete die Stolz allein schon wegen ihrer bizarren Besatzung als Bedrohung, und einige von König Baedes Beratern in der neuen Hauptstadt des Landes, Götterfels, bezeichneten Cobiah sogar als Verräter an seinem eigenen Land. Seit dem Fall von Löwenstein betrachtete Coby sich aber ohnehin nicht länger als Bürger von Kryta. Seine Heimat war nun das offene Meer, wo er so frei war wie der Wind selbst.


      Ihr Schiff war eine leichte Pinasse, optimal für Schmuggel und legalen Frachttransport. Ihrem enormen Laderaum zum Trotz war sie schmaler als die größeren Galeonen, und obwohl sie nur zwei Masten hatte, war sie schnell und auch mit einer kleinen Mannschaft leicht zu navigieren. Zugegeben, sie war nicht das hübscheste Gefährt auf den Wellen, aber sie war zuverlässig, ein starkes, verwegen aussehendes Schiff, dessen glatte Hülle einem Flickenteppich verschiedenster Holzarten glich. Ihre Luken hatten keine Abdeckung, sodass bei rauem Seegang das Wasser hineinschwappte, und ihre Seiten wurden von ermatteten Messingbeschlägen und Reihen bunt zusammengewürfelter Kanonen gesäumt. Die Stolz war fürs Segeln gebaut, aber für den Kampf ausgerüstet, und sie hatte mehr zu bieten, als man auf den ersten Blick sehen konnte.


      Der Fockmast hielt konventionelle, eckige Großunter- und Großobermarssegel, aber am Hauptmast war ein gewaltiges Lateinersegel festgemacht, das an einem langen Rundholz vom Mast abstand. Diese dreieckigen Segel fand man für gewöhnlich nur auf kleineren Fischerbooten, und es war Machas Idee gewesen, sie auch auf der großen Pinasse zum Einsatz zu bringen. Das war eines der beiden Merkmale, das die Stolz einmalig machte; das andere war noch ungewöhnlicher, und die Mannschaft tat ihr Bestes, um es geheimzuhalten. Denn in dem Rumpf unter den flickenübersäten Segeln befand sich das tapfere, pochende Herz eines Löwen. Sie hatten den Antrieb der Chaos überarbeitet, ihn kleiner und leistungsfähiger gemacht als das Original, und wenngleich das Schiff nicht genug Kohle aufnehmen konnte, um ihn eine ganze Überfahrt lang zu befeuern, trug der Motor sie doch durch jede Flaute und bot ihnen auch in der Schlacht einen gewaltigen Vorteil.


      Wenn der Antrieb fauchte und die Segel sich blähten, konnte kein Pirat sie einholen, keine Brigantine sie ausmanövrieren. Ob nun mit oder ohne Wind, die Stolz konnte auf einem Goldstück wenden und jedem, der sie herausforderte, in Sekundenschnelle eine Breitseite verpassen. Und wenngleich man sie sicher nicht als Augenweide bezeichnen konnte, waren ihre Decks doch stets von Heck bis Bug blitzblank geschrubbt, das Zeichen einer eifrigen Mannschaft. Es war da ein Leuchten in den Augen der Männer, das von einer tiefergehenden Hingabe kündete – einer unbedingten Treue, sowohl ihrem Schiff als auch ihrem Kapitän gegenüber.


      Im Moment glitt die Stolz rasch über die Wellen des südlichen Meeres, in ihrem Bauch eine ehrliche Fracht – was nicht allzu oft vorkam – die von Maguuma über Port Verlass nach Kryta gebracht werden sollte. Wie alle Schiffe es dieser Tage taten, hielt sich auch die Pinasse dicht an der Küste, in sicherer Entfernung von dem Sturm, der ewiglich hinter den fernen Zacken von Malchors Fingern brodelte. Den „orrianischen Schleier“, so nannte man ihn inzwischen; dunkel und in tiefe Schatten gehüllt, selbst dann, wenn die Sonne im Zenit stand. In den Jahren seit der großen Welle hatten einige tapfere Seelen versucht, in die Gewässer jenseits von Malchors Fingern vorzudringen, aber niemand war je von dort zurückgekehrt. Weder die Seemänner noch die Schiffe, noch nicht einmal ein Wispern. Seit Jüngstem machten aber Gerüchte über Phantome die Runde, „Totenschiffe“ mit verrotteten Segeln, morsche Umrisse, die sich gegen den Schleier abhoben. Andere wiederum behaupteten, dass sie Lichter im Nebel gesehen hätten, vielfarbig wie die bunten Glasfenster einer Kathedrale. Im Gegensatz zu den meisten anderen Kapitänen tat Cobiah diese Geschichten nicht einfach als Gewäsch ab.


      Der Wind wurde stärker, als die Stolz sich dem Hafen von Port Verlass näherte. Cobiah konnte hören, wie die Seeleute alten Freunden Grüße zuriefen, während die Schleppboote von den Kais herbeiruderten. Seine Besatzung, Menschen wie Charr, schob Planken über die Seiten der Pinasse und warf den Arbeitern auf den kleineren Booten Taue zu, damit sie die Pinasse an ihren Anlegeplatz ziehen konnten.


      „Ingenieur!“ Cobiah beugte sich über das Schandeck der Stolz, dass seine Stimme in den Luken unter ihm widerhallte. „Sykox! Komm an Deck. Wir legen an!“


      „Er kann dich nicht hören.“ Macha wippte auf ihren Absätzen vor und zurück, und der Schwalbenschwanz ihrer leuchtend blauen Robe flatterte im Wind. „Er ist ganz vertieft in diesen neuen ‚Zahnrad-Atem‘, den er erfunden hat. Ist irgend so ein Ding, das den Druck auf das Ruder reduzieren soll … mehr weiß ich auch nicht darüber.“ Sie zwirbelte die bunten Zöpfe zwischen ihren grazilen Fingern und zog zwei lose Federn aus ihrem Haar. „Seit drei Nächten hat er nicht mehr geschlafen, und seit vier Tagen hat er nicht aufgehört zu trinken.“


      „Faulpelz. Er sollte hier oben sein.“ Cobiah lachte. „Er verpasst einen wundervollen Anblick!“


      Port Verlass glänzte wie ein bleiches Juwel oberhalb der türkisschimmernden Lagune. Erbaut auf einem Hügel, der scharf über dem Strand aufragte, war das kleine Dorf während der letzten zehn Jahre regelrecht erblüht. Das saubere, helle Mauerwerk der neuen Häuser schwang sich wie Möwenflügel dem Himmel entgegen, und darunter erstreckten sich ordentliche Reihen kleinerer Hütten entlang des makellosen, fast schneeweißen Strandes. Zwei Wasserfälle ergossen sich aus dem dichten Maguuma-Dschungel, einer über dem anderen, und sie ergossen sich über eine Reihe von Felsen und durch dichtes Grün, bis sie schließlich mit schäumendem Rauschen in die Bucht stürzten. Nachdem die Riesenwelle Kryta getroffen und Löwenstein ausgelöscht hatte, hatte sich der Hafen von Port Verlass um ein Vielfaches vergrößert. Heute beherbergte er zahlreiche Kais, eine große Werft und die wohl geschäftigste Ansammlung von Händlern entlang der gesamten Küste. Die Asura nutzten Port Verlass als Umschlagplatz für viele ihrer Waren, und gelegentlich legten sogar Schiffe der Norn oder Charr im Hafen an, die im Namen des Profits den Zorn der Menschen in Kauf nahmen. Sie waren hier zwar alles andere als willkommen, aber wenn man Schutz vor einem Sturm suchte, hatte man kaum eine Wahl.


      So idyllisch Port Verlass auch wirken mochte, konnten doch weder seine Gebäude noch sein funkelndes Wasser Cobiah Marriners Aufmerksamkeit lange halten. Seine Augen glitten zum Ende des überfüllten Kais hinüber, vorbei an Galeonen und Handelsschaluppen, zu einem Schiff, das vor der Werft festgemacht war. Die Schiffsbauer von Port Verlass arbeiteten auf dem Strand am anderen Ende des Hafens, wo das Wasser sich seicht über dem weißen Sand kräuselte. Als die Stolz vor ein paar Monaten zum letzten Mal hier gewesen war, hatte ihr jüngstes Werk aus ein paar langen, geschwungenen Kielrippen bestanden, die in der Mitte der Bucht an einem Außenrahmen lehnten. Jetzt war daraus eine wahre Schönheit geworden.


      Ein großer Klipper mit schwarzer Hülle ruhte am anderen Ende der Bucht, eingefasst von den schützenden Armen der Werftdocks. Drei große Masten erhoben sich vom Deck des Schiffs, der mittlere mit sechs Querbalken, die Segel quadratisch, mit Ausnahme der dreieckigen Klüver, die sich dem Ende des langen Bugspriets entgegenstreckten, und der kleinen, rechteckigen Leinwände, die von der obersten Rah hingen. Falls auch nur der leiseste Wind wehte, würde dieses Schiff ihn einfangen und darauf reiten. Der Vorsteven war scharf abgeschrägt, und der schmale Rumpf würde gewiss durch die Wellen schneiden wie ein Messer durch warme Butter. Die Galionsfigur hatte die eigentümliche Form eines riesigen Bocks mit geschwungenen Hörnern und ausgestreckten Vorderbeinen, sodass es aussah, als würde er jeden Moment angreifen. Unterhalb des Bugspriets ging die Gestalt in einen langen Fischschwanz über. Dahinter leuchtete in goldenen Buchstaben der Name des Schiffes auf seinem Bug: Steinbock.


      „Ach, ihr Bauch ist zu lang.“ Sykox war hinter Cobiah getreten, während der Kapitän gedankenverloren zu dem Klipper hinübergeblickt hatte. Mit einem Seufzen lehnte der Charr sich an das Schandeck der Stolz, um das neu gebaute Schiff auf der anderen Seite der Bucht ebenfalls genauer in Augenschein zu nehmen. „Und zu wenig Stauraum hat sie auch.“


      „Genau deswegen läuft sie aber schnell. Zweimal so schnell wie eine Karavelle, heißt es. Schneller als unsere Pinasse – selbst, wenn unser Antrieb auf voller Kraft läuft.“ Cobiah schlug mit der Faust auf das Geländer. „Ich muss dieses Schiff haben.“


      Sykox, der diesen Wunsch schon oft gehört hatte, stützte das Kinn auf seine Hände und blickte die Steinbock missmutig an. „Es gibt rein gar nichts an der Stolz auszusetzen. Sie ist ein solides Schiff. Jeder Fingerbreit … außer vielleicht dieser verrottete Ausleger am Fockmast, aber den können wir im Hafen ja ersetzen lassen. Oh, und dann ist da natürlich noch das zerrissene Marssegel, aber das ist nach ein paar Nadelstichen wieder so gut wie neu. Und das Ruder ist vielleicht auch nicht mehr ganz astrein, mit diesen Rissen im Holz …“


      „Es heißt, die Steinbock wäre ein magisches Schiff“, fuhr Cobiah fort, ohne auf Sykox’ Entgegnung einzugehen. „Es heißt, die Schiffsbauer hätten einen istanischen Djinn aus seiner Flasche befreit, und zum Dank soll er das Schiff mit mächtigen Zaubern gesegnet haben.“


      Bevor Sykox seine Aufregung mit einer weiteren Bemerkung dämpfen konnte, schaltete sich Macha in das Gespräch ein. „Das habe ich auch gehört.“ Leichtfüßig auf der Reling balancierend, schritt sie an den beiden vorbei, wobei sie grazil die Füße anhob, um über ihre Hände hinwegzusteigen. Cobiah beugte sich zur Seite, wollte nicht einmal während dieser kurzen Sekunde die Steinbock aus den Augen lassen. Sykox brummte nur und wartete geduldig, bis die Asura vorbeigetänzelt war. Mit selbstgefälligem Ton erklärte Macha weiter: „Ein Mahlstrom-Djinn, um genau zu sein. Einer der mächtigsten Geister überhaupt. Man sagt, sie ist dreimal schneller als jedes anderes Schiff, ob nun im Wind oder in der Flaute. Sie wird manövrierfähiger, robuster und leichter zu steuern sein als alles, was je von Menschenhand erbaut wurde. Kein anderes Schiff wird sie je in der Schlacht besiegen, und keines wird ihr je entkommen oder sie einholen. Es heißt, die Steinbock wäre ein Geist der Wellen.“


      „Ja, ja, und besser als eine verzauberte orrianische Schebecke ist sie natürlich auch – nur, dass es die ebenso wenig gibt wie die Zauber um dieses Schiff.“ Sykox gähnte. „Warum wird meine Stimme der Vernunft nur immer überstimmt?“


      „Vielleicht, weil ich immer Cobiahs Meinung bin.“ Macha grinste ihren Kapitän an.


      Dieser nahm nun zu guter Letzt den Blick von dem Klipper. „Nimm dieses Wort nicht in den Mund.“


      „Welches, ‚orrianisch‘?“ Der Ingenieur zog die müden Augenbrauen hoch. „Cobiah, wie oft habe ich es dir schon gesagt? Du bist zu abergläubisch. Wir sind in einem Hafen! Kein Gespenst, Phantom oder Geisterschiff kann uns hier hören. Die sind alle da draußen.“ Er winkte mit seiner lohfarbenen Tatze in Richtung Süden. „Und selbst wenn es diese Totenschiffe gäbe, sie würden sich nicht aus dem Schatten von Malchors Fingern herauswagen. Glaub mir, in Port Verlass sind wir sicher.“


      Noch immer von Unbehagen erfüllt, widmete Cobiah sich wieder der Steinbock. Der Anblick des schwarzen Schiffes beruhigte ihn, und er musterte voller Verlangen die Erhabenheit der hohen Masten und der perfekten Segel. Selbst der Bock mit dem Fischschwanz, der seinen Bug zierte, war ein wahres Kunstwerk. „Der Kapitän dieses Schiffes wird in die Geschichte eingehen“, flüsterte er.


      „Damit ist es beschlossen. Wir werden sie uns nehmen.“ Mit einem Grinsen schlug er Sykox auf den Rücken. „Wir werden uns an Bord schleichen und sie stehlen, und dann werden wir sie behalten. In drei Tagen soll sie mit der morgendlichen Flut auslaufen, aber ich glaube, ihre Jungfernfahrt wird schon ein wenig früher stattfinden. Was sagst du?“


      „Hast du überhaupt einen Plan?“, seufzte Sykox.


      „Ich habe nie einen Plan“, lachte Cobiah. „Ich handle einfach. Ein Plan wird erst im Nachhinein daraus. So ist es doch immer.“


      „Er ist besessen.“ Machas quiekender Tadel klang wie der Ruf eines Seevogels. „Und du weißt, wenn er sich erst einmal in eine Idee verliebt hat, dann gibt es nichts, womit wir ihn noch davon abbringen können.“


      „… und natürlich müssen wir ihm dabei helfen. Zum Vorhof der Hölle mit euch zweien.“ Sykox legte die Stirn auf die Reling und presste sich die riesigen Pfoten an die Schläfen. „Es ist nicht machbar. Das Schiff wird schwer bewacht, und obendrein die Zauber. Und dann sollen wir es auch noch stehlen, ohne dass jemand im Hafen Verdacht schöpft. Unmöglich! Ich hätte dich nie aus dem Meer ziehen sollen, du sturer, dummer, sturmverwuschelter … Mensch!“


      Doch Cobiah wusste, zwischen seinen rostfarbenen Tatzen waren Sykox’ Gedanken bereits mit dieser neuen Herausforderung beschäftigt. Denn es gab nichts, was sein Freund mehr liebte, als eine Lösung für ein Problem zu finden.

    

  


  
    
      10. KAPITEL


      Die schmalen Straßen von Port Verlass wanden sich schlangengleich unter dem fahlen Nachthimmel dahin. Der Mond schien auf die Lagune herab, seine Strahlen ungleich heller und klarer als jede Gasse des Dorfes. Macha war in der Düsternis so gut wie unsichtbar, und ihre zierliche Gestalt verschwand mühelos an jeder Wand und hinter jeder Regentonne. Cobiah musste sich da schon mehr Mühe geben, während er von einem Schatten zum nächsten huschte und zur Reglosigkeit erstarrte, wann immer die Stadtwache auf ihrer Patrouille den Seitenstraßen zu nahe kam.


      Sykox hatte mit einem ganz anderen Problem zu kämpfen. Er konnte zwar so leise sein wie eine Katze, aber sein Körper war einfach viel zu groß. Solange er kein Haus zwischen sich und dem Licht der Fackeln auf der Straße hatte, wäre er weithin zu erkennen gewesen, und hätte er versucht, möglichst unauffällig zu wirken, hätte das nur noch mehr Argwohn erweckt. Also machte er sich die Mühe gar nicht erst.


      „Oh, Breitseite, oh, Breitsei-i-ite“, jaulte der Charr so laut er nur konnte, während er allein über die Hauptstraße des Hafenstädtchens wanderte, als wäre er nur ein betrunkener Matrose auf Landgang. Er taumelte, stolperte und schwang eine Flasche mit Whiskey von der Schwarzen Zitadelle hin und her, wann immer er eine besonders prägnante Zeile des Seemannsliedes intonierte. „Ich hört’ den ersten Maat schrei’n aus der Wei-i-i-te!“


      Das Heulen des Ingenieurs erregte schon bald die Aufmerksamkeit der Wachmänner, aber sie waren an solche Dinge gewöhnt. Solange Sykox keinen Ärger machte oder in einen der Läden einbrach, konnte er hintorkeln, wohin immer er wollte. Und während die Wachen ihn im Auge behielten, konnten Cobiah und Macha an ihnen vorbei zur Werft schleichen.


      „Vielleicht hätte ich ihn doch besser in etwas weniger Auffälliges verwandeln sollen“, zischte Macha. „Einen gestrandeten Wal zum Beispiel.“


      „Spar deine Magie, meine kleine Freundin. Wir werden sie noch früh genug brauchen.“ Cobiah zwinkerte der Mesmerin zu, während sie dahinhuschten, an den Tauen entlang, mit denen die Steinbock an Land festgemacht war. Das Herz schlug schneller in seiner Brust, je näher er dem Klipper kam, der dicht vor der Küste im Wasser lag. Als er bis zu den Knöcheln im weichen, nassen Sand stand, blieb er schließlich stehen. „Da ist sie.“


      Die schlanken Maste des Schiffes ragten über ihm auf, und ihr schlanker Rumpf lag so leicht auf den Wellen, dass man fast hochgreifen und sich an Bord ziehen konnte. Cobiah strich über die Planken, spürte das glatte, gleichmäßige Holz unter seinen Fingerspitzen. Seine Hand zitterte, ein Kribbeln rann durch seine Finger, und ihm stellten sich die Haare im Nacken auf, doch ob nun vor Aufregung oder wegen eines legendären Zaubers, das konnte er nicht sagen.


      „Fabelhaft. Können wir sie allein steuern?“ Ausnahmsweise war Machas Stimme gedämpft.


      „Nur wir drei? Nein, aber uns bleibt wohl keine Wahl. Wir können die unteren Segel setzen und uns von der Brise treiben lassen, bis wir die Strömung erwischen. Die Stolz hat am Eingang der Lagune Anker geworfen, bereit, uns in Schlepp zu nehmen und uns den Rest des Weges zu ziehen. Sobald die Steinbock frei ist“, murmelte er voll freudiger Erwartung, „gehört sie uns.“


      „Sicher“, spöttelte Macha sanft. „Und sobald der alte Baede uns die Aufwartung macht und mir seine spitze Krone gibt, bin ich die neue Königin von Kryta.“


      Cobiah ignorierte den Seitenhieb. Stattdessen watete er weiter ins Wasser und hob die Arme, um nach einem der Taue zu greifen, die sich zwischen Werft und Schiff spannten. Er musste nur kurz mit der breiten Klinge seines Dolches daran sägen, und der Hanf war entzweigeschnitten. Macha kletterte eines der anderen Seile hinauf und schwang sich dann mit einem leichtfüßigen Sprung an Deck. „Sie ist perfekt.“ Noch einmal fuhr Cobiah mit der Hand über den schwarzen Rumpf. „Kein Fleck, kein Kratzer, nicht einmal ein einziger Holzsplitter.“ Nun hieß es „jetzt oder nie“, und das Wort „nie“ hatte er schon immer gehasst.


      Sykox’ inbrünstiges Gegröle hallte über den Hafen. „Oh, Breitseite, Breitsei-i-te! So, wie’s der Maat prophezei-i-te!“


      „Ich glaube, unser Charr-Freund mit dem Zahnradgehirn spielt seine Rolle fast ein wenig zu überzeugend.“ Die Asura zog abfällig die Nase kraus.


      „Hm … Ich bin mir mittlerweile nicht mal mehr sicher, ob er den Betrunkenen nur spielt.“ Cobiah runzelte die Stirn. „Er beeilt sich besser und schüttelt ab, wer immer ihm folgt, sonst verpassen wir die Flut.“


      „Keine Angst. Wachkommandantin Pierandra wird ihm jede Sekunde einen Haufen Wachen auf den Pelz jagen und ihn mit dem Schwanz voran in die Bucht werfen lassen! Sie soll so hart wie ein Ettin sein. Wer es sich mit ihr verscherzt, bereut es den Rest seines Lebens. Falls sie uns erwischt, sind wir so gut wie tot.“


      „Schhht. Fordere nicht das Schicksal heraus.“ Cobiah zeichnete in der Düsternis das Schutzzeichen von Dwayna in die Luft.


      „Man kann das Schicksal nicht herausfordern. Es ist Teil der ewigen Alchemie, genau wie alles andere. Die Tage ziehen vorüber, die Zahnräder drehen sich, die Zukunft rückt näher.“ Die Asura lachte über seinen Aberglauben. „Mach dir keine Sorgen. Alles ist, wie es sein sollte. Sykox wird sich herüberschleichen, dann können wir die letzten Haltetaue durchschneiden und die Ankerstangen benutzen, um uns aus dem seichten Wasser zu schieben. Anschließend werden Wind und Flut uns zur Stolz hinaustreiben. Und um auf Nummer sicher zu gehen, werde ich sogar eine Illusion heraufbeschwören und die Luft um die Steinbock verdunkeln. Gegen die Wellen wird sie so gut wie unsichtbar sein. Wenn Sykox sich endlich blicken lassen würde …“


      „Stellt sie auf den Wellen, und verpasst ihnen, wonach der erste Maat schreit – Oh, eine Breitsei-i-te …“


      „Falls er sich überhaupt blicken lässt.“


      „Er wird kommen.“ Macha stieß einen Sandsack über die Seite des Schiffes, sodass er mit einem leisen Platschen zwischen den Wellen versank.


      „Ihm hat die Idee von Anfang an nicht gefallen“, gab Cobiah zu bedenken. „Vielleicht hat er es sich anders überlegt.“


      „Hat er nicht. Sykox würde dich nie im Stich lassen“, entgegnete Macha. Als Cobiah fragend eine Augenbraue hochzog, bedachte sie ihn mit einem Blick, so scharf wie eine Nadel, mit der man einen Schmetterling auf eine Korktafel heftet. „Für ihn gehörst du zu seiner Kriegsschar.“


      Ein Gefühl der Wärme breitete sich bei diesen Worten in Cobiahs Brust aus. Sykox zählte ihn zu seiner Kriegsschar? Das war, als würde er ihn zu seiner Familie zählen. Mit einem breiten Grinsen durchtrennte er die meisten der verbliebenen Taue, dann zog er sich selbst auf das Deck des Klippers hoch. Nachdem er das Wasser aus seiner Kleidung gewrungen hatte, dass es auf die glatten, dunklen Planken des Decks tropfte, kletterte er den Hauptmast hinauf, zitternd in der Kälte der Nacht, und ging daran, die Schnüre zu lösen, mit denen die Segel gesichert waren. Die Seile glitten zwischen seinen Händen hindurch lautlos aufs Deck, und die Leinwand begann, sich zu entfalten. Sobald sie die sanfte Nachtbrise einfingen, würde es nicht mehr viel bedürfen, um die Steinbock in Bewegung zu setzen. Bereits jetzt konnte Cobiah spüren, wie das Schiff sich sanft gegen die Taue zu stemmen begann. Und über die Geräusche des Schiffes hinweg …


      „Hast du das gehört?“ Seine Finger erstarrten über dem nächsten Palstekknoten. „Das klang wie Musik …“


      Macha hievte einen weiteren Sandsack über die Bordwand. „Sykox grölt wie ein Nebelhorn. Das würde ich kaum Musik nennen.“


      „Nein, nicht das. Hör doch.“ Der Wind raschelte in den Segeln der Steinbock, die Wellen platschten gegen den Rumpf, während sie von der sanften Strömung an den Strand getragen wurden, aus den Kneipen und Tavernen von Port Verlass hallte Gelächter über den Hafen, und Lichter spiegelten sich auf den Wellen, als spätnächtliche Gäste und Seemänner mit Laternen über die Kais schritten. Der Klang von Geigen und Trommeln pulsierte aus den Gasthäusern tiefer in der Stadt herüber, außerdem konnte Cobiah gedämpfte Rufe ausmachen, wohl von einem fernen Streit oder Kampf.


      Doch nichts von alledem war es gewesen, was seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Da war etwas, unter all den Geräuschen des Meeres und der Siedlung. Ein leises Klingeln drang an sein Ohr wie von kleinen Silberglocken, die an einer Kette um einen Fußknöchel klimperten. „Da ist es wieder. Hast du es jetzt gehört?“


      „Du musst dich nicht wiederholen, Coby. Asura haben einen weit schärferes Gehör als Menschen, weißt du.“ Machas übergroße Ohren ruckten leicht nach oben. „Du hast recht. Ich höre wirklich etwas. Aber wer würde in Kryta ein asuranisches Xaphoon spielen?“


      „Ein was?“


      Bevor sie antworten konnte, klatschte etwas gegen die Seite des Schiffes. Cobiah sprang aufs Deck, und seine Finger huschten zum Griff seines Schwertes. Zu seiner Erleichterung war die Hand, die sich um das Schandeck schloss, von orangefarbenem Fell bedeckt, die Klauen sorgsam gefeilt und gekürzt. Einen Moment später tauchte Sykox’ buschiger Kopf über der Reling auf. „Musste … von den Kais … rüberschwimmen.“ Er schauderte. „Um ein Haar wäre ich ertrunken.“


      Macha und Cobiah packten die Arme des hünenhaften Charr und zogen ihn an Bord.


      „Haben die Wachen dich gesehen?“, flüsterte die Asura. „Wissen sie, dass wir hier sind?“


      „Nein. Die Wachkommandantin und ihre Männer waren mit einem Zwischenfall oben bei der Schauermann-Gasse beschäftigt. Sah aus, als hätte jemand einige Schwarzpulver-Knaller in einer Regentonne angezündet. Die ganze Taverne war in Aufruhr.“ Sykox stemmte sich auf die Knie hoch. Instinktiv und ohne jede Vorwarnung schüttelte er sich, bevor Cobiah oder Macha auch nur einen Ton hervorbringen konnten. Wasser spritzte in alle Richtungen, während der Charr seine Mähne mit animalischer Freude hin und her warf, und als er fertig war und ihm das leopardenfleckige Fell plüschig von seinem Körper abstand, stieß er einen langen, genießerischen Seufzer aus. „Bei der Klaue des Khan-Ur, ich hasse Wasser.“


      „Du verrückter … kurzsichtiger … dummdreister …“, sprudelte es aus Macha hervor. Sie und Cobiah standen noch immer wie unter Schock nebeneinander, von Kopf bis Fuß durchnässt von dem Wasser, das der Charr sich vom Körper geschüttelt hatte.


      „Es ist nicht meine Schuld!“, flüsterte der stämmige Ingenieur betreten. „Ich kann nichts dagegen tun. Sobald ich nass werde, muss ich mich ganz einfach schütteln. Es ist ein Reflex. Wie das Niesen eines Menschen.“


      „Ich zeig dir gleich einen Reflex, du lächerliches Fellknäuel!“


      Während sie lachten, huschte plötzlich ein Schatten hinter Cobiah, die Ablenkung ausnutzend. Nur einen Moment später griff eine Hand nach seinem Nacken, ein warmer Körper presste sich gegen seinen Rücken, und dann legte sich auch schon eine glänzende Klinge an seine Kehle. Ihre Belustigung wurde durch den Befehl einer eisigen Stimme unterbrochen. „Keine Bewegung. Das gilt für euch alle. Wenn sich auch nur einer rührt, dann seid ihr tot, das schwöre ich bei Balthasars Zwillingshunden.“


      Sie waren umzingelt, wenn auch nur von einer kleinen Gruppe. Eine zweite schwarzgekleidete Gestalt stand angespannt hinter Macha, die Spitze ihrer kurzen Speerklinge in die Rippen der Asura gebohrt, und ein paar Schritte entfernt schälte sich ein dritter Schemen aus der Dunkelheit, die Pistole in seiner Hand auf Sykox’ struppigen Schädel angelegt.


      „Sagtest du nicht, du hättest die Wachen abgeschüttelt?“, knurrte Macha wütend.


      „Das habe ich! Ich schwöre es!“ Schnell wie ein Blitz sprang der Charr aus seiner kauernden Haltung hoch und stürzte sich auf Machas Widersacher. Die Fremden hatten angenommen, dass ihre Drohungen die drei zurückhalten würde; doch ganz offensichtlich hatten sie es noch nie mit einem Charr zu tun gehabt. Die Gestalt mit der Pistole drückte ab, aber der Schuss ging meilenweit daneben.


      Cobiah spürte, wie sich die Hand, die den Dolch an seinen Hals drückte, ihren Griff kurz lockerte. Diese Gelegenheit nutzte er aus und stieß den Ellenbogen mit aller Kraft nach hinten. Der Körper hinter ihm knickte ein, die Klinge löste sich von seiner Kehle, und ohne einen Moment zu zögern, wirbelte Cobiah herum und hämmerte seine Faust in den Bauch der Gestalt. Anschließend holte er zu einem Hieb gegen den Kopf seines Gegners aus …


      Um dann festzustellen, dass es eine Frau war. Er erstarrte.


      Gewiss, er hatte schon früher Frauen geschlagen; es gab fast ebenso viele weibliche Piraten wie männliche, und viele der härtesten Seeleute in seiner Mannschaft waren Frauen. Aber diese hier … sah so elegant aus. Sie war beinahe so groß wie er und gertenschlank, ihr Haar dunkel wie Ebenholz und zu einem vollen Pferdeschwanz zurückgebunden, der einem Banner gleich über ihre Schulter fiel. Gekleidet war sie in Lederhosen, eine graue Bluse und eine Weste, die sich unter den Brüsten eng an ihren Körper schmiegte. Ihre dunklen Stiefel, weich und biegsam, bewegten sich mit der Leichtigkeit eines Seemanns über das Deck der Steinbock. Aus ihrem ausdrucksstarken Gesicht stachen die lange Nase und die vollen Lippen hervor … die zu einem ebenso schmerz- wie zornerfüllten Zähnefletschen verzogen waren.


      Dennoch gab es wohl keinen Zweifel daran, dass sie nicht zur Stadtwache gehörte.


      „Es tut mir leid …“, begann Cobiah, während er instinktiv den Arm ausstreckte, um ihr wieder aufzuhelfen. Diese Geste vergalt sie ihm mit einem Faustschlag, der ihn um die eigene Achse wirbeln ließ.


      Auf der anderen Seite des Decks versuchte der Mann mit dem Speer, Macha aufzuspießen, aber die Waffe zerriss nur die Falten ihrer dicken, blauen Robe. Mit wütend funkelnden Augen drehte die Asura sich herum und stieß zwischen zusammengepressten Zähnen einige magische Worte hervor. Violette Funken explodierten vor dem Gesicht und den Augen ihres Widersachers. Bevor er wieder klar sehen konnte, hatte Sykox ihn erreicht, und einen Moment später flog der Kerl in hohem Bogen über die Seite des Schiffes ins Meer.


      „Isaye! Ist alles in Ordnung?“ Der dritte Angreifer ließ seine Pistole fallen und zog zwei lange Klingen aus dem Gürtel, dann trat er auf Charr und Asura zu. Er war von der brutal aussehenden Sorte, mit fettigem, schwarzem Haar und alten Narben, die ein Zickzackmuster über seine Unterarme und seine Brust zeichneten. Klauennarben.


      „Mir ist nichts passiert, Henst“, erklärte die Frau. „Wirf sie über Bord und schneide die letzten Taue durch. Diese Dummköpfe haben die halbe Arbeit bereits für uns erledigt – jetzt müssen wir uns nur noch um den Rest kümmern.“


      „Ihr seid keine Wachen!“, stammelte Cobiah. „Ihr wollt die Steinbock stehlen!“


      „Was wir tun und wollen, geht dich nichts an.“ Hensts Augen huschten mit grausamem Vergnügen zu Sykox hinüber, während er seine Schwerter hob. „Wie aufregend. Ein Charr. He, du Hund! Mein Großvater war ein Adliger aus Ascalon. Er hat mich gelehrt, mit flohverseuchten Kötern wie dir umzugehen!“


      Die Frau – Isaye – machte eine schnelle Handbewegung in Richtung Achterdeck, und weitere Gestalten tauchten aus den Schatten auf, allesamt kampferfahren wirkende Seeleute mit Messern, Knüppeln und anderen kurzen Waffen. Einschließlich des Kerls, der gerade in der steigenden Flut um sein Leben schwamm, zählte Cobiah sieben. Der Matrose mit den beiden Schwertern ging weiter auf Sykox zu, aber da sprang der Charr mit zuckendem Schwanz zu der Spiere über dem Deck und zerfetzte die Schnüre mit seinen Klauen. Nunmehr ungebändigt, fiel das Segel vom Mast und begrub den schwarzhaarigen Kerl unter einem Gewirr aus Stoff. „Wer behauptet, er könne gegen einen Charr kämpfen“, knurrte der Ingenieur vernichtend, „hat schon bewiesen, dass er es nicht kann.“


      Cobiah und die Frau umkreisten einander und beharkten sich mit Schlägen, um die Entschlossenheit des jeweils anderen zu testen. „Nur ihr drei?“, lachte Isaye. Sie schüttelte ihren dunklen Pferdeschwanz über die Schulter und warf ihren Dolch von einer Hand in die andere. „Beim roten Bart des Königs, wie wolltet ihr zu dritt mit diesem Schiff entkommen?“


      „Genauso wie ihr. Wir wollten die Flut nutzen.“ Cobiah packte die nackte Rah, dann zog er die Beine an und schwang die Stiefel, so fest er nur konnte, seiner Widersacherin entgegen. Die Sohlen erwischten Isaye an der Schulter und ließen sie zurücktaumeln – aber nur einen halben Schritt, dann stieß sie auch schon mit ihrem Dolch nach Cobiah, bevor dieser überhaupt wieder auf dem Deck gelandet war.


      Bei Grenth, was war diese Frau? Ein Steingolem?


      „Narr. Wir verlassen uns nicht nur auf die Flut.“ Isayes Klinge sauste auf Cobiahs Brust zu und hinterließ eine blutige Linie auf seiner Haut, als sie den Stoff seines Hemdes durchschnitt. Coby duckte sich unter einem zweiten Hieb hindurch und sprang dann zurück, um einem dritten auszuweichen und die Frau von den anderen wegzulocken. Unglücklicherweise schien sie nicht darauf anzuspringen. Ein paar Schritte entfernt erwehrten sich Sykox und Macha der anderen Angreifer, aber trotz der Wildheit des Charr und der Magie der Asura war es nur noch eine Frage von Minuten, bis sie der gegnerischen Überzahl unterliegen würden.


      „Verahd!“ Isaye sprach ein wenig lauter, als sie diesen Befehl gab. „Kümmere dich um unsere ungebetenen Gäste!“


      „Wie Ihr wünscht, Herrin“, antwortete eine Stimme ganz in der Nähe. Cobiah blickte sich um, versuchte herauszufinden, von wem diese Worte stammten, da explodierte unvermittelt ein greller Lichtblitz neben ihm, und der beißende Geruch verbrannten Ozons wallte in seine Nase. Doch bevor er auch nur reagieren konnte, schnitt ein weißglühender Blitz wie durch die Luft und zuckte auf den Wust der Kämpfenden ein paar Schritte weiter herab. Der Lichtkeil brannte sich gnadenlos durch die Gruppe hindurch, versengte Fleisch und Fell, ohne zwischen Freund und Feind zu unterscheiden. Als er mit einem Knistern verblasste, lagen zwei Menschen bewusstlos auf dem Boden, und ein dritter taumelte unter Schock davon. Sykox hatte sich besser gehalten als die anderen, aber auch er war in die Knie gegangen, einen benommenen, schmerzerfüllten Ausdruck auf dem Gesicht.


      Der Elementarmagier stand neben dem Rumpf des Schiffes auf dem Wasser, in einer Hand seinen Stab, seine Augen funkelnd vor hämischer Freude. Er war so dünn, dass er geradezu zerbrechlich wirkte, dazu hochgeschossen, und seine langen Finger glichen Vogelklauen. Hoch auf seiner Nase saß eine Brille mit Drahtrahmen, und das von Rot durchzogene, braune Haar, das ihm in dünnen Strähnen bis auf seine Schultern hing, verbarg die Hälfte seines schmalen Gesichts. Gekleidet war er nicht in eine strahlende Robe, stattdessen hatte er seinen Körper mit Stücken schwarzen und grünen Stoffes umwickelt, dass es aussah, als wäre er von Kopf bis Fuß bandagiert. Doch auf jeden dieser Stofffetzen waren Siegelsymbole der Stärke genäht. Als Verahd die Hände hob und etwas vor sich hinmurmelte, fegte plötzlich eine scharfe Brise über das Durcheinander auf Deck und blähte die noch immer halb aufgerollten Segel. Der Mast der Steinbock knirschte protestierend, außerdem hatte Cobiah den Eindruck, als würde er erneut das Klingeln kleiner Silberglöckchen hören.


      Auf dem Strand ertönte ein Horn. „Verahd!“, zischte Isaye tadelnd. „Das waren unsere Männer!“


      „Aber ihre auch“, entgegnete der Elementarmagier gleichmütig. Nachdem er ihr ein schiefes, irres Grinsen zugeworfen hatte, schritt er über die Wellen auf den Klipper zu. „Magie ist nicht immer berechenbar.“ Seine Stimme war ein leises Flüstern wie das Wispern des Windes. „Wir müssen den Donner akzeptieren, wenn wir Regen wollen.“


      „Großartig.“ Resignierend schüttelte Isaye den Kopf. Doch bevor sie nur ein weiteres Wort sagen konnte, zerriss ein schrilles Pfeifen die die Luft. Männer und Frauen in den blauen Wappenröcken der Stadtwache rannten aus den schmalen Gassen von Port Verlass auf den Strand, unter ihnen auch eine stämmige, ältere Frau, die einen mit blauen Steinen besetzten Gebetskranz im honigfarbenen Haar trug. Cobiah konnte sehen, wie sie erneut die Pfeife an ihren Mund hob, und das ohrenbetäubende Schrillen ließ noch mehr Wachen an ihre Seite eilen.


      „Wachkommandantin Pierandra.“ Cobiah erbleichte. „Wenn sie uns erwischt, werden wir am Galgen baumeln.“


      „Das ist allerdings ein Problem“, stimmte Isaye zu, die Augen zusammengekniffen.


      „Waffenstillstand?“, schlug Cobiah angespannt vor.


      Isaye musste so launenhaft sein wie das Meer, denn nun grinste sie plötzlich. „In Ordnung!“ Noch immer mit einem strahlenden Lächeln auf den Lippen, warf sie ihren Pferdeschwanz zurück und senkte den Dolch, dann streckte sie impulsiv die Hand aus und schüttelte die seine. Cobiah fragte sich, ob sie diese Geste nicht vielleicht gleich darauf schon bereute, denn aus irgendeinem Grund fiel es ihm schwer, sie wieder loszulassen. Doch es gelang ihr, sich zu befreien, und sie wirbelte auf dem Absatz herum, während sie den Dolch zurück in die Scheide rammte. „Wir kämpfen später weiter. Setzt Segel auf das offene Meer!“


      „Aye, Kapitän!“ Ihre Männer steckten ihre Waffen weg und eilten los, um dem Befehl nachzukommen.


      Entschlossen, auch einen Beitrag zu leisten, blickte Cobiah zu seinen Freunden hinüber. „Sykox! Sykox, lass ihn los!“ Er rannte hinüber und zog den Ingenieur von dem Menschen fort, den er gerade gewürgt hatte. Der Charr war noch immer von dem Blitz desorientiert und versuchte blinzelnd, die Augen auf das Gesicht seines Freundes zu fokussieren.


      „Ich lass ihn schon los – wenn er aufgehört hat, zu zucken!“, keuchte Sykox, anschließend schlug er dem benommenen Seemann die Tatze über den Schädel. Obwohl eigentlich kaum mehr als ein Klaps, reichte es doch aus, um dem Kerl das Bewusstsein zu rauben, und er sackte ohnmächtig in den Armen des Charr zusammen.


      Cobiah zerrte am Fell des Ingenieurs. „Sykox! Ich brauche dich an den Ankerstangen. Du musst das Schiff vom Sand schieben. Die Stadtwache kommt!“


      „Die Stadtwache?“ Sykox’ Augenbrauen zogen sich in einem Stirnrunzeln zusammen. „Kommandantin Pierandra? Hier?“ Er ließ den bewusstlosen Seemann fallen und sprang mit einem erschrockenen Brüllen auf die Füße. Ringsum waren Isayes Männer dabei, die Segel zu hissen – doch noch während sie zu den Rahen hinaufkletterten, wurde das Klingeln der Glöckchen plötzlich lauter; vom amüsierten Klimpern wuchs es an zu einem tieferen, warnenden Dröhnen.


      „Pierandra wird jede Minute hier sein, du Kohlkopf! Wir – müssen – hier – weg!“ Bei jedem Wort stieß er Sykox an, dann zerrte er ihn hinüber zum Heck des Schiffes. „Macha, verbirg die Steinbock! Jetzt sofort!“


      „Ähm, Cobiah …“ Die Stimme der Asura hallte vom Vorschiff herüber. „Ich glaube nicht, dass dein Plan funktionieren wird. Wir haben hier ein Problem …“


      „Macha, jetzt ist nicht der Moment, um zu streiten!“


      Die Wachkommandantin und ihre Soldaten rannten über den Strand, und mit jedem Schritt, den Pierandra auf den Klipper zumachte, wurde ihr Zorn spürbarer. Die Wachen wateten ins Wasser, ihrer Beute entgegen, während die Segel der Steinbock sich blähten und die letzten Taue, die sie am Dock hielten, durchtrennt wurden.


      Verzweifelt darum bemüht, das Schiff aus dem Hafen zu bekommen, griff Cobiah eine der zehn Fuß langen Holzstangen, die neben der Reling lagen, dann stieß er ihr Ende ins Wasser, und als er spürte, wie es sich in den Sand unter den Wellen bohrte, stemmte er sich dagegen. „Sykox! Hilf mir!“


      Der Charr und der Mensch setzten ihre ganze Kraft ein und drückten die Ankerstange fest gegen den Sand, dann griff auch Isaye nach dem Stück Holz, ihre Hände über Cobiahs, und unterstützte sie mit der ganzen Stärke ihres geschmeidigen Körpers. Als ihr Leib sich gegen ihn presste und er ihre Wärme spürte, fühlte sich die Arbeit mit einem Mal viel weniger mühsam an, und obwohl sie in größter Not waren, konnte Cobiah ein Grinsen nicht unterdrücken.


      „Ich rate euch, damit aufzuhören, Kapitän.“ Machas Worte klangen scharf, beinahe schneidend.


      „Was? Wir sind fast …“


      „Ich sagte Stopp“, keifte die Asura mit überschnappender Stimme. Panik klang darin mit, wie Cobiah schockiert erkannte. Kurz darauf ertönte wieder das Klingeln der Glocken, aber nun hatte es nichts Zartes, Harmonisches mehr an sich. Stattdessen war es zu einem wütenden Läuten angeschwollen.


      „Cobiah?“, rief Macha noch einmal, ihre Augen auf den Bug des Schiffes gerichtet. Dort hing eine geisterhafte Erscheinung über dem Vorschiff, deren erhabene Pose einer längst vergangenen Zeit entstammte. Von der Hüfte aufwärts war es ein Mensch, wenngleich mit blauer Haut und durchsichtig, so als bestünde er aus Wind und Rauch. Die Beine der Kreatur bestanden fast völlig aus Nebel, eine schmale Säule, die vom Bug aufstieg, während ringsum Rauch und Dunst das Glänzen der Wellen trübte. „Erinnerst du dich noch an diese Geschichte über den Djinn? Sieht aus, als wäre sie … irgendwie … wahr.“


      Dunst strömte wie morgendlicher Nebel aus dem unwirklichen Körper des Flaschengeistes hervor, während er über das Deck der Steinbock kroch. Dann streckte das Wesen mit gestrengem Blick eine Hand nach Macha aus. Bevor seine Finger sie berühren konnten, wich sie zurück und beschwor ihre eigene Magie. Ketten aus Licht zuckten aus ihrem Zepter hervor und peitschten auf den Djinn ein, um ihn in ihrer gleißenden Umarmung gefangenzunehmen. Mit einem schwachen, trockenen Lächeln schwebte die Kreatur zur Seite, und sein durchsichtiger Körper glitt zwischen Machas Ketten hindurch wie Wasser durch ein Netz.


      Isayes wahnsinniger Elementarzauberer, Verahd, zischte drohend. Die leuchtenden Augen fest auf den Djinn gerichtet, nahm er eine klauengleiche Hand von seinem Stab und wisperte eine Beschwörungsformel. Blitze zuckten um seine ausgestreckten Finger, dann weiter über und unter die Stoffstreifen an seinem Arm, als würden sie Verstecken spielen. Auf Verahds Ruf hin heulten wirbelnde Windböen durch den Dunst, entweder, um die nebelhafte Gestalt des Djinn aufzulösen oder um sie zurück zwischen Machas schlängelnde Ketten zu zwingen.


      Wie zur Antwort strömte Licht durch die geisterhafte Gestalt des Djinn, ein Blitz, als würde man die Sonne durch klares Wasser sehen, und dann geriet die See um die Steinbock plötzlich in Wallung. Gewaltige Wellen schlugen gegen die Schiffshülle, und mit jeder Woge hallte das donnernde Läuten der Glocken durch das Deck. Cobiah konnte spüren, wie sie tief in seinem Körper vibrierten, wie seine Knochen bei jedem wütenden Dröhnen durchgeschüttelt wurden. Die Schallwellen fegten über das Deck und schleuderten Isayes Seemänner ins Wasser. Als er ihre Schreie hörte, wuchs das Lächeln des Djinn in die Breite.


      „Was ist das?“, schrie Cobiah, die Hände fest um ein Tau von einem der Masten geschlungen, um sein Gleichgewicht zu behalten. Das Läuten dauerte an, so laut, dass er fürchtete, jeden Moment taub zu werden. Das Seil schwang wie lebendig hin und her, von Verahds Bö in die eine Richtung gepeitscht, dann wieder von der Magie des Djinn in die andere gewirbelt. „Macha! Macha, tu etwas!“


      „Es ist das Schiff!“, rief die Asura. Ihre Stimme ging im Heulen des Windes und der Musik der Glocken beinahe unter. „Der Djinn ist die Steinbock – und er will nicht gestohlen werden!“


      Das Läuten nahm weiter an Intensität zu, und als es das nächste Mal über das Deck hallte, wurden Machas Ketten in davonfliegende Lichtfunken zerfetzt. Verahds Tornado löste sich ebenfalls auf, ebenso wie die feinen Rauchfahnen, die er dem Djinn abgerungen hatte. Der Flaschengeist – oder eher Schiffsgeist – machte eine Handbewegung, und die beiden Gestalten, die Magie gegen ihn eingesetzt hatten, flogen in hohen Bogen über die Reling, als bestünden sie aus Stroh.


      Isaye hielt sich bis zuletzt fest, eingehüllt in Magie, doch dann verlor sie den Halt um den Mast und wurde vom Dröhnen der Glocken in die Luft gerissen. Ohne nachzudenken, streckte Cobiah den Arm aus, um sie zu fangen. Ihre Finger schlossen sich fest um die seinen, während er mit der anderen Hand weiter das Tau umschlungen hielt. Ihr Pferdeschwanz peitschte in dem stürmischen Wind hin und her, und Cobiah konnte hören, wie die Masten unter dem Zorn der Steinbock ächzten und knackten.


      Ohne darauf zu achten, dass das Seil schmerzhaft in seine Handfläche schnitt, wandte er sich zu dem Djinn herum. Blut rann sein Handgelenk herab, sein fahles Haar wirbelte in seine Augen und blendete ihn, dennoch weigerte er sich beharrlich, aufzugeben. Er hob die Stimme über den Lärm und brüllte: „Als Kapitän dieses Schiffes befehle ich dir …“ In diesem Moment zerriss das Tau.


      Sich wild überschlagend wurden Cobiah und Isaye ins Meer geschleudert.


      Die nächsten Sekunden waren ein chaotisches Durcheinander. Salzwasser war überall, weiß schäumend und aufgewirbelt von den Mächten des Schiffsgeistes. Nacktes Grauen griff nach Cobiahs Herz. Alte Erinnerungen krochen in ihm hoch: ein anderes Schiff, eine große Welle und Hunderte Seemänner, die im Meer verschwanden. Er hatte nicht gewusst, dass er diesen Tag noch so deutlich im Gedächtnis hatte, bis all die Eindrücke nun wieder auf ihn einströmten, als er einmal mehr vom Sturmwind ins Wasser geprügelt wurde. Unfähig, die Panik niederzukämpfen, die in ihm aufwallte, schlug er wild um sich, gewürgt von der Furcht, von der See seines Atems beraubt.


      Da griff eine sanfte Hand nach seinem Arm. Er versuchte, nicht wild um sich zu treten, während sie ihn an die Oberfläche zog, und als sein Kopf die Wellen durchstieß, spürte er eine weitere Berührung an seiner Schulter. Eine gewaltige Klaue zerrte ihn mit übermenschlicher Kraft aus dem Sog der Wellen und ließ ihn anschließend wenig elegant in den Sand fallen. Isaye, die hinter ihm aus dem Wasser watete, brachte ein müdes Lächeln zustande.


      Cobiah stemmte sich auf Hände und Knie hoch und würgte Wasser aus seiner rauen, nach Salz schmeckenden Kehle, dann zwang er sich, die brennenden Augen zu öffnen. Was er sah, als er über die Lagune hinwegblickte, war der schlanke Schatten der Steinbock, die – ohne Wind oder Mannschaft – zurück an ihren Platz bei der Werft segelte. „Ich bin nicht zu dir durchgekommen, Käpt’n“, winselte Sykox. „Zum Glück hat das Mädchen dich gepackt und mit nach oben gezogen. Scheint eine echte Kämpfernatur zu sein, hm?“


      Isaye lag neben ihm auf dem Strand, vor Erschöpfung keuchend. Ihre Männer waren über die gesamte Bucht verteilt, wo sie aus der Brandung krochen oder zusammengebrochen zwischen den Dünen lagen. Irgendwo in der Nähe konnte Cobiah außerdem Macha und Verahd hören; die beiden Magie-Kenner diskutierten hustend. So wie es aussah, hatten sie alle ihren demütigenden Abgang von der Steinbock überlebt.


      Sykox setzte sich auf den Sand und ließ die Schultern hängen. Er war schon wieder durchnässt, und so, wie sein Fell von seinem Körper abstand, sah er aus wie eine halb ertrunkene Bilgenratte. Arme und Beine hatte er kraftlos von sich gestreckt, und von seinen Hörnern hing ein langes Stück Seetang. Der Ausdruck auf seinen animalischen Zügen pendelte irgendwo zwischen Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit, als er den rasch näherkommenden Wachsoldaten entgegenblickte. „Ich schätze, es hat wohl keinen Sinn, wegzurennen.“


      „Nicht im Geringsten“, stimmte Cobiah zu.


      Wachkommandantin Pierandra stapfte auf sie zu, das gezückte Schwert in der Hand. Von der Spitze ihrer blauschwarzen Stiefel bis zum Kragen des Wappenrocks über ihrer glitzernden Metallrüstung strahlte sie in glühendem Zorn. Ihr honigfarbenes Haar war nass, ihre Haut wutgerötet. Ohne zu zögern, senkte sie ihr Schwert und richtete die Spitze auf Cobiahs Gesicht.


      „Guten Morgen, Wachkommandantin Pierandra.“ Coby versuchte, möglichst still zu sitzen, damit sie nicht ausholte und ihm die Nase abhackte.


      „Ihr steht alle unter Arrest, wegen schweren Diebstahls, Piraterie und gesetzeswidriger Übernahme. Ergebt euch den Waffen, damit wir der Gerechtigkeit augenblicklich Genüge tun können.“ Sie spuckte die Worte voller Rage aus, und ihr Atem kam nach dem anstrengenden Sprint über den Strand noch immer stoßweise. Zehn weitere Soldaten umzingelten das Trio, und Verstärkung aus dem Dorf war bereits unterwegs. Cobiah hob die Arme, um sich zu ergeben, und die anderen taten es ihm gleich.


      „Ich … aah … ieeeh … kann nicht … muss …“ Sykox erschauderte, unfähig, seine Instinkte länger zu unterdrücken. Bevor die anderen sich auch nur rühren konnte, begann er, sich heftig zu schütteln. Das Wasser stob in dicken Tropfen von seinem Körper und spritzte Cobiah, Isaye, die Wachkommandantin und die meisten ihrer Männer nass. Als sein Zwang befriedigt war, stieß Sykox ein erleichtertes Seufzen aus.


      Cobiah hatte nicht geglaubt, dass Pierandra noch zorniger aussehen könnte, aber nun wurde er eines Besseren belehrt. Von Kopf bis Fuß durchnässt, schloss sie ihre Finger fest um den Schwertgriff. „Das reicht. Mittels der Autorität, die mir als Wachkommandantin von Port Verlass übermittelt wurde, erkläre ich euch alle für schuldig. Ihr werdet gehängt und sollt am Galgen baumeln, bis der Tod eintritt.“

    

  


  
    
      11. KAPITEL


      „Die wenigsten Gelehrten haben intellektuelle Stärke für einen Zauber dieser Größenordnung. Die Kosmogonie der Siegelmatrix muss unglaublich präzise sein. Und Ihr seid Euch da auch wirklich sicher?“


      „Äußerst sicher. Die Symmetrie stabilisiert das magische Konstrukt, solange seine Struktur ätherisch ausgeglichen bleibt.“


      „Ausgeglichen?“ Die Asura blinzelte. „Wie kann man diese Art von Matrix in ein Gleichgewicht bringen? Per Definition sind ihre Lichtpunkte willkürlich …“


      „Nicht willkürlich“, korrigierte Verahd sie leise. „Auch nicht zufällig oder ungleichmäßig. Nur unbeständig. Subjektiv. Sobald man die Faktoren erkannt und berechnet hat, die die Existenzebene des Siegels verschieben, kann man das Muster voraussagen.“


      Macha drückte sich die Hände an den Kopf. „Aber Eure Theorie schließt Tausende potenzieller Algorithmen mit ein!“


      „Anfangs mag es einschüchternd wirken, ja, aber man gewöhnt sich daran.“ Verahd zuckte und strich sich das rote Haar hinter die Ohren. Dort blieb es aber nur kurz, denn sobald seine Hände sich wieder zu der Zeichnung senkten, rutschte es ihm wieder ins Gesicht. „Hätte ich meinen Stab, könnte ich es Euch zeigen. Es ist eigentlich ganz einfach, wenn man weiß, wie man es anstellen muss.“


      Sykox, der gegen die kalte Steinwand gelehnt dasaß und sich mit einer Tatze das salzverkrustete Fell im Nacken rieb, warf Cobiah einen düsteren Blick zu. „Nun, wenigstens gibt es noch jemanden, der sich hier unten amüsiert.“ Der dunkelhaarige Seemann, Henst, der in einer anderen Zelle saß und einen losen Stein an der Wand schärfte, grunzte in gelangweilter Zustimmung.


      Das Gefängnis befand sich unter dem Hauptquartier der Stadtwache, die Wände bestanden aus festgehauener Erde, verstärkt mit dicken Eichenbalken, und die vier großen Zellen waren durch Eisengitter voneinander getrennt. In die Mitte führte ein schmaler Gang, über den man Gefangene von oben herunterführte. Jede Zelle verfügte über zwei Holzbetten, die fest mit der Wand verbunden waren, und einen Nachttopf mit Deckel. Die einzige Beleuchtung stammte von schmalen Fenstern, gerade mal sechs Zoll hoch, welche ein wenig morgendliches Sonnenlicht hereinließen und die Zellen erhellten. Der Boden aus harter Erde war mit etwas Stroh ausgelegt, und um die Wahrheit zu sagen, fand Cobiah ihre Unterkunft für ein Gefängnis recht komfortabel und human. Sie waren nun zwei Tage hier, während die Stadtwache draußen die Galgen aufbaute. Er hatte schon längere Zeit in deutlich ungemütlicherer Umgebung verbracht.


      Die Gefangenen des Steinbock-Debakels saßen in drei Zellen: Macha, Cobiah, Isaye und zwei ihrer Männer in der einen, Verahd, Henst und die anderen Seeleute in der zweiten, und Sykox allein in der dritten. Keines der dünnen Betten war dem Gewicht des Charr gewachsen, also saß er im Stroh auf dem Boden, während er sein Schicksal betrauerte.


      Zwei Tage. Seit zwei Tagen rotteten sie hier unten vor sich hin, ohne Hoffnung auf Freilassung oder Flucht. Cobiah stand auf seinem Bett und lehnte sich missmutig gegen den Sims des kleinen, mit Gitterstangen versehenen Fensters. Gestern hatte die Sonne geschienen, und sie hatten einen Blick auf die Steinbock unter vollen Segeln werfen können, als sie zu ihrer Jungfernfahrt aufbrach; die gesamte Besatzung hatte während der Feier des Stapellaufs gejubelt und gewunken. Heute hingegen war der Morgen grau und kalt.


      „So schlimm ist es doch gar nicht, Sykox“, versuchte er, seinen Freund aufzuheitern. „Immerhin geben sie uns zu essen.“


      „Menschenfraß.“ Der Charr ließ die Schultern noch tiefer hängen, und sein Schwanz schlug rhythmisch gegen den Boden. „Was würde ich jetzt darum geben, etwas zu essen, das um sich tritt, wenn ich hineinbeiße.“


      „… könnte man dasselbe Streckungsverhältnis auch auf astronomische Berechnungen anwenden“, sinnierte Macha aufgeregt. Sie und der Elementarmagier Verahd saßen sich an den Gitterstäben gegenüber, die ihre Zellen trennten, die Köpfe zusammengesteckt, während sie mit Strohhalmen Symbole auf den Boden zeichneten.


      „Hier“, Verahd wies auf die Zeichnung. „Man muss das Siegel flach halten und es auf Tyrias Horizont ausrichten. Dann müsst Ihr für die Triangulation zwei Punkte bestimmen, anstatt einfach den singulären Aspekt der Vertikalität der Sonne zu messen …“ Macha grunzte und blickte mit zusammengekniffenen Augen auf die Symbole, die er in den Boden gekratzt hatte.


      Über ihnen quietschte die schwere Eichentür des Kerkers in ihren Angeln, dann polterten schwere Schritte die Treppe herunter. Vier stämmige Wachsoldaten, jeder mit einem Seil in der Hand, traten von der letzten Stufe und blieben im Mittelgang stehen. Hinter ihnen kam Wachkommandantin Pierandra in Sicht, die schmalen Lippen zu einem zufriedenen Lächeln verzogen. „Fesselt alle ordentlich, bevor ihr sie aus ihren Zellen holt. Und was den Charr angeht …“ Sie nahm ein großes Paar Eisenhandschellen von ihrem Gürteln und warf sie in die Zelle des Ingenieurs. „Er ist zu groß, um gehängt zu werden. Schlagt seine Arme und Beine in Ketten, dann schmeißen wir ihn ins Meer.“


      Die Menschen und Macha mit vorgehaltener Waffe zu fesseln, war eine relativ simple Aufgabe – zumindest im Vergleich mit dem Kraftakt, der nötig war, um dem Charr die Handschellen anzulegen. Als die Soldaten seine Zelle wieder verließen, waren ihre Wappenröcke zerfetzt, ihre Rüstungen zerbeult und ihre Gesichter mit blutigen Klauenspuren übersät. Einer hatte eine Gehirnerschütterung, und der Kopf eines Zweiten war zwischen den Gitterstäben der Zelle eingeklemmt; ein Dritter fluchte inbrünstig, während er auf seinem verstauchten Knöchel dahinhumpelte. Doch obwohl er sich so tapfer gewehrt hatte, war auch Sykox schließlich in Ketten.


      Die Gefangenen wurden alle mit einem langen Seil zusammengebunden und dann nach draußen geführt, aus dem Gefängnis und durch die Straßen von Port Verlass. Cobiah zählte insgesamt zehn Wachen, einschließlich der beiden, die im Hauptquartier der Wache zurückblieben, um ihre Verletzungen behandeln zu lassen. Elf, wenn man Pierandra mitzählte. Doch als er den geschmeidigen Gang und die muskulösen Arme der Wachkommandantin sah, beschloss er, die Zahl auf zwölf aufzurunden.


      Zwölf also. Die Zahl der Gefangenen war nicht viel kleiner – sofern Isaye und ihre Mannschaft bereit wären, das Risiko einzugehen … Cobiah blickte zu der hochgewachsenen, dunkelhaarigen Frau hinüber, und er konnte nicht anders, als zu bewundern, wie das sanfte Rot des Morgenlichts auf ihrer Haut leuchtete.


      Mit einem Blinzeln senkte er den Kopf wieder. Zwölf Wachen. Das Zahlenverhältnis sollte also nicht das Problem sein. Doch die Soldaten trugen Waffen, Rüstungen, und ihre Hände waren nicht gefesselt. Die Gefangenen, andererseits … Was wir haben, überlegte Cobiah, ist … ist …


      Zwei erschöpfte Magie-Kenner und einen sehr, sehr wütenden Charr.


      Er seufzte leise. „Es ist hoffnungslos.“


      Ein primitives Galgenpodest war am Ende des Kais errichtet worden, der dem Wachhaus am nächsten lag. Ein Dutzend hoher Blaken ragte wie Vogelscheuchen über den Anlegestellen auf, jeder mit einem kurzen Querbalken versehen, von dem ein Seil hing. Ein Mann stand auf dem Podest und band das Ende der Taue mit einem Doppelknoten, der unter Seemännern als das Teufelsfenster bekannt war, zu einer Schlinge. Mehrere Einheimische hatten sich am Hafen versammelt: Fischer und Arbeiter, Matrosen und Farmhelfer, die allesamt ungeduldig auf das Spektakel warteten. Als die Gefangenen durch die Menge geführt wurden, spuckte Henst von seinem Platz in der Reihe auf die Schaulustigen und erwiderte ihre Rufe mit seinen eigenen spöttischen Beschimpfungen. Die anderen stapften schweigend dahin und behielten ihre Gedanken für sich.


      Ein Knoten bildete sich in Cobiahs Kehle, als sie sich dem Galgen näherten. Er blickte zu den Schiffen im Hafen hinüber, aber die Stolz war nirgends zu sehen. Sie wartete vermutlich noch immer an der Mündung der Lagune, gut verborgen in einer kleinen Bucht. Gut, dachte er. Dann muss meine Mannschaft sich das hier wenigstens nicht ansehen. Und sie werden auf keine dummen Gedanken kommen und versuchen, uns vor dem Strick zu retten.


      Einer nach dem anderen wurden sie von dem Seil losgebunden und zu den einzelnen Galgenbäumen geführt. Cobiah nahm seinen Platz zwischen den anderen ohne Gegenwehr ein, nur einmal erwog er zu kämpfen: als er sah, wie Isaye neben ihm aufgestellt, wie die Schlinge über ihren Kopf und ihre volle Mähne dunklen Haares gezogen wurde.


      Als sie bemerkte, dass er sie anstarrte, zog sie düster die Brauen zusammen. „Wärt ihr uns nicht in die Quere gekommen …“


      „Wir? Euch? Wir waren zuerst da.“


      „Euer Plan war dumm. Unserer war besser.“


      „Wir hätten also einfach gehen sollen? Entschuldige bitte, aber ich hatte ein Messer an meiner Kehle. Da muss ich die Regeln der Höflichkeit vergessen haben. Vor allem gegenüber einer Piratin, die ein Schiff stehlen will.“


      „Und damit durchgekommen wäre“, betonte sie. „Ich hatte einen Plan. Wir hatten alles bis ins kleinste Detail ausgearbeitet, wir hatten genug Männer, um das Schiff startklar zu machen und einen Elementarzauberer, der genug Wind erzeugen konnte, um allen Verfolgern davonzusegeln. Und ihr – was war euer Plan? Ihr seid blind von der Klippe gesprungen und habt gehofft, dass euch jemand auffängt.“


      In seiner Ehre gekränkt, protestierte Cobiah: „Bislang hatten wir damit immer Erfolg.“


      „Du bist ja so kurzsichtig. Wie hast du es nur je bis zum Kapitän geschafft?“, grolle Isaye.


      „Durch Kurzsichtigkeit natürlich“, entgegnete er. Die Wache, die die Knoten der Stricke überprüfte, versuchte, sie mit einem Zischen zum Schweigen zu bringen, aber Cobiah ignorierte sie einfach. Das waren vielleicht seine letzten Sekunden auf Tyria, und er wollte verdammt sein, wenn er dieser Piratenbraut das letzte Wort ließ. „Ich bin von Cantha hierher gesegelt. Ich kenne jede Bucht von Rata Sum bis zur Splitterküste, und jede Schifffahrtsroute von Port Verlass bis Port Großmut. Ich …“


      „Ach, wirklich?“ Isaye drehte den Kopf über der Schlinge wütend zu ihm herum. „Und trotz alledem hast du nicht daran gedacht, dass ihr den Wind auf eurer Seite braucht? Wären wir nicht da gewesen, hättet ihr drei die Segel niemals rechtzeitig gehisst. Ich kenne vielleicht nicht alle deiner geheimen Buchten, aber ich weiß, wie man den Gezeitenwechsel berechnet. Nach dem Fall von Löwenstein habe ich die neuen Strömungen im Meer des Leids solange studiert, bis ich sie auswendig kannte.“


      Diese Frau war einfach unglaublich! „Wir wären nur ein paar Minuten lang auf die Flut angewiesen gewesen. Unser Schiff hat vor dem Hafen gewartet, um uns auf die offene See hinauszuziehen. Unsere Chancen standen gut … bis dieser Djinn aufgetaucht ist“, murmelte Cobiah.


      „Ja.“ Isayes haselnussbraune Augen wurden sanfter. „Bis der Djinn aufgetaucht ist.“ Einen Moment lang waren sie in ihrem Schweigen vereint, und in ihrer stummen Verwünschung ihres Schicksals, ihres Pechs und aller istianischen Djinn.


      Wachkommandantin Pierandra blies in ein Jagdhorn, und ein langer, trauriger Ton erklang, der weithin über die graue Lagune hallte; der morgendliche Nebel war noch dichter geworden. Als der Laut verklang, schnappten Cobiahs scharfe Ohren das Platschen auf, mit dem die Wellen gegen Schiffshüllen und Felsen schlugen, und das Rauschen, mit dem sie schließlich über den Strand rollten. In einer Stunde würde die Sonne aufgehen und den Nebel hinfortbrennen, die Stadt würde aus ihrem Schlummer erwachen, die Matrosen würden sich bei ihren Schiffen zurückmelden und die Hafenarbeiter würden mit ihrer Arbeit beginnen. Ein ganz normaler Morgen, genau wie jeder andere. Ein ganz normaler Tag.


      Eine Gänsehaut breitete sich auf Cobiahs Armen aus, als er realisierte, dass er diesen Tag nicht mehr erleben würde. Die Wachen traten hinter die Delinquenten und zogen die Schlingen um ihre Hälse fest. „Die Gefangenen sind bereit, Kommandantin!“, rief einer der Soldaten.


      Wachkommandantin Pierandra schritt ernst an der Reihe der zum Tode Verurteilten entlang und blickte ihnen, einem nach dem anderen, ins Gesicht. Verahd murmelte etwas, als sie vorüberging, und die Frau zischte. „Wenn dir deine Lage nicht gefällt, musst du nur vom Kai springen“, stichelte sie. „Vielleicht kannst du ja davonschwimmen, bevor wir dich erwischen.“


      Mit einem Stirnrunzeln hob Verahd seine gefesselten Hände, aber dann schluckte er seine Entgegnung hinunter.


      Als sie das Ende der Reihe erreicht hatte, wandte Pierandra sich an die Gefangenen im Allgemeinen. Sie nickte dem Henker zu und hob das Jagdhorn, bereit, ein letztes Mal hineinzustoßen. Sobald das Signal erklang, würden die Wachen die Verbrecher vom Rand der Plattform stoßen, und dann wäre alles vorbei.


      „Cobiah!“, brüllte Sykox voller Verzweiflung. Als Coby den Kopf drehte, konnte er den tapferen Charr sehen, der von drei entschlossen dreinblickenden Wachen mit Speeren zum Wasser hinabgeführt wurde. „Ich will nicht ertrinken! Lieber sterbe ich im Kampf!“ Der Ingenieur grollte erneut und schlug mit seinen gefesselten Händen nach den Soldaten, aber mit seinen zusammengeketteten Füßen konnte er gegen ihre langen Speere nicht viel ausrichten. Tränen füllten Cobiahs Augen, während er sich hilflos in seinen eigenen Fesseln wand.


      „Dieser Charr bedeutet dir wohl wirklich was“, flüsterte Isaye leise.


      „Natürlich bedeutet er mir etwas.“ Die weitaus schärfere Entgegnung, die ihm auf der Zunge lag, hielt er zurück. „Er gehört zu meiner Mannschaft. Wäre es dir denn egal, wenn sie Henst ertränken würden?“


      Isaye biss sich auf die Lippe und schüttelte mit stummen Verständnis den Kopf.


      Kommandantin Pierandra war derweil wieder zum strandwärtigen Ende des Piers zurückgegangen, und als sie nun das Horn hob, spürte Cobiah, wie das Schwert an seiner Seite tiefer in sein Fleisch bohrte. Sykox’ Brüllen und das Rasseln seiner Ketten erfüllte die Morgenluft, doch er konnte nicht hinsehen. Er war wie erstarrt, unfähig, auch nur zu arbeiten, jeder Muskel in seinem Körper angespannt wie vor einer Schlacht.


      Doch der Laut, der den allmählich lichter werdenden Nebel schließlich durchbrach, war nicht das Klagen des Jagdhorns und auch nicht das laute Klatschen, das Cobiah jeden Augenblick vom Ende des Piers erwartete, wo Sykox weiter und weiter in Richtung Wasser gestoßen wurde. Stattdessen erklang das Dröhnen einer mächtigen Schiffsglocke, und eine Galeone schoss aus dem Dunst hervor. Cobiahs Herz schlug bei diesem Anblick bis zum Hals, und zunächst glaubte er, dass die Stolz ihnen zur Rettung eilte, oder dass es vielleicht eine von Machas Illusionen war, um die Soldaten zu narren und ihnen eine Gelegenheit zur Flucht zu verschaffen. Doch dann erkannte er: Was da aus dem Nebel kam, war weder das eine noch das andere.


      Stattdessen zerriss ein verrottender, schwarzer Bug die Nebelschwaden.


      Das Schiff war gewaltig, seine Reling achtzehn Fuß über dem Wasser, sein Kiel schlank und scharf geschwungen, seine drei riesigen Masten zersplittert und vom Deck bis zur Spitze an mehreren Stellen zerbrochen; dennoch erhoben sie sich wie gekrümmte Drähte aus der Mitte des muschel- und algenverkrusteten Decks. Es musste Magie sein, die sie noch aufrecht hielt, während die vermodernden Segel sich unter den Rahen blähten. Die Galeone wankte im Wasser, hielt aber eisern Kurs, und als sie wendete, um dem Hafen ihre Backbordseite zuzustrecken, konnte Cobiah die grün verfärbte Galionsfigur aus Messing sehen, die das Schiff durch die seichten Gewässer der Lagune lotste.


      Es war der Körper einer Frau, von dem sich sechs Arme ausstreckten, zwei nach oben, zwei nach hinten zum Bug, wie um ihn zu beschützen, und zwei in anzüglicher Pose nach unten gerichtet. Einst mochte das Lächeln auf dem Gesicht der Galionsfigur liebreizend gewesen sein, doch unter der grünlichen Patina und den schwarzen Rissen im Messing war daraus die Fratze eines Dämons geworden.


      Das Schiff, das da aus dem Nebel kam, war die Unbeugsam.


      „Ein Totenschiff!“, brüllte eine der Wachen auf dem Kai. Er wich zurück, und sein Schwert fiel klappernd auf die Bretter. „Totenschiff voraus!“


      Die ersten blutroten Strahlen der Morgensonne krochen durch den Dunst, und in ihrem Schein sah Cobiah einen zweiten Rumpf, dann einen dritten, und schließlich noch mehr, die in die Bucht drängten: Fregatten, Bilander, Schuten und Karacken folgten der Führung der mächtigen Galeone – eine Armada wie aus einem Albtraum. Sämtliche Schiffe waren Wracks, ihre Rümpfe geborsten und verwittert, und doch segelten sie auf dem Wasser. Die Seemänner entlang der Relings waren blau vor Wasser, und das aufgedunsene Fleisch hing ihnen von den lebendigen Knochen. Abscheuliche Kreaturen schlugen über ihren Köpfen mit ihren geisterhaften Flügeln wie eine pervertierte Version von Seevögeln, wenn auch ungleich größer.


      Mit erschreckender Entschlossenheit begann die untote Armada sogleich, die Schiffe zu bombardieren, die im Hafen von Port Verlass festgemacht waren. Die erste Breitseite von der Galeone dröhnte wie Donnergrollen, und schwere Kanonenkugeln schossen aus den dicken Rauchwolken vor den Kanonenluken hervor. Cobiah hatte kaum Zeit zu reagieren, doch selbst, wenn er geistesgegenwärtig genug gewesen wäre, um einen Befehl zu brüllen, das Lärmen der Geschütze hätte seine Worte ohnehin übertönt.


      Die Kanonenkugeln rissen mit ohrenbetäubendem Donnern Löcher in die festgemachten Schiffe, in die Werft und in den langen Kai, auf dem das Gerüst stand. Einige flogen noch weiter und schlugen in den Gebäuden am Strand oder oben im Dorf ein. Das schwere Eisen sprengte Holz und Stein, wo immer es sie berührte, und Splitter und Trümmerbrocken flogen in alle Richtungen davon. Das Pier neigte sich zur Seite, als mehrere der Pfosten, auf denen es ruhte, auseinanderbarsten. Cobiah hörte die Wachen am Ende des Kais schreien, als Kreaturen mit zerfetzten Flügeln und stinkenden Klauen auf sie herabsausten und sie vom Boden hochrissen. Mehrere Soldaten ergriffen die Flucht und ließen ihre Waffen fallen, während sie panisch versuchten, den Strand zu erreichen, bevor der Kai ins Meer kippte.


      „Isaye!“, schrie Cobiah. „Das Schwert neben deinem Fuß. Tritt es mit deinem Fuß zu mir rüber!“


      Sie senkte den Kopf und entdeckte die Waffe. Ohne zu zögern schob sie die Spitze ihres Stiefels unter den Griff und schleuderte es hoch, direkt in Cobiahs gespreizte Hände.


      Er drehte sich herum und hielt das Schwert so, dass die Klinge seinen Rücken hinaufreichte, während er es mit den gefesselten Armen hielt. „Stell dich mit dem Rücken zu mir und schieb dich möglichst nahe heran. Gut, jetzt schneide deine Fesseln an der Klinge durch“, wies er sie hastig an. „Beeil dich. In neunzehn Sekunden haben sie die Kanonen nachgeladen.“ Sie wirbelte herum, beugte sich so weit nach vorne, wie die Schlinge um ihren Hals es zuließ, sodass sie ihre Arme weiter nach hinten strecken konnte. Als ihre blind tastenden Hände die Klinge des Schwertes berührten, schrie sie kurz auf, aber dann zog sie rasch das Seil über die Klinge, und sie war frei.


      Sie zog sich die Schlinge über den Kopf. „Woher weißt du, wie lange es dauert, bis die Waffen der Galeone geladen sind? Das ist von Schiff zu Schiff verschieden“, keuchte sie, dann griff sie nach dem Schwert, um Cobiah zu befreien.


      „Ich kenne dieses Schiff“, meinte er nur grimmig.


      Isaye schnitt ihn los, und noch bevor sie fertig war, erklang erneut Donnergrollen von der Galeone. Diesmal antworteten einige der kleineren Schiffe im Hafen mit ihren eigenen Kanonen. Die Seemänner von Port Verlass begannen also, zurückzuschlagen. Doch als Cobiah die Zahl und Feuerkraft der Angreifer betrachtete, erkannte er, dass es ein kurzer Kampf werden würde.


      Der Kai bebte mahnend unter ihren Füßen. Über die Rufe der Fliehenden und die Kriegsschreie der Matrosen auf den Schiffen hörte Cobiah plötzlich das aus Wut und Schmerz geborene Brüllen eines Charrs.


      „Befreie die anderen, und vergiss Macha nicht“, wies er Isaye entschlossen an. „Bring sie alle zum Strand.“


      „Die Asura?“, fragte sie verwirrt. „Aber …?“


      Er unterbrach sie, indem er ihr das Schwert in die Hand drückte. „Nimm das. Sag Macha, ich befehle ihr, mit dir zu gehen. Nimm deine Männer und verschwinde von hier, Isaye. Sykox und ich finden euch später schon.“


      „Uns finden? Hast du überhaupt einen Plan?“ Sie schnaubte. „Natürlich nicht. Du bist Cobiah Marriner, der kurzsichtigste aller Seefahrer – und mutiger, als gut für dich ist, bist du auch.“ Sie wollte noch etwas nachschieben, entschied sich dann aber dagegen. Stattdessen beugte sie sich impulsiv nach vorne und küsste ihn auf die Wange. „Mach dir um uns keine Sorgen. Befreie du nur deinen sechsmal verfluchten Charr und verschwinde von hier.“ Mit diesen Worten drehte Isaye sich herum und rannte zu den anderen Galgen, um die Gefangenen zu befreien, nun, da auch die letzten Wachen in Richtung Strand geflohen waren.


      Das Klirren von Ketten und ein weiterer grausiger Schrei schnitten durch das Chaos und lenkten Cobiahs Aufmerksamkeit fort von der schwarzhaarigen Frau. „Sykox!“, rief er aus, dann wandte er sich hastig dem Ende des Piers zu und rannte seinem Ingenieur entgegen.


      Während die Soldaten davonrannten und der Kai mehr und mehr in sich zusammensackte, ließen sich die Angreifer von ihren Schiffen ins Wasser fallen und eilten auf Port Verlass zu, einige auf den Wellen schwimmend, andere unter Wasser über den Sand stapfend. Dabei ließen sie eine rasch breiter werdende Spur aus Schimmel und verrottendem Fleisch zurück. Bewaffnet waren sie mit einer bunten Mischung an Waffen, von Messern und Säbeln bis hin zu langen, scharfen Knochensplittern und Knüppeln aus zerborstenen Korallen. Cobiah sah, wie die letzte standhafte Wache durch die angeknacksten Bretter des Kais brach und von den schwimmenden Untoten ins Wasser gezerrt wurde. Auch entlang der gesamten Breite des Strandes brachen nun Kämpfe aus, wo immer die Untoten auf den Sand wateten und mit jenen aufeinanderstießen, die zurückgeblieben waren, um ihre Heimat zu verteidigen. Isaye beeilte sich besser damit, ihre Männer ans Ufer zu bringen, ansonsten würde sie bald im Hafen in der Klemme sitzen.


      Doch Cobiah hatte jetzt keine Zeit, sich um andere zu sorgen. Sykox, noch immer in seinen Ketten, stand mit dem Rücken gegen einen der Kaipfosten und starrte voller Grauen den Wiederauferstandenen entgegen, die mit durchsichtiger Haut auf ihn zukamen. Cobiah erreichte ihn nur Augenblicke, bevor die Unbeugsam ihre dritte Breitseite abfeuerte. Zwei der Schiffe im Hafen wurden von den Kanonenkugeln des Totenschiffes versenkt, die Mannschaften der anderen verdoppelten ihre Anstrengungen, die Segel zu hissen und vom Hafen abzulegen.


      Cobiah zerrte an den Fesseln seines Freundes, suchte nach einer Möglichkeit, sie zu öffnen, aber sie bestanden aus solidem, schwerem Stahl, und sie waren mit einem Schloss gesichert. Die Ketten um die Füße des Charr waren ebenso unnachgiebig. „Keine Panik“, sagte er, gefolgt von einem Fluch. „Ich werde ein Messer holen, dann knacke ich das Schloss und …“ Noch während er die Worte aussprach, erschütterte eine Explosion das Schiff, das am nächsten Pier festgemacht war. Eine Kanonenkugel musste den Raum mit dem Schießpulver getroffen haben, und die Erschütterung ließ das ohnehin schon geschwächte Gerüst des Kais noch weiter kippen.


      Mit einer Stimme, die angesichts der Situation ringsum viel zu ruhig klang, flüsterte Sykox: „Da ist ein Speer … eine der Wachen hat ihn fallengelassen, als die geflügelten Kreaturen sie packten. Nimm ihn. Töte mich.“


      „Nein, Sykox. Ich kann diese Schlösser öffnen.“


      „Nicht bevor die Untoten hier sind. Und was dann? Sollen wir diesen Monstern davonrennen und auf das Meer des Leids hinausschwimmen, um ihnen zu entkommen?“ Resignierend schüttelte der Charr den Kopf, dass seine rostfarbene Mähne über seine breiten Schultern rutschte. „Du kannst es vielleicht schaffen, aber ich? Ich kann nicht schwimmen wie ein Mensch. Das Einzige, was du tun kannst, ist mir einen guten Tod zu schenken. Einen, der besser ist, als mit gefesselten Händen zerfetzt zu werden.“


      „Du hast mich nicht im Stich gelassen, als ich halbtot im Ozean trieb. Und ich werde dich jetzt auch nicht im Stich lassen.“ Verzweifelt rüttelte Cobiah an den Handschellen und versuchte, eine Schwachstelle im Metall zu finden. Ein Stück weiter vorne griffen Knochenhände aus dem Wasser zu den Brettern hoch, dann zogen sich die ersten Untoten auf die Kais, zischend durch die Löcher in ihren muschelverkrusteten Wangen. Cobiahs Magen drehte sich bei ihrem Anblick um, und er wandte sich rasch wieder Sykox’ Fesseln zu, voller Angst, dass er unter den Zombies bekannte Gesichter entdecken könnte.


      „Wofür, bei den vier Legionen, habe ich dich dann aus dem Wasser gezogen?“, knurrte Sykox zurück. „Hilf mir, zu sterben wie ein Charr und nicht wie ein … hilfloser … nasser … Fisch! Reiß dich zusammen! Du bist nichts als ein rückgratloser Weichling!“


      „Ein Weichling? Ist das die beste Beleidigung, die dir einfällt?“


      „Ich stehe gerade ein wenig unter Druck!“, schnappte Sykox.


      Plötzlich ertönte der Knall einer Pistole, und Cobiah spürte, wie die Kugel an ihm vorbeipfiff. Er wirbelte herum und griff nach dem Speer, während der Charr neben ihm instinktiv brüllte und die Arme hochriss. Beide erstarrten sie mit weiten Augen, als Sykox’ Handschellen auf den Boden fielen. Ein zweiter Schuss, erneut das Klirren von Metall auf Metall, und auch die Fesseln an seinen Füßen sprangen auf.


      „Magie?“, hauchte der Charr ungläubig.


      „Zielgenauigkeit, du Idiot.“ Macha, die drüben bei Isaye vor den Galgen stand, hob eine gestohlene Steinschlosspistole an ihre Lippen und blies die Rauchfahne von der Mündung. „Hast du mir je einen Befehl gegeben, an den ich mich gehalten hätte?“, fragte sie dann mit einem selbstzufriedenen, herablassenden Gurren. „Aber wir könnten ohnehin nicht zum Strand. Dort ist alles von den Zombies überrannt.“ Wütend und gekränkt streckte sie den beiden die Zunge heraus.


      Cobiah warf verzweifelt die Hände nach oben, aber jetzt war nicht der Moment, um mit Macha zu streiten.


      Die Untoten hatten sie erreicht.

    

  


  
    
      12. KAPITEL


      „Der Kai bricht zusammen! Wenn wir nicht dicht zusammenbleiben, werden die Zombies uns in Fetzen reißen!“, rief Isaye und versuchte, ihre Seemänner in einer kleinen Gruppe am Ende des Piers um sich zu versammeln.


      Abscheuliche Gestalten zogen sich an der Unterseite der Kaibretter entlang, und wo immer die Planken zerbrochen waren, schnellten sie hoch und hackten mit brutalen Hieben nach den Lebenden. Cobiah blockte einen Schlag mit dem zerbrochenen Schaft des Speers ab und trat der untoten Kreatur, die ihn ausgeführt hatte, so fest in den Bauch, dass sie mit rudernden Armen zurück ins Meer fiel. Doch bereits jetzt war der Weg zum Strand durch weitere Zombies blockiert. „Folgt Isaye!“, brüllte er den anderen zu. „Sammelt euch am Ende des Kais!“


      Isaye führte ihren Rückzug an, wobei sie immer wieder verfaulte Arme abhacken musste, die zwischen den Brettern des Kais hindurch nach oben griffen. Zwei der Wachen, die auf dem Pier niedergemetzelt worden waren, zuckten und erhoben sich wieder, durch die Macht von Orr mit schrecklichem Unleben erfüllt. Vor Cobiahs schreckgeweiteten Augen wandten sie sich gegen die überlebenden Soldaten in ihrer Gruppe – Männer und Frauen, die Sekunden zuvor noch ihre Freunde und Schildkameraden gewesen waren – und rissen ihnen die Kehlen aus dem Hals. Auch sie stürzten leblos zu Boden, nur um sich ein paar Minuten später wieder hungrig in die Höhe zu stemmen. Überhaupt jeder, der von den Totenschiffen oder ihrer Besatzung abgeschlachtet wurde, kehrte als Streiter für ihre Seite aus dem Tod zurück. Diese Schlacht konnte nicht gewonnen werden, denn je kleiner die Zahl der Lebenden wurde, desto größer wurde die Menge der Untoten.


      Cobiah konnte auch einige Dorfbewohner auf dem Strand kämpfen sehen, und er hörte ihre angsterfüllten Schreie, als die Zombies in einem nicht enden wollenden Strom aus dem Meer gekrochen kamen. Die Überlebenden drängten sich zusammen, doch nur, um von einer weiteren Kanonensalve zerfetzt zu werden. Die verrottende Armada setzte ihren Beschuss nämlich unbeirrt fort, obwohl immer mehr Untote an den Seiten der festgemachten Schiffe hinaufkletterten und über den weißen Strand der Bucht schwärmten. Der Nebel des Morgens war durch beißenden, schwarzen Qualm ersetzt worden, und auf den Wellen trieb ein Teppich aus Schleim, Teer und den Holzsplittern sinkender Schiffe. Die Menschen von Port Verlass rannten durch die Straßen ihrer Heimat, einige, um zu kämpfen, andere, um aus ihren Häusern zu holen, was immer sie mitnehmen konnten, und anschließend in die krytanischen Hügel zu fliehen.


      Das Sperrfeuer der Kanonen hatte das hafenwärtige Ende des Kais vollständig zerstört, Stützpfeiler in Kleinholz verwandelt und Holzbretter weit aufs Wasser hinausgeschleudert. Zwischen Cobiahs Gruppe und dem Strand schlurfte ein ganzer Wust wiederbelebter Abscheulichkeiten umher. Auch dass sie sich mit Schwimmen in Sicherheit bringen könnten, war vollkommen ausgeschlossen – nicht, solange all die Untoten durch das Wasser schwammen und wateten. Und auf den schwankenden Überresten des Kais konnten sie auch nicht bleiben, denn mit jeder Welle schaukelte und wankte das Pier auf seinen verbliebenen, angeknacksten Stelzen. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bevor es einstürzen würde.


      Ein paar der wandelnden Leichen zogen sich aus den Wellen auf den Kai hoch und kamen mit abgehackten Schritten und gierig schnappenden Händen auf Cobiah und die anderen zu. Ihr Gestank lag beinahe greifbar in der Luft, eine Mischung aus verfaultem Fleisch, Salzwasser und schimmelndem Pflanzenleben. Einige trugen moderne Kleidung, andere wenig mehr als Fetzen, und ein paar – vornehmlich jene, die von einer merkwürdig aussehenden Schebecke mit breiten, dreieckigen, scharlachroten Segeln gesprungen waren, einem Schiff, das den Namen Herold auf dem Rumpf trug – trugen Rüstungen aus einem behauenen Metall, das Cobiah an zu groß geratene, zurechtgeschnittene Hummerpanzer erinnerte. Es schien aus mehreren, sich abwechselnden Lagen zu bestehen, war aber von Rot durchzogen, als wäre Blut in den Stahl mit eingearbeitet worden. Während all seiner Tage zur See hatte er noch nie etwas Derartiges gesehen.


      „Wir können sie nicht besiegen!“, schrie einer von Isayes Männern. „Sie sind schon tot; sie können nicht zerstört werden! Wir müssen uns in die Hügel durchschlagen – wir müssen um unser Leben rennen!“ Die Wachen wichen weiter und weiter zurück, und immer mehr von ihnen warfen ihre Waffen fort und rannten davon, in der Hoffnung, einen Weg zwischen den Untoten hindurch zu finden, die den Strand übersäten. Cobiah konnte ihnen keinen Vorwurf machen. Selbst wenn man einem dieser Zombies den Kopf abhackte, kämpfte er weiter, und wenn man ihm die Gliedmaßen abschlug, verlangsamte ihn das lediglich ein wenig. Noch nie hatte jemand ein Totenschiff besiegt, und überlebt hatte nur, wer vor ihrer untoten Besatzung Reißaus genommen hatte.


      „Cobiah!“ Sykox deutete auf den Hafen hinaus. „Schau!“ Auf den befleckten Wellen preschte ein Schiff durch den bitteren Rauch der Kanonen – ein echtes, intaktes, lebendiges Schiff. Seine Hülle war verwittert und aus verschiedenen Holzarten zusammengesetzt, aber der Bug war makellos; die Besatzung eilte, erfüllt vom Feuer des Lebens, über das Deck, und die Segel waren intakt und so weiß wie die Flügel einer Möwe. Zudem ging ein tiefes, rhythmisches Geräusch von dem Schiff aus, ein Pulsieren wie von einem tapferen Herzen inmitten des Kanonenfeuers. Es war das dumpfe Tuckern eines Antriebs.


      „Die Stolz!“, jubelte Cobiah, und eine Woge der Erleichterung spülte über ihn hinweg. „Sie ist heil!“


      „Freu dich nicht zu früh“, brummte Macha. „Das Schiff ist da draußen. Wir sitzen trotzdem hier fest.“


      „Aber jetzt haben wir eine Chance, Macha. Wenn wir es an Bord der Stolz schaffen, können wir aus der Lagune segeln, bevor die Totenschiffe den Hafen abriegeln. Die Schiffe an den Anlegestellen haben sie ausgeschaltet, aber unsere Pinasse ist noch seetüchtig. Wenn wir erst hier raus sind, werden sie uns nie einholen.“


      „Meine arme kleine Pinasse“, stöhnte Sykox, während er über die Wellen blickte. „Um den Kai zu erreichen, müsste sie langsamer werden, und wenn sie langsamer wird, werden die Kanonen sie in Stücke reißen. Das Wasser hier ist zu seicht für schnelle Manöver. Sie wäre viel zu träge, und es würde viel zu lange dauern, um wieder Fahrt aufzunehmen. Trotzdem – was für ein herrlicher Anblick!“ Er winkte dem Schiff zu, und an Bord der Stolz reckte die dunkle Gestalt von Fassur ihren Säbel in die Höhe. „Zumindest haben sie uns gesehen.“


      „Sie ist nah genug.“ Cobiah wirbelte herum und griff nach dem Arm des Charr. „Wie weit kannst du springen, Sykox?“


      „Weiter als du, Maus“, prahlte der Ingenieur, dann fügte er deutlich nüchterner hinzu: „Oh, nein. Ich weiß genau, was du vorhast.“ Er maß die Entfernung zur Stolz ab und schüttelte den Kopf. „Ich würde vielleicht nahe herankommen. Den Rest des Weges könnte ich wohl schwimmen, bevor die Untoten mich erwischen. Aber es ist vollkommen ausgeschlossen, dass ihr Menschen das Schiff erreicht, ohne im Wasser lebendig gefressen zu werden. Eure Beine sind zu kurz.“


      „Dann musst du alleine gehen.“ Entschlossen schubste Cobiah den großen Charr zum Ende des wankenden Kais hinüber. „Kletter an Bord und halte den Antrieb auf Touren. Er muss unter vollem Dampf stehen, wenn wir hier rauskommen wollen.“ Bevor Sykox Widerworte geben konnte, erklärte Cobiah ernst: „Du wiegst dreimal so viel wie jeder von uns. Der Kai wird länger halten, wenn er dich nicht tragen muss.“


      Die dunklen Leopardenflecken auf den rostfarbenen Schultern des Charr kräuselten sich, als er resignierend mit den Achseln zuckte. „Fein. Aber ich werde nicht allein springen. Ein wenig zusätzliches Gewicht wird mir nicht schaden.“ Mit einer fließenden Bewegung packte er Macha und hob sie hoch, so wie eine Katze ihr Junges tragen würde, dann setzte er die schockierte Asura auf seine Schultern und hielt ihre Beine vor seiner Brust fest. Nachdem er Cobiah ein letztes Mal zugenickt hatte, ging er in die Hocke, stieß sich mit all seiner Kraft ab – und sprang dreimal weiter als selbst der kräftigste Mensch es geschafft hätte.


      „Wenn du glaubst, ich springe auch, vergiss es“, keuchte Isaye.


      „Denkst du etwa, ich würde springen?“ Cobiah grinste, und er spürte einen kleinen Samen Hoffnung in seiner Brust.


      Der Charr war nicht weit von der Stolz entfernt mit einem gewaltigen Platschen in den Wellen gelandet. Nur Sekunden später reckten sich ihm Piken und Bretter von der Pinasse entgegen, damit er sich festhalten konnte. In seiner Eile, aus dem Wasser zu klettern, bevor die Untoten ihn erreichten, bohrte Sykox seine Klauen in alles, was Halt bot und zog sich an Deck hoch. Selbst vom Kai aus konnte Cobiah hören, wie sich Macha beschwerte. Ihre Stimme schwankte irgendwo zwischen Grauen und Freude, als sie wild zum Pier deutete und hart mit Sykox ins Gericht ging. Trotz der Aussichtslosigkeit seiner eigenen Situation musste Cobiah lächeln.


      „Ich habe eine Idee.“ Isaye drehte sich zu ihren Männern herum und rief: „Wir müssen die Stützen und Pfosten des Kais wegschlagen. Benutzt eure Waffen, hackt die Pfeiler durch und trennt die Bretter am Ende des Piers ab. Achtet aber darauf, dass dieser Teil des Kais intakt bleibt. Ihr sollt ihn nur von allem befreien, was ihn am Strand hält.“


      „Was soll das? Wir werden untergehen!“ Cobiah packte sie am Arm.


      „Komm schon, du bist doch der Wagemutige hier. Ich dachte, du würdest meinen Plan lieben.“ Isaye zwinkerte ihm zu. „Wir werden nicht sofort untergehen.“


      „Aber nach ein paar Sekunden.“


      „Ein paar Sekunden sind alles, was wir brauchen. Vertrau mir, Cobiah!“


      Wider besseren Wissens vertraute er ihr tatsächlich. Die Seemänner ringsum waren bereits dabei, den Befehl ihres Kapitäns auszuführen. Mit ihren Messern und behelfsmäßigen Waffen durchtrennten sie die Taue und Pfeiler, die den Kai zusammenhielten, während sie gleichzeitig nach den Händen schlugen, die sich ihnen gierig entgegenstreckten.


      Plötzlich begriff Cobiah. „Verahd, sag mir, du hast einen Windzauber parat.“


      Mit einem verschlagenen, schmalen Lächeln murmelte der Elementarmagier: „Solange ich einen Stab in meiner Hand halte, gibt es nichts, was ich nicht tun kann, Cobiah.“ Er klopfte mit einem Stück Holz auf den Kai und schüttelte sich Strähnen seines rötlichen Haares aus den Augen. „Aber es könnte einen Moment dauern, bis ich bereit bin. Diese Waffe ist nicht gerade erstklassig.“


      Unvermittelt sank der Abschnitt des Kais ab und löste sich von den letzten Pfeilern, die ihn noch mit dem Boden verbunden hatten. Cobiah streckte den Arm aus, um Isaye zu stützen. Sie lächelte und ließ seine Hand auf ihrer Schulter verweilen, während Verahd in die Mitte der Gruppe trat. Er spreizte die Beine und streckte die Arme aus, dass schwarze Stofffetzen davon herunterbaumelten, und begann, eine Beschwörung anzustimmen. Wie eine Marionette, deren Fäden zu locker saßen, beugte er sich nach vorne, auf das dünne Brett zwischen seinen Händen gestützt. Er flüsterte vor sich hin, rief die Magie der Luft herbei, bündelte die Elemente durch seinen behelfsmäßigen Stab und durch seinen Geist. Während Verahd sich weiter in seinen Singsang vertiefte, brachen zwei der Planken unter ihren Füßen nach, und ein Seemann wurde von den Klauen der Untoten ins Wasser hinabgezerrt.


      „Beeil dich!“, drängte Cobiah.


      „Er kann sich nicht beeilen.“ Isaye balancierte auf dem Balken am Rand des Kaiabschnitts. „Wenn der Zauber fehl geht, sterben wir alle.“ Sie hackte nach einem verwesenden Matrosen, der zwischen den im Wasser treibenden Planken nach oben griff und sie packen wollte. Cobiah verpasste dem Untoten einen Schlag mit dem abgebrochenen Ende des Speers, in der Hoffnung, das Monster wieder nach unten zu drücken und ihnen ein wenig Zeit zu verschaffen, während ihr improvisiertes Floß unter ihnen auseinanderbrach. Mit einem Mal ganz kleinlaut Isaye: „Hast du nicht gehört, Verahd? Beeil dich!“


      Die Worte des Zauberers vibrierten vor Macht, hallten zwischen den zerborstenen Brettern und sich kräuselnden Wellen wider, während seine langen, dünnen Finger Zeichen in die Luft malten, geführt vom Strom der Magie. Nun hob er auch seinen Stab, und die unheimlich grün leuchtenden Siegelsymbole auf den Stoffstreifen flatterten, als ein gewaltiger Wirbelwind aus Kraft und Bewegung ihr zerfallendes Floß erfasste. Die Energie versteifte Verahds Körper, ließ seine Arme nach oben greifen, als wäre er eine Puppe, dann noch höher, über seine Schultern, über seinen Kopf, hoch in den Wind. Gefangen im Rausch des Zaubers, wurde die Stimme des Elementarmagiers lauter und kräftiger, bis sie schließlich von absoluter Autorität erfüllt war.


      Ein unnatürlicher Wind fegte gegen die Überreste des Kais, wirbelte sie mit solcher Kraft durch die Bucht, dass Cobiah nach vorne geschleudert wurde. Wie ein Blatt, das in der Strömung eines schnellen Baches treibt, sauste ihr Floß über das Wasser, angetrieben von Verahds magischem Sturm, und seine kleine Besatzung klammerte sich verzweifelt an den Brettern dieser winzigen Insel aus Holz fest. Alle bis auf Verahd. Der Magier stand ganz ruhig da, in der Mitte des Kaiabschnitts, und seine Augen brannten in demselben schwachen Grün wie die mystischen Siegelsymbole, während sein dünnes, rötliches Haar über seinen Schultern hin und her wirbelte.


      „Wartet! Wartet auf mich!“ Wachkommandantin Pierandra rannte über die Reste des Piers und versuchte, das Floß zu erreichen, bevor der Wind es außer Reichweite davontrug. Am Rand der zerbrochenen Kaipfeiler blieb sie stehen, umringt von drei ihrer Wachen, die Waffen noch immer in den Händen. „Ihr könnt uns nicht hier zurücklassen!“ Doch die Seemänner konnten ihnen nicht helfen; das Floß war bereits zu weit auf die Bucht hinausgetrieben, und wären sie noch einmal umgekehrt, wären die Bretter unter ihren Füßen vollends auseinandergebrochen.


      Von seiner Position in der Mitte des dahintreibenden Trümmerhaufens bedachte Verahd die Wachkommandantin mit einem schiefen, mechanischen Lächeln. „Ihr müsst nur vom Kai springen, Kommandantin“, erklärte er leise. „Vielleicht könnt ihr ja davonschwimmen, bevor sie euch erwischen.“


      Unfähig, den Soldaten auf dem Pier zu helfen, aber unwillig, ihrem Ende beizuwohnen, wandte Cobiah das Gesicht ab. Er konnte hören, wie die Pfeiler einknickten, wie die Bretter unter dem Einschlag einer weiteren Kanonensalve von den Totenschiffen zerbarsten. Gemeinsam mit dem Splittern von Holz hallte Pierandras grausiger Schrei über die Wellen. Doch ein solches Schicksal, überlegte Cobiah, war wohl immer noch besser, als den Zombies zum Opfer zu fallen, die einem das Fleisch von den Knochen reißen würden. Er versuchte, nicht weiter über den Tod der Kommandantin nachzudenken, während der Wind sie weiter auf die Stolz zutrieb.


      Da ebbte die Sturmbrise ohne Vorwarnung ab. Das wilde, freudige Wirbeln der Luft um Cobiahs Körper ließ nach und schwand dann gänzlich. Wasser begann kalt gegen seine Knöchel zu schwappen, und einen Moment später schlug etwas gegen seine Schulter. Auf das Schlimmste gefasst, öffnete er die Augen, nur um festzustellen, dass sie den Rumpf der Stolz erreicht hatten.


      „Klettert an Bord!“ Er verschränkte die Hände und hielt sie Isaye hin. Sie stellte den Fuß auf seine Handfläche, und er hievte sie nach oben zur Reling. Von dort streckten sich ihnen Arme entgegen, und einer nach dem anderen wurden die Überlebenden auf das Deck des Schiffes gezogen, während ihr kleines Floß endgültig auseinanderbrach. Die Untoten unter den Wellen strömten zu den Trümmerteilen und rissen die Holzteile auf der Suche nach lebendem Fleisch in wilder Mordgier auseinander.


      „Offizier an Deck!“, erklang der Ruf, als sich auch Cobiah über die Reling zog, und mehrere Hände klopften ihm in einem erleichterten Gruß auf Schultern und Rücken. Anschließend teilte sich die Gruppe der Seemänner, und Fassur trat vor. „Ich übergebe das Kommando zurück an den Kapitän.“ Ein Grinsen aus messerscharfen Zähnen teilte die Schnauze des ersten Maats. „Willkommen an Bord, Herr. Sollen alle Mann zur Inspektion antreten, möchtet Ihr die Decks besichtigen, oder wäre es Euch lieber, wir verschwinden so schnell es nur geht von hier?“


      Lachend streckte Cobiah die Hand aus und griff nach Fassurs Arm, als wäre er sein Bruder. „Lass dich von mir nicht stören, Meister Fassur“, erklärte er. „Volle Kraft voraus.“


      „Aye, Käpt’n.“ Der Charr richtete sich auf und brüllte der versammelten Mannschaft der Stolz zu. „Ihr habt es gehört, Jungs! Setzt das Ruder und haltet auf das offene Meer zu. Und habt keine Angst, dass die Totenschiffe euch erwischen.“ Der hünenhafte Maat zeigte seine Krallen und spannte mit einem wilden Brüllen die Schultern. „Denn falls sie uns einholen, werde ich euch alle persönlich umbringen!


      Bewegt euch!“


      Die Seeleute eilten davon, um ihre Befehle auszuführen, und einige von ihnen kletterten die Takelage hinauf, um jeden Quadratzentimeter Segel zu hissen. Cobiah wandte sich mit einem breiten Lächeln an Isaye. „Wir haben es geschafft.“


      „Noch sind wir nicht aus dem Ärgsten heraus, Cobiah.“ Sie zog den Lederstreifen aus ihrem Haar, der ihren Pferdeschwanz gebändigt hatte, und fuhr sich mit den Fingern durch die dunkle Mähne. Ihre Stimme war leise und ruhig; was sie sagte, nur für ihn bestimmt. „Ich sagte es doch: Ich kenne die Gezeiten hier … und um diese Tageszeit dreht sich die Strömung. Wer immer das Kommando über diese Totenschiffe hat, er wusste, was er tat. Sie haben mit der auslaufenden Flut angegriffen und den Hafen blockiert, während die Strömung sich drehte. Jetzt schiebt die Tide uns zurück zum Strand; kein Schiff kann die Lagune verlassen.


      Wir haben keine Strömung, und wir haben keinen Wind.“ Ihre Stimme zitterte, aber ihr Kinn war trotzig vorgereckt. „Wir sitzen in der Falle. Sie werden uns umbringen, genau wie die anderen.“


      „Mich kannst du ruhig unterschätzen, Isaye.“ Mit einem schelmischen Lächeln griff er nach ihrer Hand. „Aber unterschätze nie mein Schiff. Ingenieur!“


      „Kapitän!“, dröhnte Sykox von unten. „Antrieb läuft unter vollem Dampf. Bereit, aufs offene Meer vorzustoßen!“


      „Antrieb …?“, fragte Isaye mit großen Augen.


      „Gebt dem Schiff die Sporen, Ingenieur, und bleibt bis Sonnenuntergang bei voller Fahrt.“ Er drehte sich wieder zu Isaye herum. „Wir werden die Tide überwinden und die Totenschiffe abhängen.“ Denn zwei der Schiffe aus der orrianischen Armada hatten bereits gewendet, um die Verfolgung aufzunehmen. Eines war die große Galeone, die Unbeugsam, deren dunkler Bug das Wasser teilte wie eine Klinge, das andere diese seltsame Schebecke mit den roten Segeln, die Herold. Die Maschinen der Stolz pochten in stetem Rhythmus und trugen die kleine Pinasse vor ihren Feinden davon, obwohl nur ein leichter Wind ihre weißen Segel straffte.


      Isaye schüttelte verdutzt den Kopf, dass ihr dunkles Haar dabei über ihre Schultern wogte. „Das muss ich dir lassen, Kapitän Marriner. Du magst ein kurzsichtiger Narr sein, aber du weißt, wie man einen großen Abgang hinlegt.“


      Cobiah blickte zurück in Richtung Port Verlass, wo nach dem verheerenden Angriff immer mehr Häuser in Flammen aufgingen. Leuchtende Flammen leckten auch nach den Segeln und Masten im Hafen, die Hüllen der festgemachten Schiffe versanken im Wasser, und ihre rauchenden, rußgeschwärzten Trümmer füllten langsam das Meer.


      Isaye zog die Augenbrauen zusammen. „Ich wünschte, wir hätten einige der Dorfbewohner retten können“, bedauerte sie.


      Cobiah zuckte mit den Schultern. „Meine Mannschaft ist in Sicherheit. Mein Schiff ist heil. Der Rest ist nicht mein Problem.“


      Eine Weile blieben sie noch schweigend stehen und beobachteten, wie die Totenschiffe weiter und weiter hinter ihnen zurückfielen. Die Herold war schneller als die Galeone; irgendetwas an der eigentümlichen, dreieckigen Segelstruktur verlieh der leichten Schebecke einen eindeutigen Vorteil. Dennoch war es die Unbeugsam, die Cobiah mehr fürchtete. Hätte ihn jemand gefragt, hätte er diese Angst mit ihren mächtigen Kanonen erklärt, tatsächlich lag der Grund aber vielmehr darin, dass die unerwartete Rückkehr des Schiffes ihn bis ins Mark erschüttert hatte. Wie viele seiner alten Freunde waren im Tod von der finsteren orrianischen Magie versklavt? Kletterte Sethus noch immer in der verrottenden Takelage herum, blies Vost noch immer mit seinen verwesten Lippen in die Bootsmannspfeife?


      Auf dem Deck der Stolz gingen die Charr und Menschen der Besatzung eifrig ihren Aufgaben nach, um sich schnellstmöglich aus der Gefahrenzone zu bringen. Macha trat ans Heck und blickte düster auf den Ozean hinaus – und auf die beiden Totenschiffe, die ihnen beharrlich weiter folgten. Isaye, die sich wieder die Lederschnur um ihre Mähne gebunden hatte, senkte die Hand von ihren Haaren und schloss sie um Cobiahs Finger. Er lächelte.


      „Bist du sicher, dass sie uns nicht einholen werden?“, fragte sie zuletzt.


      „Sie werden uns nicht kriegen.“ Cobiah wandte sich von den großen, schwarzen Schiffen in ihrem Kielwasser ab. „Aber sie werden es versuchen.“

    

  


  
    
      13. KAPITEL


      Ne rastlose Schaluppe, mit ’ner sechsarm’gen Maid


      Die sich auf dem Buge wiegt


      Mit Kanonen aus Messing, immer feuerbereit


      Doch das Wetter sucht sie heim


      Der Kompass dreht sich wild, und der Kapitän schreit


      Als Mann und Maus ertrinken


      „Durch den Sturm“


      „Wir haben kaum noch Kohle für den Antrieb, unsere Wasservorräte gehen zur Neige, und die Männer fangen an, über ihre Bezahlung zu grummeln. Wir haben unsere Fracht in Port Verlass gelöscht, aber wir hatten leider keine Zeit, das Gold abzuholen – du weißt schon, wegen des Zwischenspiels mit den Galgen und so.“ Sykox saß mit dem Rücken an den Mast der Stolz gelehnt und teilte auf dem verwitterten Deck Karten aus. Anschließend nahm er sein Blatt in die Tatze und platzierte den Stapel zwischen den Spielern auf dem Boden. „Außerdem müssen wir etwas unternehmen wegen …“ Er deutete mit dem klauenbewehrten Daumen auf ihre Gäste. „Denen da.“


      Isaye, Verahd und Henst saßen gemeinsam auf dem Achterdeck. Während der ganzen Reise hatten die drei Abstand zu den Männern, Frauen und Charr der Pinasse gehalten. Wann immer sie helfen konnten, hatten sie mit Hand angelegt, aber ohne jede Freude. Im Gegenteil: Henst und die Mannschaft der Stolz hatten sich bereits in mehrere kleine Streitigkeiten verstrickt, und obwohl die Involvierten nur selten die Gründe für diese Reibereien nannten, hatte Cobiah doch eine ziemlich genaue Vorstellung davon, worum es ging. Isayes rauflustiger Begleiter machte keinen Hehl aus seiner ascalonischen Abstammung – oder aus seinem Hass auf die Charr.


      Cobiah lehnte sich im schmalen Schatten des Hauptsegels zurück. Beinahe eine Woche war seit ihrer Flucht aus Port Verlass vergangen, und seit die roten Segel der Herold vor drei Tagen in der Ferne verschwunden waren, hatten sie keine Spur mehr von den Totenschiffen gesehen. „Wo sollen wir sie absetzen?“ Er nahm eine Karte vom Stapel und ordnete sie in sein Blatt ein. „Port Verlass ist dahin. Port Großmut steht zwar noch, aber König Baede von Kryta hat den Hafen für alle Profiteure gesperrt und eine Militärbasis daraus gemacht. Und Löwenstein ist ein Haufen von Ruinen unter dem Meer.


      Wir können sie ja wohl kaum bitten, an Land zu schwimmen. Davon abgesehen könnten sie sich noch als nützlich erweisen.“


      „Nützlich?“ Sykox schnaubte abfällig. Eine Brise vom offenen Meer zerzauste das rostfarbene Fell auf seinen Schultern. „Gib wenigstens zu, dass du sie hübsch findest.“


      Irritiert knallte Cobiah eine Karte auf das Deck. „Da unser Antrieb so gut wie erschöpft ist, wäre es vielleicht nützlich, einen Elementarmagier an Bord zu haben. Und ich würde ganz bestimmt nicht sagen, dass Verahd hübsch ist.“


      „Wolltest du die wirklich ausspielen?“, fragte Macha neugierig, die Hand ausgestreckt, um Cobiahs abgelegte Karte aufzunehmen. Der Kapitän blickte erst auf das Deck hinab, dann auf das Blatt in seiner Hand, und einen Moment später erblasste er, als die Asura ihre Karten eine nach der anderen aufdeckte. „Ha! Ich habe einen Ackel! Das sind fünfzehn Punkte!“ Sie gluckste freudig, und ihre regenbogenfarbigen Zöpfe schwangen hin und her wie zubeißende Schlangen. Sykox und Cobiah stöhnten.


      „Schon wieder“, brummte Coby. „Kann es sein, dass du neue Regeln erfindest, wie es dir gerade passt, Macha?“


      „Nur, dass du es weißt, Ackel-Denth ist ein altes, weitverbreitetes asuranisches Spiel, mit dem mein Volk sich seit mehr als siebenhundert Jahren die Zeit vertreibt. Nur, weil ihr die Regeln nicht versteht, heißt das nicht, dass sie nicht existieren. Und jetzt notier endlich meinen Gewinn.“ Sie stieß Sykox in die Rippen, woraufhin der Charr mit einem Stück Kohle eine Zahl auf das Deck kritzelte.


      „Wir brauchen Proviant. Vorräte. Kohle für den Antrieb. Das meiste haben wir bei unserer Flucht aus Port Verlass verbraucht. Wenn sie uns jetzt wiederfinden, werden wir auf einen günstigen Wind hoffen müssen.“ Der Ingenieur schauderte, als wäre dieser Gedanke unerträglich.


      „Ja, aber für Vorräte und Kohle braucht man Gold. Und wir können nicht einfach unsere Rettungsboote an Land schicken und den Männern sagen, dass sie ein paar Bäume fällen sollen.“ Cobiah machte eine ausholende Geste in Richtung der fernen Küstenlinie. „Das da drüben ist der Maguuma-Dschungel. Unsere Männer würden bei lebendigem Leibe gefressen! Dort wimmelt es vor Skalen und Harpyien!“


      „Das ist noch gar nichts, Cobiah.“ Machas schwarze Augen funkelten. „Mein Volk lebt in diesem Dschungel. Dort gibt es Mantiden, Trolle, Riesenspinnen, wilde Verschlinger, und – am schlimmsten von allem: Skritt. Solltest du hier jemanden an Land schicken wollen, such Leute aus, die außerdem wissen, welche Pflanzen Fleischfresser sind.“


      „Fleischfressende Pflanzen?“ Sykox starrte Macha mit neu gewonnenem Respekt an. „Klingt nach einem guten Kampf.“


      Cobiah stieß den Charr mit dem Ellbogen an. „Hör auf, darüber nachzudenken, wie viel Spaß du haben könntest, und mach endlich deinen Zug.“ Mit einem Grummeln legte der Ingenieur eine Karte ab, und Coby erklärte noch einmal: „Wir können unsere Leute nicht in den Maguuma-Dschungel schicken. Also, welche anderen Optionen haben wir?“


      „Nun“, meinte Macha nachdenklich. „Wir könnten nach Rata Sum segeln und dort kaufen, was wir brauchen. Vielleicht könnten wir auch unsere Passagiere in der Stadt absetzen …“


      „Aber?“ Cobiah konnte das Zögern in ihrer Stimme hören.


      „In Rata Sum ist nichts umsonst. Wer kein Gold oder Silber hat, braucht sich gar nicht erst die Mühe machen, anzulegen. Man würde schneller bis zu den Schultern in Schulden stecken, als man ‚Kaimeister‘ sagen könnte. Wenn man hingegen Geld hat …“ Sie blickte Cobiah bedeutungsvoll an, und er schirmte instinktiv seine Karten ab. „Dann könnte man die Asura-Portale benutzen, um an jeden Ort auf der Welt zu gelangen. Das heißt, an jeden Ort, wo es ein Portal gibt, natürlich. Aber wie ich gehört habe, gibt es Tore zur Schwarzen Zitadelle – nicht, dass Henst in die Hauptstadt der Charr reisen wollte – und sogar nach Götterfels.“


      „Götterfels?“ Sykox legte den Kopf schräg. „Wo ist das?“


      „Eine neue Menschenstadt.“ Beim Klang von Isayes Stimme zuckten sie alle drei zusammen. Die Frau hatte sich ihnen von der anderen Seite des Masts genähert, und als sie nun sprach, lehnte sie sich dagegen, um den Ausgang der Partie zu beobachten. „Ich bin überrascht, dass du davon gehört hast, kleine Asura. Das Bauprojekt wurde erst vor ein paar Jahren begonnen, und es ist gerade mal halbfertig. König Baede zog sich nach Shaemoor zurück, nachdem Löwenstein unterging, und jetzt will er an der Küste der Göttlichkeit eine neue Hauptstadt für Kryta errichten.“


      Machas Ohren zuckten gefährlich, aber wie durch ein Wunder behielt sie einen beherrschten Tonfall bei. „Baede hat ein Asura-Portal für diese Stadt angefordert, darum weiß ich davon. Er plant, aus Götterfels ein Handelszentrum zu machen. Was durchaus Sinn ergibt. Auf dem Ozean wimmelt es vor Untoten, Löwenstein steht unter Wasser – wie sonst will er noch Handel treiben, wenn nicht durch Portale? Wie dem auch sei, wenn wir euch nach Rata Sum bringen … könntet ihr zurück nach Hause.“ Sie blinzelte zu Isaye hoch und setzte ein schmales Lächeln auf. „Das ist doch euer Zuhause, oder?“


      „Nein, ist es nicht“, entgegnete die Menschenfrau knapp. „Aber bis ich wieder ein Schiff habe, wird es wohl reichen müssen.“


      Sykox spielte eine Karte aus und nahm eine andere vom Stapel. Cobiah war als Nächster dran, und er legte vorsichtig eine Karte ab, dann legte er sein restliches Blatt vor sich auf das Deck. Es war dieselbe Kombination wie Machas. „Ich habe einen Ackel, richtig?“


      Die Asura musterte die Karten. „Nein, das ist ein Halb-Ackel. Der ist nur sechs Punkte wert. Siehst du, zwei deiner Karten sind rot, und meine sind alle schwarz. Das ist der Unterschied zwischen einem ganzen und einem halben Ackel. Trotzdem, nicht schlecht für einen Anfänger. Sechs Punkte für dich.“ Sie tippte Sykox auf den Arm. „Schreib es an.“


      Wieder notierte der Charr die Zahl auf dem Boden. „Dann müssen wir also Gold und Silber finden. Wir können uns weder die Hafengebühr leisten noch die Passage durch ein Portal für Isaye und ihre Leute. Woher sollen wir so viel Geld nehmen?“


      „Nun …“ Macha hielt inne und rieb die nächste Karte nachdenklich zwischen ihren Fingern. „König Baede könnte es uns geben.“


      Isaye lachte laut auf. „Der König von Kryta soll für meine Passage bezahlen? Entweder unterschätzt du die Größe des Menschenreiches, oder du überschätzt meinen politischen Einfluss. Ja, ich bin dem krytanischen Thron treu ergeben, aber der König hat keine Ahnung, wer ich bin.“


      „Baede muss dich ja auch nicht kennen, ebenso wenig, wie wir ihn kennen müssen. Was wir wissen müssen, ist nur, welche Schifffahrtsrouten er benutzt.“


      Cobiah zog eine Augenbraue hoch. „Worauf willst du heraus, Macha? Spuck es schon aus.“


      „Ich habe doch gesagt, er hat ein magisches Portal für seine neue Stadt in Auftrag gegeben.“ Macha blickt selbstgefällig drein, während sie sprach. Verahd und Henst kamen nun ebenfalls vom Bug herüber, um herauszufinden, worum es bei ihrer Unterhaltung ging. „Die Frau meines Bruders hat einen alten Kollegen, dessen bester Freund mit jemandem zusammenwohnt, der in der Kru arbeitet, die das Portal für Götterfels herstellen soll. Und genau den habe ich getroffen, als wir in Port Verlass waren. Er meinte, das Tor würde erst in ein paar Monaten fertig sein, aber die Asura haben auf einer Anzahlung beharrt, und nun schickt König Baede ein Schiff voller Gold von Port Großmut aus zu den Hochschulen von Rata Sum.“


      „Von Port Großmut aus?“ Cobiah stellte im Kopf ein paar grobe Berechnungen an. „Das bedeutet, sie werden an der Küste von Maguuma hinabsegeln.“


      „Dieselbe Küste, die wir gerade hinaufsegeln.“ Isaye blickte skeptisch drein, aber Hensts Gesicht leuchtete auf.


      „Wir sollen das Schiff des Königs überfallen?“, meinte er und ließ die Schultern kreisen, als würde er sich auf einen Kampf vorbereiten. „Ich bin dabei.“


      „Endlich“, brummte Sykox nörglerisch, „sind wir mal einer Meinung.“


      Mit einem Lachen blickte Isaye zu Henst hinüber. „Und ich dachte, du wärst strikt dagegen, du stolzester aller Söhne von Ascalon.“


      Der Seemann grinste eingebildet. „Ich entstamme einer adeligen Ahnenreihe aus Ascalon, nicht Kryta, Käpt’n. Für dein Volk mag das ja alles dasselbe sein, aber für mich gibt es da einen großen Unterschied. Kryta hat sich geweigert, unsren König Adelbern mit Truppen zu unterstützen, als diese Charr-Wilden meine Heimat angriffen. Ich habe also kein Problem damit, Baede um ein wenig Gold zu erleichtern. Solange er nicht dabei hilft, mein Land zu befreien, kann der König von Kryta Grenths Stiefel küssen, soweit es mich betrifft. An die Front, ihr Söhne Ascalons“, summte er dann im Brustton eines echten Patrioten.


      Isaye blickte ihn beschwichtigend an, aber Sykox wollte diese Worte nicht auf sich beruhen lassen. „Wilde?“, knurrte er, und alle vier Ohren zuckten unter seinen geschwungenen Hörnern. „Hüte deine Zunge, Ascalonier, sonst schneidet sie dir noch jemand ab.“


      Mit einem finsteren Lachen verschränkte Henst die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen den Mast. „Es ist nicht meine Zunge, um die du dir Sorgen machen solltest, Charr.“ Wie beifällig senkte er die Hand zum Griff des Schwertes an seiner Seite.


      Doch bevor der Streit eskalieren konnte, hob Cobiah die Stimme. „Dieses Schiff mit dem Gold des Königs. Wissen wir denn irgendetwas darüber?“


      „Sie weiß ganz bestimmt etwas“, meinte Macha und deutete mit ihren Karten auf Isaye.


      „Ich kann zumindest eine Vermutung anstellen“, räumte die Frau mit einem Stirnrunzeln ein. „So wie ich König Baede kenne, wird er wahrscheinlich die Salmas Anmut schicken. Es ist das größte und bestbewaffnete Schiff der Flotte. Nichts gegen eure Pinasse, aber so schnell sie auch ist, ich bezweifle, dass die Stolz dieser Galeone in einem Kampf gewachsen wäre.“


      „Ohne unseren Antrieb haben wir nicht einmal einen Geschwindigkeitsvorteil.“ Sykox nahm eine Karte vom Stapel, brummte leise vor sich hin und legte dann eine andere Karte aus seinem Blatt auf das Deck. Als Macha vergnügt quiekte und sie gierig aufnahm, stöhnte der Charr. „Wir müssten uns in den Weg des Schiffes stellen, bevor sie uns überhaupt sehen, und selbst dann können wir sie nur aufhalten, wenn wir sie vom Wind abschneiden.“


      „Ich kann den Wind heraufbeschwören … und ich kann ihn verstummen lassen.“ Verahd legte grüblerisch den Kopf auf die Seite. „Aber ich bin kein Orakel. Ich kann nicht vorhersagen, wo die Salmas Anmut sein wird.“


      „Denn genau so schützt Baede seine Schiffe vor Piraten. Er lässt sie nicht einfach an der Küste entlangsegeln.“ Isaye blickte frustriert in die Runde. „Und deshalb kann eure Idee nicht funktionieren. Die Galeone wird zu den Überresten der Feuerring-Inselkette hinausfahren und sich von dort aus mithilfe eines Sternhöhenmessers einen Weg nach Süden bahnen. Wir würden sie nie finden.“


      Macha klatschte eine weitere Kartenkombination auf das Deck. „Schon wieder ein Ackel.“


      „In Ordnung, in Ordnung. Fünfzehn Punkte.“ Sykox schrieb die Zahl auf das Holz.


      „Achtzehn Komma Sieben-Fünf Punkte, um genau zu sein.“ Der Charr stieß überrascht den Atem aus, und Macha erklärte stolz: „Ein zweiter Ackel ist fünfundzwanzig Prozent mehr wert als der erste. Wäre es auch noch ein Denth gewesen, hätte ich zusätzlich noch das Fünffache des höchsten Kartenwertes auf dem Tisch bekommen.“


      Die Klauen des Charr pressten sich fester um das Stück Kohle, bis es zwischen seinen Fingern zu Krümeln zerfiel. Die zornigen Augen auf die Asura gerichtet, grollte er: „Ich glaube, ich verstehe langsam, wie dein Spiel funktioniert, Macha. Wie viele Punkte bekomme ich, wenn ich dir den Hals umdrehe?“


      Macha ignorierte ihn. „Weißt du, Cobiah …“ Sie füllte ihr Blatt mit Karten vom Stapel auf. „Dass man mit einem Sternhöhenmesser nur den Weg nördlich oder südlich des Sonnenaufgangs berechnen kann, macht dieses Instrument schrecklich ineffizient.“


      „Ineffizient?“ Henst schnaubte spöttisch. „Seit sechshundert Jahren verlassen sich Seeleute auf dieses Werkzeug, aber dir fällt auf die Schnelle bestimmt etwas Besseres ein, oder?“


      Die Asura richtete sich bei diesen herausfordernden Worten kerzengerade auf, dann schob sie die Karten in ihrer Hand zusammen und starrte böse zu dem dunkelhaarigen Seemann hinüber. „Ich gelte als eines der genialsten Mitglieder der berühmten Hochschule für Dynamik“, entgegnete sie. „Natürlich fällt mir etwas Besseres ein.“


      Cobiah hörte auf, den Stapel neu zu mischen, und blickte von den bunt bemalten Karten zu Macha auf. Er sah die Zweifel in ihrem Gesicht, aber bevor er etwas sagen konnte, hatte Henst schon wieder das Wort ergriffen. „Ach, wirklich?“, fragte er hänselnd. „Was wirst du uns als Nächstes erzählen? Dass du die Königin von Rata Sum bist?“


      „Rata Sum ist viel zu weit entwickelt, um noch an dem primitiven Prinzip eines auf Blutlinien fußenden Feudalismus festzuhalten, du käseköpfiger Skelk. Die Hochschulen von Rata Sum sind die bedeutendsten Bildungseinrichtungen der ganzen Welt. Die meisten Asura forschen ihr ganzes Leben lang, bevor sie eine Erfindung machen, die ihnen auch nur den Zutritt zu einer dieser Hochschulen ermöglicht, ganz zu schweigen davon, was nötig ist, um dort einen Abschluss mit dem Titel Genie zu machen! Und genau davon rede ich hier.“ Sie strich ihre Zöpfe glatt und zog abfällig die Nase kraus. „Der Grund dafür, dass die Menschen während der letzten hundert Jahre jede Schlacht gegen die Charr verloren haben, ist nicht, dass sie so viel stärker sind als ihr. Nein, der Grund ist, dass sie schlauer sind als ihr. Sie haben eine Ausbildung. Training. Mörderische Drills und Kampfübungen. Sie lernen beständig dazu, während ihr dummen Menschen auf euren Hintern herumsitzt und betet.“ Noch ehe Henst den Mund zu einer Entgegnung öffnen konnte, fuhr Macha auch schon fort, ihre Stimme so klar und scharf wie die Federn, die in ihre bunten Zöpfe eingeflochten waren: „Denk mal darüber nach.


      Tyria hat eine Sonne und einen Mond, du eingebildeter Einfaltspinsel. Wir messen die Breitengrade, oder die Entfernung von Nord nach Süd, indem wir mit einem Astrolabium die Position des Sonnenaufgangs am Horizont messen. Folglich, du hohlköpfiger, intelligenzallergischer Klumpen Dummheit auf zwei Beinen, liegt der Schluss nahe, dass wir einen Kurs von Ost nach West berechnen können, indem wir dasselbe Prinzip auf die Bewegung des Mondes anwenden – sofern wir das richtige Maß zur Interpretation dieser Bewegung haben.“ Das Lächeln der Asura war zu gleichen Teilen von Genugtuung und Zorn erfüllt, und ihre schwarzen Augen blitzten selbstgerecht.


      Cobiah runzelte die Stirn und schob sich das blonde Haar aus der Stirn. „Das ergibt keinen Sinn, Macha. Sie bewegen sich in dieselbe …“


      „Schhht.“ Sykox stieß ihn mit dem Ellenbogen an, um ihn zum Schweigen zu bringen. „Sie ist gerade voll in Fahrt.“


      Die Asura legte ihre Karten beiseite und stellte sich vor Henst, die Hände in die Hüften gestemmt, die Beine gespreizt wie ein Koloss über einer Hafeneinfahrt. „Ich muss zugeben, dass es ein Mensch war, der mich auf diese Idee gebracht hat. Aber er hatte eindeutig mehr Gehirnzellen als das erbärmliche Klümpchen Hirn, das in dem großen, dunklen Hohlraum zwischen deinen augenscheinlich verkümmerten Ohren herumirrt. Er hat mir einige grundlegende Prinzipien erklärt, die meine Sichtweise völlig verändert haben.“ Sie drehte sich zu Verahd herum. „Es stimmt doch, oder? Wenn wir alle Faktoren kennen, die die Wirkungsebene eines Siegelsymbols stören, können wir für diese Wirkungsebene ein Muster voraussagen.“


      Der Elementarmagier nickte abwesend.


      „Also, halt deinen stinkenden Mund, du ohrloser, verstandloser, teighirniger Angeber!“ Die Hände weiter auf den Hüften, starrte sie zu Henst hoch, als wollte sie ihn herausfordern, ihr zu widersprechen. Doch der Seemann reagierte ganz anders auf ihren unverschämten Tonfall. Wütend schloss er die Hände um die Griffe seiner Säbel, dann riss er sie mit einem lauten Rasseln aus den Scheiden …


      … und einen Moment später zielte Sykox’ Pistole auf ihn, nur wenige Fingerbreit von seiner linken Wange entfernt. „Das ist meine Freundin, die du da bedrohst, Maus“, knurrte er. „Ich schlage vor, du legst deine Waffen nieder und lässt die kleine Dame ausreden. Oder hat dein ascalonischer Großvater dir keine Manieren beigebracht?“ Als er erkannte, dass er keine Chance hatte, ließ Henst die Waffen zurück in ihre Hüllen gleiten, anschließend senkte er die Hände. Sykox bedeutete Macha mit einem Nicken, fortzufahren.


      „Zeit.“ Die Asura verengte die Augen wie eine sich putzende Katze. Die blauen Ärmel ihrer Robe flatterten, als sie die Arme vor der Brust verschränkte, und ihr Haar wiegte sich in der schaukelnden Bewegung der Stolz.


      Der Wind kräuselte die Segel, und die Meereswellen klatschten spielerisch gegen die Seite der Pinasse.


      Isaye war sichtlich unzufrieden mit der Art, wie Henst behandelt wurde, dennoch fragte sie nach: „Zeit?“


      „ZEIT!“ Macha sprang in die Luft, die Arme über den Kopf und die wirbelnden Zöpfe gehoben. „Das war das Geheimnis, kapiert ihr denn nicht? Das war der letzte Hinweis, der mir noch fehlte, um sämtliche Theorien über die Navigation zu revolutionieren. Es ist ganz einfach. Versteht ihr, sobald man einen zentralen Fixpunkt hat – und das muss natürlich Rata Sum sein –, muss man nur noch die Zeit von diesem Kardinalspunkt messen. Vorwärts in die eine Richtung, rückwärts in die andere.


      Die Höhe von Sternen ist nur dann hilfreich, wenn man sie messen kann. Wenn wir den Mond über den Himmel jagen, von Osten nach Westen, dann ändern wir unsere Zeitzone auf Tyria. Ich müsste also einen Weg finden, unabhängig von der Sonne die Zeit zu messen.“


      „Das ist aber keine …“, begann Henst.


      Sykox zog den Sicherungsbügel seiner Pistole zurück. Isaye richtete sich auf.


      „… ähm, sprich nur weiter. Los, erklär es uns“, stieß der Seemann zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      Cobiah trat neben Sykox und legte ihm langsam die Hand auf den Arm mit der ausgestreckten Waffe, dann drückte er die Mündung der Pistole sachte nach unten. „Sag uns, was du herausgefunden hast, Macha.“ Der Charr seufzte enttäuscht und steckte die Waffe zurück in seinen Gürtel.


      „Es ist vermutlich zu kompliziert für eure beschränkten Gehirne, aber ich will trotzdem versuchen, es euch verständlich zu machen.“ Macha klang, als würde sie mit einem Kind reden. „Durch meine unglaubliche wissenschaftliche Entdeckung und Isayes Kenntnis über die Strömungen, können wir, denke ich, den Kurs vorausberechnen, den die Salmas Anmut durch die Untiefen der Feuerring-Inselkette nehmen wird.“


      Ein Lächeln ließ Cobiahs Gesicht aufleuchten. „Du bist ein Genie, Macha.“


      „So steht es auf meiner Abschlussurkunde“, prahlte sie.


      „Wissen wir, wann die Salmas Anmut Port Großmut verlassen hat?“, fragte Cobiah, nachdem er sein Blatt auf den Stapel der abgelegten Karten geworfen hatte.


      „Vor vier Tagen. Zumindest meinte das der Mitbewohner des Hochschulfreundes des alten Kollegen der Frau meines Bruders“, meinte sie betrübt. „Direkt, bevor er von den Zombies gefressen würde.“


      „Dann nehmen wir Kurs auf die Feuerring-Inseln und stellen der Salmas Anmut eine Falle.“ Cobiah griff nach Machas Schulter, wobei er sie beinahe vom Deck hochgehoben hätte. „Und du bist sicher, dass du das schaffst?“


      Sie grinste fröhlich. „Mach dir um mich keine Sorgen. Die Frage ist, schafft sie es.“ Die Asura richtete den Daumen auf Isaye. „Meine Entdeckung ist bahnbrachend, aber wir müssen trotzdem wissen, wie die Strömungen verlaufen, wo sich Riffe und Wracks befinden, ansonsten werden die Überreste der Feuerring-Inseln die Stolz aufschlitzen, bevor die Salmas Anmut am Horizont auftaucht. Das ist einer der Gründe, warum Baedes Schiffe diese Route nehmen.“


      Alle Augen richteten sich auf Isaye.


      Die dunkelhaarige Piratin stand dicht neben Henst. Sie hatte den Streit zwischen ihrem Seemann und Sykox nicht beenden können, und der Ton, der dabei angeschlagen worden war, erfüllte sie auch jetzt noch mit Unwillen. Jetzt, wo sie plötzlich im Zentrum der Aufmerksamkeit stand, kniff sie die Augen zusammen und straffte die Schultern, als würde sie gleich in die Schlacht ziehen. Cobiah ließ Machas Schulter los. „Was ist los, Isaye?“


      „Es ist eine Galeone des Königs.“


      Cobiah verzog amüsiert das Gesicht. „Ach, komm schon. Baede hat genug Geld, um eine neue Stadt zu bauen und ein Asura-Portal zu kaufen. Er kann es sich bestimmt leisten, ein Schiff voller Gold zu verlieren. Isaye, du sagtest, du kennst die Strömungen in dieser Gegend.“ Er versuchte, sie mit einem Lächeln anzuspornen. „Das ist deine Chance, es zu beweisen.“ Doch dieses Lächeln schwand, als Isaye den Kopf schüttelte und den Kopf senkte.


      „Ich glaube nicht, dass ich das tun kann“, seufzte sie.


      „Was?“ Cobiah zog die Brauen zusammen. „Das ist nicht der Moment für Selbstzweifel. Natürlich kannst du es tun.“


      „Im Moment zweifle ich an allem, Cobiah.“ Wütend blickte sie zu ihm auf. „Ich kann den König von Kryta nicht angreifen. Ich bin Krytanerin. Das ist mein Land! Die Leute dort haben schon genug durchgemacht, und ich werde ihr Leid nicht noch verschlimmern, indem ich von ihnen stehle.“


      „Das Volk wird dieses Gold nicht vermissen, Fräulein Moralapostel“, grummelte Macha. „Es liegt schon seit Jahren in der Schatzkammer des Königs.“


      „Macha hat recht. Und, rein technisch gesehen, stiehlst du es auch nicht von Baede, sondern von den Asura.“


      „Es sind die Steuern des Volkes, und es wird das Volk sein, dem man eine zusätzliche Steuer aufbürden wird, um das Gold zu ersetzen.“


      „Hör zu, Isaye.“ Cobiah machte einen Schritt auf sie zu. Der panische Ausdruck in ihren Augen gefiel ihm ganz und gar nicht, aber sie musste einsehen, dass sie keine Alternative hatten. „Wir werden einen Weg finden …“


      Bevor er nach ihrer Hand greifen konnte, schob sich Henst zwischen die beiden. „Fass sie nicht an“, drohte er, nach Machas Beleidigungen noch immer vor Wut kochend. Mit finsterer Miene knurrte er: „Isaye sagte, sie will es nicht tun, also akzeptier das!“


      Cobiah trat zurück, und nun funkelte auch in seinen blauen Augen Wut. Verärgert schob Isaye Henst von sich fort. „Vielen Dank, aber ich kann mich selbst verteidigen.“ Der schwarzhaarige Ascalonier blieb jedoch an ihrer Seite, und die Blicke, die er in die Runde warf, waren so schneidend wie Dolche.


      Cobiah drehte sich halb herum und zog die Schultern hoch, als wäre ihr Zorn ihm egal, aber anstatt sich ganz abzuwenden, wirbelte er auf den Absätzen seiner Stiefel herum wie eine zurückschwappende Welle und verpasste Henst einen heftigen Schlag ins Gesicht. Der Seemann wurde zu Boden geschleudert, wo er hart landete, begleitet von Verwünschungen und dem Klappern seiner Säbel. Die Haut an seiner Wange war aufgeplatzt, und Blut rann aus der Wunde.


      „Ich hätt’s nicht besser machen können, Coby“, lobte Sykox.


      „Sag mir auf meinem eigenen Schiff nie wieder, was ich zu tun habe, Henst.“ Seine Stimme war so kalt wie die Wasser von Orr. „Das nächste Mal wirst du es nicht überleben.“


      Isaye blickte ihn drohend an, dann bückte sie sich und griff nach Hensts Arm, doch er schüttelte ihre Hand ab, die Hände auf den Säbeln, die Augen auf Cobiah gerichtet. Da flüsterte sie ihm etwas zu, leise und drängend, und seine Bewegungen wurden langsamer. Schließlich nickte er und ließ sich von ihr auf die Beine helfen. Die halb gezückten Säbel rammte er mit einer mürrischen Bewegung wieder in ihre Scheiden. Mit einem Seufzen gesellte sich Verahd zu den beiden, dann wisperte er Isaye ins Ohr, die gespreizten Fingerspitzen aneinandergelegt.


      Dass die Piratin sich auf Hensts Seite stellte, machte Cobiah wütend. Er verschränkte die Arme und musterte das Trio mit düsterem Blick. „Ihr wollt von diesem Schiff runter? Dann werdet ihr tun, was ich euch sage. Der König von Kryta ist mir herzlich egal, ebenso sein Volk oder die Asura von Rata Sum. Mich kümmern nur meine Mannschaft und mein Schiff, und solange ihr an Bord seid, werdet ihr eure anderen Loyalitäten hintanstellen, verstanden? Auf der Stolz werdet ihr meine Befehle befolgen und tun, was man euch sagt.


      Falls euch das nicht gefällt, könnt ihr ja nach Hause schwimmen.“ Er hielt Hensts mordlustigem Blick stand, ohne mit der Wimper zu zucken, anschließend wandte er sich an Isaye, und seine Stimme wurde weicher. „Erst beschaffen wir uns das Gold, dann verschaffen wir euch eine Passage in die Freiheit.“ Sie behielt ihre Hand auf Hensts Arm und wich seinem Blick aus. Da riss Cobiah der Geduldsfaden, und er schnappte gekränkt: „Na schön. Ihr habt es gehört.


      Jetzt macht euch an die Arbeit.“

    

  


  
    
      14. KAPITEL


      „Verholt die Seile!“, brüllte Fassur, über das Geländer des Achterdecks gelehnt. Die Seemänner unten auf dem Hauptdeck salutierten und rannten auf ihre Posten, um das Takelwerk zu adjustieren, während die Pinasse zwischen zwei gewaltigen Felsen hindurchsegelte. „Eins, zwei – hochziehen!“


      Von seiner Position in der Nähe des Steuerrades aus sah Cobiah zu, wie die Matrosen die Takelage hinaufkletterten. Das Knarzen der Taue nahm einen anderen Ton an, als die Segel sich drehten und der Wind sich in ihnen fing. Er heulte durch die Spalten zwischen den Überresten der Inselkette und trug das Schiff über ein tiefliegendes Korallenriff hinweg. Zum ersten Mal seit drei Tagen war Macha nicht an Cobys Seite, stattdessen saß sie auf dem Bugspriet, ein Notizbuch im Schoß, ein merkwürdiges, kleines Teleskop ans Auge gepresst, und kritzelte und murmelte vor sich hin, während die Stolz zwischen den zerstörten Inseln dahinglitt. Hie und da, wo die Hitze der unterirdischen Vulkane in den Ozean entwich, stiegen Blasen aus den schäumenden, schweflig riechenden Wellen empor. Dass dieses erwärmte Wasser mit den kalten Strömungen der offenen See aufeinanderprallte, machte die Tiden hier noch tückischer.


      Isaye hielt das Steuer der Pinasse mit fester Hand, die Augen nach vorne gerichtet, während sie kaum hörbar zählte. Sie hatte seit Tagen kein Wort mehr mit Cobiah gewechselt, ebenso wenig wie Henst, der zu ihrer Linken stand und teilweise für diese Missstimmung verantwortlich war. Seit dem Streit klebte der Ascalonier dichter an Isaye als ihr eigener Schatten.


      Das Gewicht der Segel verlagerte sich, und sie verharrten in ihrer neuen Position unter den Rahen. Fassur rief den Männern in den Wanten zu: „Sichert die Taue! Das ist weit genug.“ Anschließend wandte der Charr mit dem dunklen Fell sich dem Achterdeck zu und brüllte in Isayes Richtung: „Steuerfrau? Wie lautet unser Kurs?“


      „Unsere Position ist einundzwanzig Minuten vom nördlichen Breitengrad“, rief Macha dazwischen. Fassur starrte sie an, und sie begann, ihm ihre befremdliche Zeit-Entfernung-Nord-Süd-Gleichung zu erklären. Als sie kurz in ihrem unverständlichen Gebrabbel innehielt, um Luft zu holen, fiel der erste Maat ihr energisch ins Wort. „Genug davon, du verrückte Asura. Mir egal, was ein verfluchter Breitengrad ist. Ich will nur unsere Bugrichtung wissen. Steuerfrau!“


      Isaye antwortete mit nüchterner Stimme. „Nord-Nordost. Wind aus dem Westen mit sechs Knoten.“


      Macha warf der Piratin einen bösen Blick zu, anschließend hüpfte sie vom Bugspriet herunter und verstaute das Notizbuch in einer Tasche ihrer Robe. „Wann können wir dieses Frauenzimmer endlich von Bord jagen?“, knurrte sie, an Cobiah gewandt. „Warum stopfen wir sie nicht einfach in eine Kanone und schießen sie nach Götterfels?“


      „Macha“, tadelte er sie gutmütig. „Wir brauchen sie.“


      „Ja. So wie ein Patient mit geöffneter Schädeldecke einen kalten Windhauch braucht.“


      Cobiah bedachte die Asura mit einem irritierten Blick. Macha war in letzter Zeit äußerst launisch gewesen, und ihre Stimmungsschwankungen, die von himmelhoch jauchzend bis unerträglich schnippisch schwankten, kamen bisweilen im Minutentakt. Wann immer sie und Isaye zusammen waren, hatte Cobiah das Gefühl, er würde über Glasscherben gehen. „Wir sollten die Salmas Anmut jeden Moment sichten, Kapitän“, murmelte Verahd neben Cobys Ellbogen. Macha war unberechenbar, Isaye war wütend, Henst sogar noch wütender und Sykox blieb unter Deck, um den Antrieb am Laufen zu halten – was bedeutete, dass der unheimliche Elementarmagier der Einzige war, der noch richtig mit Cobiah redete. Was die Unterhaltungen aber nicht besser machte. Wenn überhaupt, fühlte Coby sich dabei noch unbehaglicher.


      „Jeden Moment“, seufzte er. „Es wird gefährlich, in diesen unsteten Tiden zu kämpfen, aber zumindest hat die Anmut mit demselben Nachteil zu ringen. Außerdem ist sie größer als die Stolz, und diese Inselspitzen stehen dicht beisammen. Da hindurchzunavigieren, wird schwer für sie.“


      „Nicht zu vergessen die Riffe“, warf Verahd ein. „Falls die Galeone in dem Labyrinth der Inseln von ihrem Kurs abkommt, könnte sie sich den Bauch aufreißen.“ Er schien weder auf eine solche Möglichkeit zu hoffen noch sie zu befürchten, vielmehr war es eine nüchterne Anmerkung. Während er sprach, spielte der Elementarmagier mit den Stoffstreifen um seine Arme; er zog sie enger um sein Fleisch, lockerte sie dann wieder, ebenso um sich vorzubereiten wie sich von seiner Langeweile abzulenken. Unter den schwarzen Fetzen konnte Cobiah immer wieder kurze Blicke auf rätselhafte Tätowierungen erhaschen.


      „Sie mag dich, weißt du“, sagte Verahd plötzlich. „Aber er wird dir irgendwann die Kehle durchschneiden.“


      Mit einem verwirrten Blinzeln stieß Cobiah hervor: „Was?“


      Bevor der Magier seine Worte wiederholen konnte, begann der Matrose im Krähennest ein leuchtend rotes Taschentuch zu schwenken. Das war das Signal! Alle Augen richteten sich zum Bug der Stolz!


      „Da ist sie!“ Ein triumphales Leuchten erhellte die schwarzen Augen der Asura, als sie ihr Teleskop senkte. „Ich habe es geschafft!“


      Langsam kam die Salmas Anmut in Sicht. Sie war eine gewaltige Galeone nach krytanischer Bauart, aber sie hatte einen breiteren Bauch und lag tiefer im Wasser als irgendein Schiff, das Cobiah bislang unter die Augen gekommen war. Ihre Hülle bestand aus edlem, altem Holz, mahagonibraun und durchzogenvon goldenen Kringeln, und auf ihren Segeln prangte erhaben der Greif von Götterfels: das Symbol der königlichen Familie.


      Cobiah zählte drei Masten, jedes mit zwei großen Segeln bestückt, dazu ein dreieckiger Klüver, so weit im Heck, dass er über den Rand des Schiffes hinausragte. Im Bug, hinter dem Bugspriet, war noch ein weiterer, kleinerer Mast befestigt, der durch ein Spinnennetz von Seilen mit dem Fockmast verbunden war. Die Takelage reichte auf beiden Seiten des Schiffes bis weit nach unten, und unwillkürlich musste Cobiah bei diesem Anblick an eine Katze denken, die sich beim Spielen in einer Wollschnur verheddert hatte. Die Luken unter dem Hauptdeck waren geöffnet, so als würden sie nie geschlossen, und in den Öffnungen waren zehn Kanonen sichtbar. Doch trotz all ihrer Schönheit und einer Mannschaft von mehr als zweihundert Seemännern – viermal mehr als auf der Stolz – bewegte sich die Salmas Anmut wie ein trächtiges Schwein. Ihre Manöver durch den Inselkanal waren träge, und ihre Segel halb gerefft, um zu verhindern, dass ein starker Wind sie versehentlich gegen die Felsen drückte.


      „Liegt sie wegen des Goldes so tief in den Wellen?“, wunderte sich Fassur. Gier schwang in seiner Stimme mit.


      „Das Gold.“ Cobiah zog den Säbel von seinem Gürtel. „Und die Kanonen.“ Er wandte sich dem Rest seiner Mannschaft zu und hob die Stimme über das Pfeifen des Windes. „Da ist unsere Beute! Schnappen wir sie uns!“ Sein Ruf wurde von lautem Jubel beantwortet, und kurz darauf, nachdem die Stolz sich ein wenig auf die Backbordseite gelegt hatte, donnerten auch schon ihre Sechspfünder.


      Flammenzungen blitzten entlang der Seite der Pinasse auf, und der Donner der Schüsse hallte von den aufragenden Inselzacken wider. Die Salmas Anmut wurde von dem Angriff völlig überrascht, und da die Felswände, die sie eigentlich schützen sollten, sie nunmehr einsperrten, hatte sie auch keine Möglichkeit zur Flucht. Die Eisenkugeln stanzten dicht über der Wasserlinie gewaltige Löcher in ihren Rumpf, und einer der Kanoniere der Stolz war so zielgenau, dass eines der Geschosse in eine der Luken der Galeone raste und die Kanone dahinter in ihre Einzelteile sprengte. Cobiah stieß einen freudigen Siegesschrei aus.


      Die Pinasse war auf die Schlacht vorbereitet gewesen, aber die Anmut war ein kräftiges Schiff; ein paar Treffer reichten längst nicht, um sie zu versenken. Cobiah befahl die Kriegsschar der Charr an den Bug. „Bereit, Verahd?“ Der Elementarmagier stand mit einem abwesenden Lächeln am Schandeck. Auf sein Nicken hin wurde Cobiahs Grinsen noch breiter.


      „Jetzt!“, schrie er, während die Kanonen der krytanischen Galeone das Feuer der Angreifer erwiderten. Ihre Geschütze waren größer, breiter und zahlreicher, und nicht wenige ihrer Kanonenkugeln wogen stolze zehn Pfund – beinahe doppelt so viel wie die Geschosse der Pinasse. Doch einen Vorteil hatte die Stolz noch, etwas, womit das andere Schiff nicht mithalten konnte: einen Elementarmagier.


      Verahd hob die Stimme, ohne auf die Kanonenkugeln zu achten, die aus den Rauchwolken vor den Geschützen donnerten, und stimmte die Beschwörungsformel für einen mächtigen Windzauber an. Genau wie in Port Verlass fegte eine heftige Bö herbei, um seinem Befehl Folge zu leisten. Der Zauber erfüllte dabei einen doppelten Zweck: Zum einen baute er eine Mauer aus Wind vor der Backbordseite der Salmas Anmut auf und schleuderte die Eisenkugeln zurück in die Schlunde der Kanonen; und zum anderen trug der Sturm die Charr wie auf Flügeln durch die Luft, als sie vom Bug der Stolz absprangen. In einem hohen Bogen segelten sie durch die Rauchschwaden, dann schnellten sie wie jagende Falken auf ihre Beute herab.


      Die Besatzung der Salmas Anmut war im Kampf ausgebildet. Jeder einzelne dieser Männer war Mitglied des Militärs, ihr Kapitän ein krytanischer Offizier, und bei seinen Leibwächtern handelte es sich durchweg um schlachterprobte Seraph-Wachen. Sie hatten ihre Waffen gezückt, ihre Kanonen bemannt, und reagierten mit der Disziplin harten Trainings auf die Bedrohung.Doch nicht einmal sie waren darauf vorbereitet, dass sechs riesige Charr in voller Kriegsmontur von dem kleineren Schiff herüberspringen würden. Fassur, Sykox und der Rest der Kriegsschar von der Stolz sausten durch den Qualm der Kanonen und landeten mit schwerem Donnern auf dem Deck der Anmut.


      Was man den Seemännern von Kryta zugutehalten musste, war, dass nur ein paar von ihnen ihre Posten verließen und davonrannten. Die anderen blieben, wo sie waren, ihre Entschlossenheit erschüttert, aber nicht gebrochen. Sykox’ massiger Körper machte ihn schwerer als die anderen Angreifer, und so berührten seine Stiefel die Planken einen Augenblick früher. Kaum gelandet, feuerte er die Pistolen ab, die er in beiden Händen hielt, dann warf er die Waffen beiseite und fuhr die Klauen aus, um eine Schneise der Verwüstung für die anderen Charr zu schlagen.


      Fassur folgte dem Ingenieur dichtauf. Sein Langschwert schnitt durch die Reihen der Männer, die die Salmas Anmut verteidigten, und einer der Menschen ging zu Boden, bevor er überhaupt reagieren konnte. Anschließend wirbelte der Charr auf den Fußballen herum, die Knie gebeugt, und sprang vor, um eine der Karronaden an Deck umzustoßen. Als seine Schulter das Geschütz mit der ganzen Kraft eines Charr traf, leckte die Flamme bereits am Zündloch des Geschützes. Die Kanone wurde zur Seite gerissen, der Schuss ging fehl, und die Eisenkugel bohrte sich ins Achterdeck der Galeone.


      Nun landete auch der Rest der Kriegsschar, die Waffen bereit, die Klauen vorgestreckt. Der Jüngste von ihnen, der goldmähnige Aysom Dunstfalke, stieß einen Kampfschrei aus und preschte nach vorne, um sich blutdürstig auf die Besatzung des krytanischen Schiffes zu stürzen. Erfüllt von Mordlust und Kampfeifer, lachten die anderen Charr, und ihre triumphierenden Rufe hallten über das Deck, während sie sich einen Weg durch die Besatzung hackten und schnitten. Henst kämpfte ebenfalls zwischen ihnen, und ausnahmsweise ignorierte er die Charr. Seine Säbel blitzten durch die Luft wie Quecksilber, und zwei der krytanischen Soldaten gingen zu Boden, bevor sie überhaupt ihre Schwerter ziehen konnten. Der Kampf war einseitig: Selbst, wenn sie zu viert zusammengedrängt gegen einen einzelnen Charr kämpften, waren die Seemänner der schlachterprobten Kriegsschar heillos unterlegen. Doch da zeigte sich, dass die Besatzung der Anmut nicht ausschließlich aus Menschen bestand.


      „Was bei den Nebeln ist mit dem Achterdeck passiert?“, erklang ein Grollen vom Mitteldeck, als sich zwei Gestalten einen Weg zwischen den zersplitterten Brettern hindurch bahnten. Nach menschlichen Maßstäben wahre Riesen, überragten sie selbst die Charr um einen Kopf. Salzgoldenes Haar umrahmte ihre breiten, identischen Gesichter, die sich nur dadurch unterschieden, dass das eine von einem geflochtenen Bart bedeckt war, und auf dem anderen Koteletten und ein dichter Schnurrbart prangten.


      „Oh, nein“, keuchte Sykox. „Sie haben Norn angeheuert!“


      „Sehen aus wie Zwillinge. Ist die Stolz schon nah genug, dass der Rest der Entermannschaft herüberspringen kann?“ Fassur blickte über die Schulter.


      Der Ingenieur antwortete mit einem Kopfschütteln. „Noch nicht.“ Anschließend ging er in die Hocke und spreizte mit einem Seufzen die Klauen. Dieser Kampf würde um ein Vielfaches schwerer werden, als irgendjemand an Bord der Stolz erwartet hatte.


      „Was – Charr? Eine Schlacht? Ha! Das ist doch gleich viel besser, als eine langweilige Frachtraumtür bewachen zu müssen“, brüllte der Norn mit dem Vollbart erfreut. „Bronn, mein Bruder, erinnere mich daran, König Baede zu danken, dass er auch die Unterhaltung auf unserer Reise nicht vergessen hat.“


      Der andere Hüne zog abgeklärt einen Zweihänder hinter seinem Rücken hervor und warf ihn von einer Hand in die andere, als wäre es bloß ein zu groß geratener Dolch. „Ich glaube nicht, dass der König von Kryta etwas mit dem hier zu tun hat, Grymm. Das sind Piraten.“


      Lachend antwortete sein Zwilling: „Dann erinnere mich daran, den Piraten zu danken.“


      Anschließend machte dieser Norn – der mit dem zu Zöpfen geflochtenen Bart, Grymm – einen Schritt nach vorne und packte Aysom mit beiden Händen und riss den katzengleichen Krieger ohne die geringste Spur von Furcht herum. Bronn hielt noch kurz inne, um ein Kampfgebet auszustoßen. „Mögen die Geister der Wildnis unserer Seelen gnädig sein!“ Anschließend senkte er sein Schwert, wie ein berittener Soldat seine Lanze senkt, und stürmte mit brennenden Augen auf Sykox zu.


      Der Charr wich der mächtigen Klinge mit einem Sprung zur Seite aus, und während der Norn mit dem Schnurrbart an ihm vorbeischnellte, riss er seinerseits die Klauen vor und verpasste seinem Gegner einen mächtigen Schlag. Der Norn röhrte vor Schmerz, als lange, blutige Kratzer auf seiner Schulter und seinem linken Arm zurückblieben, nahm aber sogleich eine Hand von seinem Schwert und rammte sie Sykox zur Faust geballt gegen die Schnauze. Der bärtige Grymm hatte Aysom derweil vom Boden hochgehoben, und nun hielt er Arme und Brustkorb des Charr in einer tödlichen Umarmung umschlungen. Aysom heulte vor Pein, als der Norn immer kräftiger zudrückte, und Sykox hätte schwören können, dass er das Knacken einer Rippe hörte.


      Da hieb Bronn mit seinem Zweihandschwert nach dem Bauch des Ingenieurs. Doch der Charr trat die Waffe beiseite, und während der Norn auf die Seite sprang, um es wieder aufzuheben, rief Sykox seinem Zwilling zu: „He! Fusselgesicht! Warum spielst du mit unserem Welpen?“ Er schnaubte spöttisch. „Ich dachte immer, ihr Norn bevorzugt einen fairen Kampf.“


      Grymm hielt inne und betrachtete den Charr genauer, der sich in seinem Griff wand. „Da ist was dran“, meinte er dann nachdenklich. Mit einem Lächeln löste er seine Arme vom Oberkörper des jungen Aysom, und als der goldmähnige Charr nach Luft keuchend zu Boden fiel, nahm der Norn sich noch die Zeit, ihm auf die Schulter zu klopfen. „Tut mir leid, Freund. Mir war nicht aufgefallen, dass du noch kein richtiger Krieger bist. Ich habe zu lange tatenlos herumgesessen, da sind die Pferde wohl ein wenig mit mir durchgegangen.“ Aysom konnte weder antworten noch sonst etwas tun, als verzweifelt Luft in seine Lungen zu saugen. Der Norn lachte. „Ich geh dann mal und nehme mir einen deiner größeren Freunde zur Brust.“ Die Augen auf Grist gerichtet, grinste der Norn und stapfte davon.


      „Sykox kann also nicht nur mit den Klauen kämpfen, sondern auch mit seiner Schnauze“, brummte Macha. Sie spähte durch ihr kleines Fernrohr und beobachtete das Handgemenge auf der Salmas Anmut durch die Rauchschwaden der zweiten Breitseite. Plötzlich zuckten ihre Ohren, und sie richtete sich auf, das Fernrohr auf einen Punkt auf dem Deck des anderen Schiffes fixiert. „Hallo, schöner Mann … Cobiah?“, rief sie dann. „Ich glaube, ich habe ihren Kapitän entdeckt.“


      Sie deutete mit dem Finger, und nun konnte auch Cobiah den Mann sehen. Er war etwas älter, mit grauem Haar und Bauch, gekleidet in einen faltenlos glatten Gehrock in den krytanischen Farben, Gold und Grün. Der Mantel erinnerte Cobiah unwillkürlich an Kapitän Whiting – doch während der Kommandant der Unbeugsam ein weinerlicher Wicht gewesen war, strahlte dieser Mann kalte Kompetenz aus. Er zeigte keinerlei Furcht vor dem Kampf, sondern stapfte mitten in das Gemenge hinein und rief seinen Männern zu, sich zu sammeln – und sie gehorchten ihm aufs Wort. Cobiah fiel eine lange Narbe auf, die rechts über den Kiefer des Kapitäns verlief; schlachterfahren war er also auch. Noch während er hinüberblickte, zogen sich die Menschen auf dem Deck der Anmut zu ihrem Kapitän zurück, und seine bloße Gegenwart schien ihnen neue Kraft zu schenken. Ja, da war etwas an diesem Mann, eine seltsame Aura der Ruhe, die seine Mannschaft selbst im Angesicht donnernder Kanonen, magischer Winde und sechs fellbedeckter Mordmaschinen mit Zuversicht erfüllte.


      Der Kommandant der Galeone stieg die Treppe aufs Hauptdeck hinunter und zog einen langen dornenbesetzten Streitkolben von seinem Gürtel. Seine Augen verengten sich, als ein Charr einen der Soldaten über die Seite des Schiffes warf, und obwohl Cobiah nicht hören konnte, was der Mann sagte, sprachen der Zorn und die Verachtung auf seinem Gesicht Bände über seine Gedanken. Fassur wirbelte zu ihm herum und schwang sein Langschwert in weiten Bögen, dass es aussah, als würde er eine Acht in die Luft malen, während er sich auf das Duell vorbereitete. Doch die Klinge sollte ihre Bewegung nie beenden.


      Der Kapitän des krytanischen Schiffes riss seinen Streitkolben hoch und stieß mit schallender Stimme einen Ruf aus, woraufhin eine glühende Kugel aus Licht von der Spitze der Waffe stob und auf den Charr zuraste. Der knisternde Ball traf Fassur mit solcher Wucht, dass der sonst so leichtfüßige Krieger nach hinten geschleudert wurde. Er prallte mit einem schmerzerfüllten Jaulen gegen den Mast und rutschte benommen auf das Deck hinab. Der Kapitän hob seinen schweren Streitkolben erneut und schrie zum Himmel hinauf, dann ließ er die Waffe mit lautem Donnergrollen herabsausen, und dicke Ketten aus purer Energie schlangen sich um Fassurs Handgelenke.


      „Was tut er da? Was für eine Art Magie ist das?“ Die Augen fest auf die Salmas Anmut gerichtet, riss Cobiah Macha das Fernrohr aus der Hand, um sich ein besseres Bild zu machen. „Ist er ein Mesmer, so wie du? Ist das eine Illusion?“


      „He! Lass das!“ Die Asura hüpfte vor ihm auf und ab und versuchte, sich ihr Teleskop zurückzuholen. „Ich will das sehen!“


      „Das muss eine Illusion sein! Oder? Oder, Macha?“


      Einer der anderen Charr sprang über die Reihe der Seemänner hinweg, die ihn zurückzudrängen versuchten, und landete zwischen Fassur und dem Kapitän. Es war Aysom, jung, verwundet und ungestüm, und als er sah, dass der Kommandant der Galeone nicht vor seinem Ansturm zurückschreckte, verwandelte sich der Kampfesmut auf seinen löwengleichen Zügen in Besorgnis. Dennoch schüttelte er brüllend seine Mähne und ließ seine Klauen mit aller Kraft auf den Kapitän herabsausen. „Aysom! Nein!“, schrie Fassur, aber der junge Charr war noch immer beschämt, weil der Norn ihn zuvor so spielerisch besiegt hatte, und er wollte diese Scharte nun gegen einen kleineren, menschlichen Gegner wieder auswetzen.


      Der Kommandant der Salmas Anmut presste den Streitkolben an seine Brust und flüsterte leise. Als Aysoms Klauen ihn fast erreicht hatten, schloss sich plötzlich ein golden schimmernder Schild um den Menschen wie ein schützender Panzer. Der mächtige Hieb des Charr prallte wirkungslos von dieser Hülle ab, und auch als Aysom ein zweites Mal zuschlug, die Krallen weit ausgefahren, konnte er die magische Barriere weder zerschmettern noch durchdringen. Der Krytaner lächelte und setzte seine Beschwörung fort.


      „Das ist keine Illusion.“ Cobiah zog die Augenbrauen zusammen.


      Macha gelang es, ihm das Fernrohr aus den Händen zu drehen, und nun presste sie sich das Teleskop wieder vor das eigene Auge. Als sie das Spektakel auf dem Deck des anderen Schiffes betrachtete, legte sich ihre Stirn in Falten. „Es ist eine Mischung aus elonianischer Schutzmagie, ein wenig Mönchstraining und einer Prise verrückten Ritual-Brimboriums aus Cantha, zusammengerollt zu einer mächtigen Ladung ‚Mir kann keiner was‘. Leute wie ihn nennt man Wächter, und, um es kurz zu machen“ – Sie ließ das kleine Fernglas sinken – „er könnte uns großen Ärger bereiten. Ich glaube nicht, dass die Kriegsschar es mit ihm aufnehmen kann. Was sollen wir tun, Cobiah?“


      Als sie keine Antwort bekam, drehte die Asura verwirrt den Kopf, nur um festzustellen, dass sie alleine am Bug stand.


      Der Kapitän der Stolz hatte sich bereits in die Wanten geschwungen und kletterte so schnell zur Spitze des Vordermasts hinauf, dass seine Bewegungen verschwammen. Dort angekommen, zog er sein Messer und schnitt eines der langen Seile los, das die Masten miteinander verband. Bevor ihn jemand aufhalten konnte, sprang er ab und schwang sich an dem Seil über das Deck der Pinasse hinweg, vorbei an ihren weißen, aufgebauschten Segeln, dann neigte die Welt sich in schwindelerregender Geschwindigkeit, der Abgrund zwischen den beiden Schiffen sprang ihm entgegen, und er riss die Beine nach hinten, um die letzten Meter bis zur Salmas Anmut zu überwinden. Die Charr-Krieger wussten, wie sie ihre Körpermasse im Kampf vorteilhaft einsetzen konnten, aber Cobiahs Kindheit in Löwenstein hatte ihn Effizienz in seinen Bewegungen und ein untrügliches Gleichgewichtsgefühl gelehrt, Fähigkeiten, die ihm an Bord der Stolz schon oft zugutegekommen waren.


      Das Tau rutschte zwischen seinen Fingern fort, riss seine schwielige Haut auf, und als er das Ende des Seils erreicht hatte, stemmte er seine Füße auf den Schlussstein, stieß sich ab und sprang, so weit er konnte. Die Welt wirbelte um ihn herum, als die Schwerkraft wieder von ihm Besitz ergriff, einen Moment später prallte er, das Messer noch immer in der Hand, gegen das Hauptsegel der Galeone. Hastig rammte er die Klinge in die weiße Leinwand, dann rutschte er an dem flatternden Segel entlang nach unten.


      Auf der anderen Seite des Decks konnte er Sykox und den alten Grist sehen, die mit wilder Entschlossenheit gegen die Nornzwillinge kämpften. Wie jagende Raubtiere umkreisten sie ihre Gegner, täuschten mit der einen Kralle an, um dann mit der anderen einen schnellen, harten Schlag auszuführen, während die beiden Riesen lachten und einander zuriefen. Hin und wieder riss Bronn seinen Zweihänder in einem kreisförmigen Hieb herum, um die Charr auf Abstand zu halten, während Grymm sie fröhlich verspottete. Cobiah konnte nicht anders, als die Strategie der Brüder zu bewundern. Solange Sykox und Grist auf Distanz blieben, konnte Bronn sie mit seinem Schwert attackieren, und wenn sie zu nahe kamen, konnte Grymm sie packen und mit der Kraft seiner titanischen Muskeln auf sie einprügeln. Die Norn mochten nur mit den Charr spielen, aber sie wussten eindeutig, wie man als Duo zusammenarbeitete.


      Cobiah glitt weiter am Segel der Anmut herab, die Hände verzweifelt um den Griff des Messers geschlungen. Hier und da wüteten unter ihm Kämpfe, halb verborgen hinter dem Schleier der grauen Rauchwolken, die vom zerstörten Achterdeck herüberwehten. Im Großen und Ganzen sah es so aus, als würden die Angreifer von der Stolz die Oberhand gewinnen, und einige der krytanischen Seemänner hatten bereits die Waffen vor der elementaren Gewalt der Charr gestreckt und sich ergeben. Die Kanonen der Pinasse hatten ebenfalls einigen Schaden angerichtet und die unteren Decks mit klaffenden Löchern und heilloser Panik erfüllt.


      Direkt unter sich konnte Cobiah den krytanischen Kapitän ausmachen. Er schwang seine Waffe und schlug Aysom damit zu Boden. Obwohl erschöpft und verwundet, versuchte der junge Charr, sich wieder aufzurichten, aber da traf ihn ein weiterer Hieb mit dem Streitkolben am Kopf. Reglos sackte der goldmähnige Krieger aufs Deck.


      Fassur grollte vor Wut. Nachdem er noch einmal auf den bewusstlosen Charr-Jüngling hinabgeblickt hatte, stapfte der grauhaarige Offizier über Aysoms Körper hinweg auf den gefesselten Krieger zu und hob den Streitkolben, als wollte er damit Fassurs Schnauze zertrümmern. Cobiah konnte sehen, dass Henst sich dem Kapitän näherte, aber er war viel zu weit entfernt – vielleicht rannte er auch nur nicht schnell genug –, um den alten Recken noch retten zu können. Jetzt gab es nur noch eine Hoffnung für Fassur. Mit einem lauten Schrei ließ Cobiah das Messer los und ließ sich die letzten paar Fuß fallen. Er landete direkt auf den Schultern des Krytaners und riss ihn mit sich zu Boden. Noch im Fallen gelang es ihm, dem Kapitän seinen Streitkolben aus den Händen zu schlagen, sodass die Waffe über die dunklen Planken schlitterte. Als Henst sie erreichte, beförderte er sie mit einem Tritt durch eine offene Luke in den Frachtraum hinab.


      Die beiden Kapitäne rollten derweil in wütendem Zweikampf umschlungen über das Deck. Cobiahs Faust donnerte gegen den Kiefer des alten Mannes, aber dann schüttelte der Krytaner ihn ab, und noch während er den Kopf schüttelte, um wieder klar sehen zu können, tastete seine Hand nach einer anderen Waffe. Energisch stürmte Cobiah wieder auf ihn ein und zwang ihn in die Defensive, sodass der Kommandant der Anmut gar keine Gelegenheit hatte, einen eigenen Angriff zu planen. Als sein Gegner um sein Gleichgewicht rang, packte Coby ihn bei den Handgelenken und verpasste ihm einen brutalen Tritt gegen das Schienbein. Der Krytaner fluchte lauthals und fiel einmal mehr mit dem Gesicht voran aufs Deck. Cobiah sprang ihm auf den Rücken und verpasste ihm in rascher Folge zwei Hiebe gegen den Kopf. Doch der Alte wollte noch immer nicht aufgeben. Ein gewaltiger rechter Haken ließ Cobiahs Wangenknochen knirschen und seinen Schädel vibrieren.


      Dann aber erstarrte der Offizier plötzlich in seinem Griff. Eine scharfe Stahlklinge glitt über Cobiahs Schulter herab und verharrte dicht über der Kehle des Krytaners. „Kann ich ihn töten?“, fragte Henst mit einem tollwütigen Grinsen.


      Der Kommandant der Salmas Anmut blickte finster zu ihm auf und hob die Arme, um sich zu ergeben.


      „Nein.“ Cobiah ließ seinen Widersacher los und setzte sich auf. „Niemand muss mehr sterben, solange der Kapitän sein Schiff aufgibt. Wir sind nicht hier, um ein Blutbad anzurichten.“ An den Krytaner gewandt, erklärte er dann nüchtern: „Ihr habt mein Wort darauf. Keinem aus Eurer Mannschaft wird Leid zugefügt.“


      Langsam nickte der grauhaarige Offizier, und die Spannung fiel von seinem Körper ab. „Und Ihr habt mein Wort. Das Schiff gehört Euch. Aber lasst mich Euch eines sagen, Pirat – falls Ihr Euer Versprechen brecht, werden wir kämpfen, bis auch der Letzte von uns seinen Namen in Eure Brust geschnitten hat.“


      „Etwas anderes hätte ich auch nicht erwartet.“ Als Sieger stemmte sich Cobiah auf die Beine. „Henst, befreie Fassur und sieh nach, ob mit Aysom alles in Ordnung ist. Und danach wirst du diesen übereifrigen Norn erklären, dass der Kampf vorbei ist. Es wurde eine offizielle Kapitulation ausgesprochen. Von Kapitän …“ Er hielt dem Krytaner die Hand hin, um ihm aufzuhelfen.


      „Moran. Kapitän Osh Moran.“ Mit einem säuerlichen Ausdruck auf dem Gesicht griff der ältere Offizier nach der dargebotenen Hand und ließ sich in die Höhe ziehen. „Vor zehn Jahren hätte ich mit Euch noch den Boden gewischt.“


      „Vor zehn Jahren hättet Ihr es mit einer pausbäckigen Landratte ohne Seebeine zu tun gehabt.“ Cobiah lächelte, aber der Gedanke daran, wie er vor zehn Jahren ausgesehen hatte, ein kleiner Junge in Löwenstein, brachte schmerzhafte Erinnerungen zurück. Wie immer nach einer gewonnenen Schlacht senkte er die Hand und berührte die alte Puppe, die in einer Tasche seiner Weste festgenäht war. Biviane, flüsterte er leise. Sind es denn wirklich schon mehr als zehn Jahre?


      „Cobiah!“, schnitt Machas Stimme von der Stolz in seine Gedanken. Die Asura wedelte mit den Armen und verstärkte ihren Ruf durch Magie, sodass er ihn klar verstehen konnte. „Wir haben ein neues Problem.“ Sie winkte energisch und hüpfte auf dem Bugspriet auf und ab; es sah aus, als würde sie einen Tanz aufführen. Nachdem sie sicher sein konnte, dass sie seine Aufmerksamkeit erregt hatte, rammte sie die Faust nach Norden, wie um etwas Widerliches von ihrem Ärmel zu schütteln. Nachdem er sie noch einen Moment verwirrt gemustert hatte, folgte Cobiah ihrem Arm mit den Augen.


      Zwischen den steilen, gezackten Felsspitzen der einstigen Inselkette schob sich ein drittes Schiff heran, und trotz der Erschöpfung nach dem Kampf und der Reflexion des Sonnenlichts auf den Wellen erkannte Cobiah es auf den ersten Blick. Er hatte dieses Schiff bisher nur einmal gesehen, aber er war sicher, dass es auf den Weiten des Meeres kein zweites von dieser Sorte gab.


      Eine uralte Schebecke mit scharlachroten Segeln.


      „Es ist eines der Totenschiffe.“ Das Blut wich aus Cobiahs Wangen. „Sie haben uns gefunden.“

    

  


  
    
      15. KAPITEL


      Die Seeleute der Salmas Anmut erkannten das Schiff mit den blutroten Segeln nicht, aber die Männer und Frauen von der Stolz hatten es nicht vergessen. Isaye drehte energisch am Steuerrad und rief der Besatzung, die an Bord der Pinasse zurückgeblieben war, Befehle zu. Indem sie das Heft so fest in die Hand nahm, beugte sie einem Durcheinander an Bord vor, waren der Kapitän und der erste Maat doch beide drüben auf der Galeone. Die Männer hatten zwar keinen Grund, auf sie zu hören, aber sie war daran gewöhnt, das Kommando zu haben, und ihre Befehle hallten mit einem so scharfen, autoritären Ton über das Schiff, dass die Matrosen hastig darauf ansprangen, weiter angetrieben von Verahd, der neben Isaye stand. Cobiah konnte sehen, wie seine Besatzung über das Deck hetzte und einander zurief, und kurz darauf neigten sich die Segel, und die Pinasse drehte sich von der verkrüppelten krytanischen Galeone fort, um ihre Kanonen auf den Neuankömmling auszurichten.


      Hoffentlich war die Anmut noch zu demselben Manöver fähig.


      „Kapitän Moran!“ Als der Offizier ihn nur verwirrt anstarrte, packte Cobiah ihn bei den Schultern und drehte ihn grob nach Westen herum. „Seht Ihr dieses Schiff?“


      „Aye.“ Moran lächelte hoffnungsvoll. „Pech für Euch, Pirat. Es ist ein krytanisches Schiff. Sobald sie uns befreit haben, wird König Baede euch an den Galgen von Götterfels hängen lassen.“


      „Ich wurde schon mal gehängt“, erklärte Cobiah beifällig. „Es hat nicht funktioniert.“ Anschließend deutete er auf die Schebecke und zeichnete die Form seiner seltsamen Segel mit dem Finger nach. „Aber habt Ihr schon einmal ein krytanisches Schiff mit solchen Segeln gesehen, Kapitän Moran?“ Da er die Antwort bereits kannte, sprach er ohne Unterbrechung weiter. „Ich wette all das Platin in Eurem Frachtraum, dass Ihr so etwas noch nicht gesehen habe – es sei denn, Ihr wart schon hinter dem orrianischen Schleier.


      Es ist ein Totenschiff, Käpt’n. Es heißt Herold, und ich sah es in Port Verlass, als Teil einer ganzen Armada, bemannt mit lebenden Leichen, die das Dorf in Schutt und Asche gelegt hat. Es ist also auch Pech für Euch, dass es uns gerade jetzt gefunden hat … oder vielleicht auch Glück. Denn wenn Ihr ihm hier allein begegnet wärt, dann hätte seine Mannschaft Euch ganz sicher nicht versprochen, niemanden zu töten.“


      „Totenschiff?“ Moran kniff die Augen zusammen. Plötzlich versteifte er sich vor Furcht. „Bei den sechs Göttern. Wenn das stimmt, dann wird es uns beide versenken, Pirat …“


      „Cobiah.“


      „… und unsere Leichen als verrottende Sklaven wieder zum Leben erwecken, nachdem sie uns ertränkt haben!“


      „Ich habe keine große Lust, so zu enden, Moran, und ich bin sicher, Euch geht es da ähnlich.“ Er ließ die Jacke des Offiziers los, und Moran stolperte von ihm fort, bis eine mächtige Tatze ihn aufhielt. Blut hatte das Fell an Fassurs Handgelenken verkrustet, dennoch half er dem Kapitän, sein Gleichgewicht wiederzufinden. Als dieser erkannte, dass er sich von einem Charr stützen ließ, zuckte er erschrocken zusammen, aber dass er jedweden Ausruf unterdrückte, sprach wohl für ihn. Er nickte Fassur nur abgehackt zu und richtete seine Aufmerksamkeit dann wieder auf das Totenschiff.


      „Verdammt, wir müssen zurück!“, fluchte Henst. Jeder Muskel in seinem Körper war angespannt, als er beobachtete, wie die Stolz sich zum Gefecht mit der Herold bereitmachte. „Isaye ist dort drüben!“


      Cobiah wusste genau, wie der Seemann sich fühlte, aber Panik war ein Luxus, den er sich nicht leisten konnte. Stattdessen wandte er sich mit gefasster, entschlossener Stimme an seinen krytanischen Gefangenen. „Wir müssen zusammenarbeiten, Kapitän Moran. Die Stolz kann es nicht allein mit dieser Schebecke aufnehmen, und in diesen schmalen Kanälen können wir sie auch nicht ausmanövrieren. Genau aus diesem Grund haben wir Euer Schiff zwischen diesen Felsen angegriffen.“


      „Es ist unwichtig, wo wir sind, Junge. Wir können ein Totenschiff nicht besiegen.“ Morans Stimme zitterte trotz seiner harten Züge und seiner kämpferischen Haltung. „Ich bin ein Diener der Kirche und ein Kapitän der krytanischen Flotte, und als solcher vertraue ich auf die Götter.“ Er machte das Zeichen von Dwayna in der Luft vor sich. „Aber diese Schebecke verspottet alles Heilige. Sie kann nicht zerstört oder versenkt werden. Niemand hat je ein Totenschiff besiegt! Uns bleibt nur eines zu tun – die Anmut zu wenden, solange diese Herold mit Eurer Pinasse beschäftigt ist, und zu fliehen. Mir gefällt der Gedanke, Männer und Frauen ihrem Tod zu überlassen, ebenso wenig wie Euch, aber wir haben keine Wahl. Man wird ihres Opfers in den Hallen von Zaishen gedenken.“


      Cobiahs Gesicht verfinsterte sich. „Ich soll meine Mannschaft zurücklassen? Das wird nicht passieren. Nicht heute, nicht morgen. Nie. Wir werden kämpfen, Kapitän Moran – und wir werden gewinnen. Ihr habt mein Wort darauf.“ Der Krytaner begegnete seinem Blick voller Skepsis, und Cobiah senkte die Stimme zu einem Flüstern. „Die Stolz ist unser Zuhause. Und sie ist alles andere als wehrlos – wir haben einen überraschend mächtigen Elementarmagier an Bord, dazu eine Mesmerin mit einem Gehirn so groß wie der Mahlstromgipfel, und obendrein die beste Steuerfrau auf dem gesamten Meer. Vor allem aber: Wir haben mich.“ Er ließ von dem Offizier ab und drehte sich zu seinen vier Charr herum.


      „Sykox! Überprüfe die Lage unter Deck und sorge dafür, dass diese Schaluppe seetüchtig bleibt.


      Fassur! Mach die Kanonen auf und unter Deck feuerbereit und mach Bestandsaufnahme von unserer Munition.“


      „Wir kämpfen?“ Sykox’ vier Ohren zuckten hoch, gleichermaßen aus Freude wie aus Schrecken. Auch Fassur schien beeindruckt. Hinter den beiden stand der alte Grist, der noch immer den benommenen Aysom stützen musste. Alle vier starrten sie Cobiah an.


      „Natürlich werden wir kämpfen.“ Er nickte knapp. „Wir sind Charr.“ Bei diesen Worten begannen die anderen, breit zu grinsen, ebenso wie Cobiah, als er weitere Befehle gab. „Grist! Schaff Aysom unter Deck und finde eine Koje, wo er sich hinlegen kann; dann komm wieder hoch und hilf Fassur.“


      „Jawohl, Herr!“ Ein zähnestarrendes Lächeln verzerrte die Schnauze des alten Charr. „Bring uns nahe genug heran, dann reißen wir dieses blutbedeckte Schiff mit bloßen Klauen in Fetzen, Käpt’n.“


      Mit einem Kopfschütteln dämpfte Cobiah den Übermut des graumähnigen Kriegers. „Seid euch unserer Sache nicht so sicher. Orrianische Zombies kämpfen besser als normale Matrosen, das kann ich euch versichern, und sie haben auch keine Angst vor Kanonen oder Schwertern. Im Kampf einer gegen einen haben wir keine Chance gegen sie. Wenn wir überleben wollen, müssen wir uns beeilen und …“


      „Ihr könnt jeden Befehl geben, der Euch einfällt“, unterbrach ihn Moran. „Aber es sind noch immer mehr von meinen Leuten auf diesem Schiff als von Euren. Meine Seemänner können Eure Entermannschaft überwältigen, das ist so sicher wie das Eis in Grenths gefrorener Unterwelt. Wenn ich den Befehl gebe zu wenden, dann wenden wir.“


      „Ihr habt Euer Wort gegeben.“ Cobiahs Stimme hatte einen schneidenden Unterton, und in der Stille, die sich daraufhin über die beiden Männer senkte, hätte man selbst das Fallen einer Stecknadel hören können.


      Moran sah aus, als würde man von ihm verlangen, Glas zu essen. „Möge Balthasar Eure Knochen zermalmen, Ihr mieser Pirat.“ Trotzig straffte er die Schultern und fragte: „Denkt Ihr denn wirklich, wir können gewinnen?“


      Cobiah schluckte den Kloß in seinem Hals herunter und antwortete furchtlos: „Ich weiß, dass wir gewinnen werden.“


      „Na schön. Nicola!“, brüllte Moran, und sein Blick wanderte über das Deck zu einer Frau, deren förmlichen Militärmantel die Schulterstücke eines ersten Maats zierten. Zunächst zögerte sie, sich den Charr zu nähern, aber dann trat sie doch vor und salutierte. „Bereitet das Schiff auf einen weiteren Angriff vor. Richtet unsere Breitseite auf diesen Abschaum unter dem roten Segel aus.“ Leise murmelnd fügte er noch hinzu: „Falls dieses orrianische Schiff uns versenkt, bleibt uns wenigstens die Schande erspart, König Baede erklären zu müssen, dass wir von Piraten geentert wurden.“


      Cobiah grinste.


      „Nicola, helft ihnen, dieses verletzte Biest in den Mannschaftsraum zu bringen und seine Wunden zu verbinden. Dann zeigt der Bestie mit dem dunklen Fell, wo die Kanonen sind und wie viel Munition wir noch an Bord haben. Wo es an Kanonenkugeln fehlt, zieht den Ballast als Munition heran. Egal, was geschieht, diese Geschütze müssen geladen sein.“


      „Ja, Herr!“, rief sie. Anschließend folgten Fassur, Grist und Aysom ihr durch die offene Luke nach unten. Henst steckte derweil seine Säbel weg und half Kapitän Moran, die menschliche Besatzung – sowohl von der Salmas Anmut als auch von der Entermannschaft der Stolz – zusammenzurufen und ihr weitere Aufgaben zuzuweisen.


      Sykox klopfte Cobiah auf die Schulter, und während die anderen auseinanderstoben, um ihre Pflichten zu erfüllen, blieben die beiden noch kurz stehen. „Erinnert mich an damals, als wir die Disenmaedel gerammt haben“, meinte der Ingenieur zufrieden. „Im einen Moment kämpfen die Mannschaften noch gegeneinander, und im nächsten sind wir plötzlich eine große, zerrüttete Familie, die gemeinsam ums Überleben ringt.“


      „Ich bin mir nicht sicher, ob es diesmal auch so gut funktionieren wird“, brummte Cobiah leise.


      „Aber du sagtest doch …“ Das Lächeln des Charr verblasste. „Ah, ich verstehe. Du bist noch aalglatter als ein eingeölter Grawl, Coby. Wahrscheinlich bist du deshalb so gut beim Ackel-Denth.“ Er nickte, die große Tatze noch immer auf Cobiahs Schulter. „Komm schon. Wer hat erfolgreich die Xunlai-Warenhäuser am Kopfgeldsee ausgeraubt? Wer hat sich den gesamten Weg entlang der Splitterküste freigeschummelt, obwohl wir nur drei zerbrochene Flaschen Rum und eine Handvoll Explosivpulver hatten?“ Sykox verschränkte die Arme und legte die Ohren an. „Wessen Idee war es, in ein Gebiet voller Krait-Brutstätten hineinzusegeln, nur um einen Koch zu retten?“


      „Zu meiner Verteidigung: Seine Hühnchenpastete war spektakulär.“


      „Du warst es“, beantwortete der Charr seine Fragen. „Du hast dummdreisten Wagemut zur Kunstform erhoben. Cobiah, du hast eine Gabe. Wenn irgendjemand ein Totenschiff bezwingen kann, dann du. Und selbst, wenn wir sterben sollten, ich bin stolz, dich meinen Kapitän nennen zu dürfen … und meinen Freund.“ Er zog die Schultern hoch, dass die Leopardenflecken auf seinem rostfarbenen Fell sich kräuselten.


      „Die Ehre ist ganz meinerseits, du Fellklops.“ Gerührt klopfte Cobiah dem Charr auf den Arm. „Jetzt kümmere dich um die Bilgepumpen“, sagte er dann rasch. „Wenn wir sinken, bevor sie uns in Stücke schießen können, mache ich dich dafür verantwortlich.“


      „Aye, Käpt’n.“ Sykox zwinkerte. „Dann werde ich der guten Salma mal unter den Rock schauen!“ Sprach’s und stapfte zu der Luke, um die Leiter zum unteren Deck der Galeone hinabzurutschen.


      In der Ferne hallte das Donnern von Kanonenfeuer durch die Luft. Cobiah überkam eine Gänsehaut, und instinktiv wanderte sein Blick hinüber zur Stolz. Rauch stieg von den Geschützen der Pinasse auf, während sie aus allen Rohren auf die orrianische Schebecke feuerte. Isaye und die anderen kämpften bereits um ihr Leben – und er saß hier drüben fest und konnte ihnen nicht helfen.


      Magische Flammen züngelten wie eine zuckende Feuerschlange von dem Totenschiff hoch, und als die Kanonenkugeln hindurchschossen, schmolzen sie zu flüssigem Eisen, das harmlos ins Meer klatschte. Das schimmernde Inferno flackerte und zuckte, während es schützend um die Schebecke kreiste. Cobiah glaubte, an Bord der Stolz eine Beschwörung zu hören, und einen Moment später frischte auch schon der Wind auf. Die Böen peitschten die Wellen und setzten ihnen weiße Gischtkronen auf, dann rollte die Wand aus Luft auf die Herold zu. Sie drängte die magischen Flammen zurück, presste sie tiefer und tiefer, dem aufgewühlten Meer entgegen, um sie unter Wasser zu ersticken.


      „Euer Zauberer leistet gute Arbeit.“ Moran hatte seinen Streitkolben vom unteren Deck geholt und hielt ihn fest in der Hand, als er wieder neben Cobiah trat. „Wie Euch vielleicht schon aufgefallen ist, haben wir keinerlei offensive Magie an Bord der Anmut. Meine bescheidenen Fähigkeiten sind alles, womit wir aufwarten können.“


      „Das wird reichen“, versicherte Cobiah ihm. Während Moran seinen Männern anschließend mit barscher Stimme Befehle zubrüllte und die Salmas Anmut sich langsam zu drehen begann, beugte Cobiah sich über die Reling der Galeone und starrte zu der Seeschlacht, die sich in einiger Entfernung zwischen den Wellen entfaltete.


      „Käpt’n Marriner!“ Verwirrt blickte er an der Seite des Schiffs nach unten und sah, dass Fassur den Kopf aus einem Loch im Rumpf herausgestreckt hatte. „Die Hülle hat gelitten, aber sämtliche Einschüsse befinden sich über Wasser. Solange die Wellen nicht höher schlagen, wird sie es schaffen. Aber … das ist nicht das eigentliche Problem.“


      „Sondern?“


      „Einer unserer Schützen von der Stolz hat einen Glückstreffer gelandet. Die Kugel ist direkt in den Hauptfrachtraum gefahren und hat ein Feuer entfacht. Beinahe wären die Schwarzpulvervorräte in die Luft geflogen, und Sykox musste die Bilgepumpen in die Waffenkammer umleiten, damit wir nicht alle in Fetzen gesprengt werden … das Schießpulver schwimmt jetzt allerdings in Salzwasser.“


      Mit einem Stöhnen rieb sich Cobiah die Schläfen, um klar nachdenken zu können. „Können wir die Kanonen trotzdem abfeuern?“


      „Aye … zumindest ein paar. Aber wie gesagt, was wir hier haben, sind die letzten Pulverreste. Das reicht vielleicht für zwei oder drei Schuss pro Kanone. Bis der Rest trocken ist, wird es Stunden dauern.“


      „Großartig“, raunzte Cobiah. „Was können wir also tun?“


      Fassur grinste hoffnungsvoll zu ihm hoch. „An Bord gehen und uns ihnen persönlich stellen?“


      „Ha!“, erklang Grists inbrünstiges Keuchen aus dem unteren Frachtraum. „Genau das habe ich ihm auch gesagt!“


      Cobiah schlug sich hilflos mit der flachen Hand auf die Stirn. „Wer hat euch nur diese Einstellung beigebracht?“


      Einstimmig antworteten die beiden Charr: „Du!“


      „Ihr wollt an Bord des Totenschiffes?“, hallte eine weitere Stimme über das Deck. Cobiah blickte von den Charr auf und stellte fest, dass die beiden Norn hinter ihm standen und die Unterhaltung interessiert verfolgten. Ihr breites Grinsen war ebenso identisch wie auch sonst fast alles an ihnen. „Ihr habt Mumm, das gefällt mir“, sagte Bronn, auf sein Breitschwert gestützt.


      Neben ihm zog Grymm die mit Harz gehärteten Lederhandschuhe fester über seine Knöchel. „Sieht aus, als würden wir doch noch in den Genuss eines echten Kampfes kommen, Bruder.“ Er strahlte förmlich.


      „Wurde auch Zeit“, fügte Bronn an. „Dieses Handgemenge war nur eine bessere Aufwärmübung, und mir ist schon wieder langweilig.“


      „Göttin Dwayna, vergib mir, was immer ich getan habe, um das zu verdienen.“ Verzweifelt blickte Cobiah zum Himmel hoch. Als Dwayna nicht antwortete, senkte er den Blick wieder zur See vor ihnen. Die Salmas Anmut kam kaum von der Stelle, und die Matrosen drehten die Segel, um sie wieder mit Wind zu füllen. Über das Klatschen der Wellen hinweg konnte Coby Isayes gebrüllte Befehle hören, und die Mannschaft der Stolz gehorchte ihr aufs Wort, während sie dem Totenschiff mit den roten Segeln die Stirn boten. Sehnsucht überkam ihn, und Furcht. Das war sein Schiff, das dort drüben ums Überleben kämpfte.


      Ohne ihn.


      „Pass gut auf sie auf“, wisperte er, die Augen einmal mehr niedergeschlagen.


      Fassur, der weit schärfere Ohren hatte als jeder Mensch, streckte noch einmal den Kopf durch das Loch im Rumpf. „Meinst du die Stolz?“


      „Ja“, nickte Cobiah, bevor er sich von der Reling abwandte. „Die Stolz.“


      Die Salmas Anmut wiegte sich tief im Wasser, und verglichen mit der wendigen Stolz sah sie aus wie ein Dolyak, das sich im Schlamm wälzte. Die felsigen Inselzacken, die ringsum aufragten, hatten sich als Segen erwiesen, denn auf offener See hätte die Salmas Anmut die beiden anderen Gefährte niemals eingeholt, und auch so hatte sie noch alle Mühe, zwischen den Steinnadeln zu den leichteren, beweglicheren Schiffen aufzuschließen.


      Die orrianische Schebecke war wendiger als die Pinasse, schneller in ihren Manövern, aber die Stolz hatte dank ihres Antriebs einen klaren Geschwindigkeitsvorteil. Wann immer die Herold versuchte, zum tödlichen Angriff vorzuschnellen, wich das kleinere Schiff ihr aus und strafte sie mit einer vollen Breitseite ab. Wieder und wieder sausten die beiden Schiffe aneinander vorbei wie kämpfende Fische. Ihre Kanonen donnerten, und Wind und Feuer, die über den Wellen rangen, erinnerten daran, dass dies auch ein Duell widerstreitender Magie war. Als die Anmut näherkam, feuerte die Schebecke sämtliche Geschütze an ihrer Backbordseite auf die Stolz ab, doch eine heftige Bö prügelte die Eisenkugeln mehrere Fuß vom Bug der Pinasse entfernt ins Wasser. Cobiah konnte Verahds schwankende Gestalt auf dem Deck der Stolz sehen, ein zufriedenes, schmales Lächeln im Gesicht.


      Doch trotz der Bemühungen des Elementarmagiers bildete der Feuerstreif der Herold auch weiterhin einen nahezu undurchdringlichen Schild um das Schiff. Verahd versuchte nach Kräften, die Flammen im Wind auseinanderzutreiben, sie beiseite- oder in die Wellen zu drängen, damit die Kanonen der Stolz oder der Salmas Anmut den Schutzschild durchschlagen, den Feind treffen könnten, und tatsächlich: Ein paar Kugeln rissen Löcher in die roten Segel oder bohrten sich mit explosiver Gewalt in das Deck der Schebecke. Doch die Geschütze der Herold richteten im Gegenzug weit verheerenderen Schaden an, denn ihre Geschosse drangen mühelos durch den Feuerschirm, und sofern die Sturmwinde sie nicht ablenkten, trafen sie das kleinere Schiff Mal um Mal mit donnernder Wucht. Das Grollen der Kanonen auf beiden Schiffen ließ selbst die größten Steine auf den Inselspitzen erbeben.


      „Kapitän!“, rief der weibliche erste Maat der Anmut, während sie eine der Kanonen auf dem Hauptdeck nachlud. „Das ist das letzte bisschen Schießpulver!“


      Moran schrie zurück: „Dann macht die Kanonen feuerbereit, aber zündet sie noch nicht!“ Der alte Offizier streckte grimmig den Unterkiefer vor und schlang eine Hand um seinen schweren Streitkolben. An Cobiah gewandt, sagte er: „Unsere Geschütze sind zweimal so durchschlagskräftig wie die auf Eurer Stolz. Darum habt Ihr Piraten uns wohl auch geentert. Wenn wir einen Volltreffer in den Rumpf dieses roten Teufelsschiffes landen könnten …“


      Mit abschätzendem Blick wartete Moran darauf, dass die Pinasse an ihnen vorbeisauste. Wenn die Herold wendete, um ihr zu folgen, würde sie den Wind aus den Segeln verlieren und so zu einem leichten Ziel werden. Doch stattdessen ruckten die scharlachroten Segel der Schebecke zur Backbordseite herum, sodass sie weiter zwischen der Salmas Anmut und der Stolz blieb. Moran fluchte. „Gerissene Bastarde. Sie haben gesehen, was unser Zauberer kann, und es gefällt ihnen nicht. Wir brauchen Verahds Windmagie, um diesen Feuerschild zu durchbrechen, aber solange wir auf der anderen Seite der Herold sind, werden die Böen uns von ihr fortschieben!“


      „Und keiner unserer Schüsse wird auch nur in die Nähe des Totenschiffes kommen“, fügte Fassur hinzu, während er Nicola dabei half, eine schwere Eisenkugel in die Mündung der Kanone zu hieven.


      Verahds Sturmwinde heulten erneut und peitschten die Flammen auf der gegenüberliegenden Seite der Schebecke nieder. Indem er wild mit den Armen über dem Kopf wedelte, gelang es Cobiah, die Aufmerksamkeit des Elementarmagiers auf sich zu lenken. Mit einem Stirnrunzeln strich Verahd sich das rötliche Haar hinter die Ohren, dann brach er den Zauber ab, und die orrianischen Flammen ballten sich wieder zusammen. Cobiah konnte sehen, wie der Zauberer mit Isaye sprach und dabei fragend in Richtung der Anmut deutete. „Gut. Die Stolz kann den Schild nicht für uns durchbrechen. Also werden wir es selbst tun müssen.“ Nun, da sie nicht länger gegen die Böen ankämpfen mussten, schwoll das halb zerschnittene Segel der Galeone an, und sie nahm langsam Fahrt auf. Cobiah beugte sich noch einmal über die Seite des Schiffes und rief nach unten. „Ingenieur Sykox!“


      „Aye, Herr!“


      „Stell einen Mann an jede Bilgepumpe. Sie sollen sich in die Riemen legen. Ich will, dass die Pumpen mit voller Kraft laufen.“


      „Aber Käpt’n, die Decks hier unten sind so gut wie trocken“, begann Sykox.


      „Hängt die Schläuche ins Meer!“ Bevor der Charr eine weitere Frage stellen konnte, rief Cobiah. „Tu einfach, was ich sage!“


      Sykox gab den Befehl an die Männer im unteren Deck weiter, und kurz darauf schoben sich lange Gummischläuche aus den Löchern im Rumpf an der Seite des Schiffes, hinab in den Ozean. Binnen weniger Minuten schwoll das Geräusch gluckernden Wassers auf die doppelte Lautstärke an, als die Seemänner in die Bilge eilten und sich gegen die Hebel der Pumpen stemmten. Seewasser rauschte durch die Schläuche nah oben, nur um sich auf der anderen Seite des Schiffes zurück ins Meer zu ergießen. „Das Wasser fließt, Herr“, meldete der Charr mit dem rostfarbenen Fell verwirrt. „Ich habe keine Ahnung, was du vorhast, aber falls du das Meer auspumpen willst, damit sie auf Grund laufen, dann muss ich dir sagen …“


      „Das ist nicht meine Absicht.“ Cobiah winkte Nicola und Fassur zu und deutete zur Herold hinüber. „Macht die Kanonen bereit und schickt ein paar Männer nach unten. Sie sollen die Bilgeschläuche halten. Wir werden sie brauchen.“ Rasch kamen sie seinem Befehl nach, und kurz darauf standen die Kanoniere bereit, in angespannter Erwartung des Feuerbefehls. Cobiah stützte sich auf die Seitenwand des Schiffes. Auch er wartete, und zwar darauf, dass die Salmas Anmut sich ihrem Feind näherte. Erst trennten sie noch vierzig Schritte voneinander, dann dreißig … zwanzig … Er konnte spüren, wie die Hitze des Flammenschildes den Rumpf der Galeone versengte. „Jetzt, Sykox! Hebt die Bilgenschläuche auf der Steuerbordseite an und pumpt um euer Leben!“


      Die Männer unter Deck rissen die Schläuche hoch, und das Wasser, das auf der anderen Seite durch die Pumpen angesaugt wurde, schoss in einem hohen Bogen auf die Herold zu. Der Schwall traf den Feuerschild der Schebecke, und in einer Explosion aus zischendem Dampf erloschen die Flammen.


      „Zeigt es ihnen!“, befahl Cobiah.


      Die Kanonen der Galeone spien eine volle Breitseite, so heftig, dass das große Schiff unter der Wucht erbebte. Cobiah sah, dass mehr als die Hälfte der Geschosse den Vorhang aus überhitztem Dampf durchschlugen und mit voller Wucht auf der Herold einschlugen. Ohne den magischen Schutzschild waren die Treffer auf diese geringe Distanz verheerend.


      Die Besatzung der Salmas Anmut brach in laute Jubelrufe aus, als die Schebecke sich unter ihren roten Segeln aufbäumte. Der schützende Feuerschweif löste sich auf, und auf der anderen Seite des verwundeten Schiffes entfesselte die Stolz daraufhin die zerstörerische Kraft ihrer eigenen Kanonen, um das Schicksal des Feindes zu besiegeln. Ihre Salve riss gewaltige Löcher in den Rumpf der Herold und machte den Schaden, den die Anmut angerichtet hatte, noch größer. Wasser rauschte in Strömen durch die zerfetzten Planken ins Innere des Schiffes. Eine der Kugeln hatte zudem den Mastfuß zerfetzt, und als der Fockmast nun mit einem lauten Bersten nach vorne kippte, zerbrach der Kiel unter dem plötzlichen Ruck, und das Hauptdeck brach auf wie eine faule Frucht.


      „Wir haben es geschafft!“, stieß Kapitän Moran ungläubig hervor. „Wir haben sie versenkt! Es ist vorbei!“


      Die Seeleute an Bord der beiden siegreichen Schiffe jubelten und johlten, aber Cobiah schwieg und beobachtete grimmig, wie die roten Segel sich Blutlachen gleich auf den Wellen ausbreiteten, als die Herold unterging. Während die anderen feierten, hielt er seine Augen auf den dunklen Schatten gerichtet, der sich unter der geborstenen Hülle des Totenschiffs ausbreitete und mit grausiger Zielgenauigkeit auf die Anmut und die Stolz zuglitt.


      „Wir haben sie vielleicht versenkt“, mahnte er, ohne den Blick von den Wellen zu nehmen, „aber es ist noch nicht vorbei.“ Er hob seine Stimme und rief, laut genug, dass man ihn auch an Bord der Pinasse hören konnte: „Die Untoten kommen. Hisst die Segel, bevor sie an Bord klettern!“

    

  


  
    
      16. KAPITEL


      Ein heftiger Wind fegte über das Meer und peitschte die Wellen auf. Einige von ihnen rollten in die offene See hinaus, aber ebenso viele brachen sich schäumend und gischtend an den Steinsäulen, welche die letzten Überreste der Feuerring-Inselkette darstellten. Wie ein gestrenger Hirte trieb der Wind die Wogen zwischen den schroffen Zacken Land hindurch, über versunkene Buchten und hohe Korallenriffe hinweg. Zwischen den Felstürmen glitten zwei Schiffe dahin, eines klein, eine leichtgewichtige Pinasse mit gekräuselten, eigentümlich aufgetakelten Segeln, das andere größer und beschädigt; wie ein müder, alter Mann humpelte es über die Wellen.


      Die Stolz und die Salmas Anmut.


      Mit verzweifelter Geschwindigkeit segelten sie dem Ende der Wasserstraße entgegen, die sich zwischen den hoch aufragenden Felstrümmern hindurchschlängelte. Hinter ihnen breitete sich ein Schatten über die versunkenen Inseln aus, unheimlich schnell, doch nicht schnell genug, wenn die Schiffe erst das offene Meer erreichten. Einige der Untoten schafften es an Bord, aber die kampflustigen Norn und die wilden Charr drängten sie zurück, bevor sie die Pinasse oder die Galeone auf ihrer Flucht vor dem Ursprung des Schattens aufhalten konnten.


      „Schade, dass wir die Schebecke nicht geentert haben“, brummte Bronn seinem Bruder zu, Fetzen verrotteten Fleisches von der Klinge seines zweihänders wischend. Grymm stimmte zu. Der bärtige Norn fuhr fort: „Wir hätten einiges über Orr lernen können, wenn wir uns auf der Herold umgesehen hätten.“


      „Lernen …?“ Der alte Grist neigte den Kopf, und seine gelben Augen funkelten vor Argwohn. „Was seid ihr, so eine Art Gelehrte?“


      „Könnte man so sagen“, antwortete Grymm dem Charr mit dem grauen Fell. „Mein Name ist Grymm Svaard, und das ist mein Bruder, Bronn. Wir sind Forscher von der Abtei. Eigentlich sind wir nur an Bord, weil wir nach einer Überfahrtmöglichkeit über das Meer des Leids suchen. Dass König Baede uns dafür bezahlt, dass wir auf sein Gold aufpassen, ist nur ein Bonus. Möglichst viel über diese Orrianer herauszufinden – das ist unsere wahre Mission.“


      „Die Durmand-Abtei?“, fragte Grist. „Von der habe ich schon viel gehört. Flüchtlinge aus Löwenstein sollen sich dorthin in die Berge zurückgezogen haben, mit all den Büchern und Habseligkeiten, die sie retten konnten. Ein seltsamer Verein. Und was genau wollt ihr hier draußen lernen?“


      Bronn steckte sein Zweihandschwert in die Scheide hinter seinem Rücken. „Wie man sie alle töten kann.“


      „Das ist eine Art Forschung, mit der sogar ich etwas anfangen kann“, lächelte der grimmige alte Charr.


      Beide Schiffe blieben unter vollen Segeln, während die Seemänner angespannt zusahen, wie die Feuerring-Inselkette hinter ihnen zurückblieb, bevor sie lange vor Einbruch der Nacht schließlich mit dem Horizont verschmolz und außer Sicht verschwand. Nun, da sie außer Gefahr waren, wurden die Pinasse und die Galeone langsamer und gingen längsseits zueinander. Taue wurden hin und her geworfen, dann legte man Planken von Hauptdeck zu Hauptdeck, sodass die Männer und Frauen von einem Schiff aufs andere wechseln, Hände schütteln und sich gegenseitig zu ihrem Sieg beglückwünschen konnten. Während sie die Tatsache feierten, dass sie diese schwere Schlacht überstanden hatten, hielt Cobiah kurz inne, um die Puppe in seiner Tasche zu berühren und den Göttern – und seinem Schutzengel – zu danken, dass sein Leben einmal mehr verschont geblieben war. Trotz all der Schrecken und Gefahren, die er an diesem Tag erlebt hatte, war er doch nie allein gewesen. Er wusste, nicht nur seine Mannschaft hatte heute hinter ihm gestanden: Biviane war ebenfalls bei ihm gewesen, und er hatte ihre Gegenwart gespürt.


      „Also, Cobiah.“ Kapitän Moran unterbrach seine Gedanken und hielt ihm die Hand hin. „Ich schätze, hier trennen sich unsere Wege.“


      „Auf Wiedersehen, Kapitän.“ Cobiah zwinkerte und schüttelte die dargereichte Hand. „Aber das krytanische Gold bleibt hier.“


      Der alte Offizier zog unwillig die Augenbrauen zusammen, aber nach einem kurzen Moment glätteten seine Züge sich wieder und er seufzte. „Ihr habt recht. Wir haben eine Vereinbarung getroffen, und ich will sie nicht brechen, nachdem Ihr und Eure Leute uns das Leben gerettet haben. Ihr hättet uns ebenso gut dem Totenschiff überlassen können, und selbst das wäre mehr gewesen, als die meisten Piraten an Eurer Stelle getan hätten.“ Er strich mit der Hand über sein kurzes, graues Haar und seufzte noch einmal. „Ich schätze, ich werde König Baede erzählen, dass Ihr mir die Klinge an die Kehle gesetzt habt und dann mit dem Schatz geflohen seid. Außerdem hat er sein Asura-Portal ja bereits. Die eigentlich Leidtragenden sind also die Hochschulen von Rata Sum.“


      „Unterschätzt nicht die Asura. Wir wissen, wie wir an unser Geld kommen, Kapitän“, warf Macha ein. Sie stand auf der Planke zwischen den Schiffen und wartete auf Cobiah. „Euer König kann sich auf einiges gefasst machen.“


      Moran lachte. „Da hast du wahrscheinlich sogar recht, kleines Fräulein.“


      „Klein?“, schnaubte sie. „Ich mag ja nicht so groß sein wie Ihr, aber ich war es, die Euer Schiff aufgespürt hat. Ich habe Eure Geschwindigkeit und die Breitenlage von Rata Sum mit der Längenlage Eures Startpunkts in Port Großmut abgeglichen. Wäre ich nicht gewesen …“


      „Ah, dann können wir den Asura also doch die Schuld geben!“, unterbrach sie Moran mit einem humorvollen Funkeln in den Augen.


      Machas Augen traten hingegen vor Empörung aus den Höhlen, und sie beeilte sich zu protestieren. „Das habe ich nicht gesagt!“ Doch ihre Worte gingen unter im Gelächter der Mannschaft. „Na schön.“ Voll trotzigen Stolzes legte sie die Hände auf die Hüften. „Aber wenn Ihr Eurem König davon erzählt, dann vergesst bitte nicht zu erwähnen, dass meine Erfindung die Seefahrt revolutionieren wird – für alle Zeit!“ Sie hüpfte auf der Planke auf und ab, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, und das Holz knirschte unheilvoll. Doch bevor es brechen und die Asura ins Meer fallen konnte, hob Sykox sie rasch am Kragen hoch und wuchtete sie auf die Galeone.


      Cobiahs Blick wurde wie magisch von der Gestalt angezogen, die hinter seiner jubelnden Mannschaft stand: Isaye. Der Wind bauschte ihr schwarzes Haar auf, dass ihr einzelne Strähnen in das Gesicht flatterten, während ihre braunen Augen seinen Blick erwiderten. Doch bevor er ihr zurufen konnte, schob sich auch schon Henst über die Planke zurück auf die Pinasse und nahm seinen angestammten Posten an der Seite der Piratin ein. Der Ascalonier umarmte Isaye ungestüm, klopfte ihr erleichtert auf die Schulter und begann dann, mit lauter, selbstherrlicher Stimme seine Seite der Schlacht zu schildern. Cobiah war froh zu sehen, dass sie die Begrüßung des Seemannes weitaus kühler erwiderte. Die beiden waren nur Freunde, und keine …


      Cobiah wollte schon verlegen den Blick abwenden, als ihm die Röte in die Wangen schoss, aber da fiel ihm der getrocknete Blutfleck auf ihrem Hemd auf. „Bist du verletzt?“ Er bahnte sich einen Weg über die Planke und starrte sie besorgt an.


      „Eine der Kanonen der Herold hat unser Achterdeck getroffen, und ich habe einen der umherfliegenden Holzsplitter abbekommen.“ Mit leicht verzerrtem Gesicht schob sie Henst von sich fort, dann trat sie vor ihn und hob den Saum ihres Hemdes an, damit er die Wunde in Augenschein nehmen konnte. Sie war bereits unter einem dünnen Verband aus Segelleinwand verborgen, und nichts deutete auf eine Entzündung hin. Nachdem sie ihr Hemd wieder zurechtgerückt hatte, schlang sie plötzlich die Arme um Cobiahs Nacken und umarmte ihn auf eine viel persönlichere, wärmere Weise als Henst eben. Als er den finsteren Blick des Ascaloniers auffing, konnte Cobiah nicht anders, als zu grinsen, auch wenn er versuchte, Isayes Berührung nicht zu sehr zu genießen.


      „Es ist schön zu sehen, dass mit dir alles in Ordnung ist, Coby“, sagte die Piratin leise. „Ich habe dein Schiff geschützt, so gut ich konnte. Aber wir waren einfach nicht schnell genug.“


      Cobiah atmete den Duft ihrer Haare ein und spürte die Wärme ihres Körpers, als sie sich gegen ihn presste. „Schon in Ordnung. Die Stolz wird es überleben. Und die Narben werden sie noch verwegener aussehen lassen.“ Er schlug die Augen nieder und legte seine Stirn in einer zärtlichen Geste gegen ihre. „Es tut mir leid.“


      „Mir auch.“ Sie lächelte ihn erleichtert an, und als sie sich von ihm löste, nahm sie seine Hand, ihre Finger fest um die seinen geschlossen.


      Wieder hallte Jubel über die Wellen, als die stämmigen Charr vier Truhen mit Gold auf die Pinasse trugen. Aysom und Fassur hatten ihre liebe Not, die letzte Kiste über die Planke zu balancieren, und Cobiah hörte sie darüber diskutierten, wie viel Gewicht das Brett wohl aushalten würde. Fassur hatte zudem die krytanische Flagge von der Salmas Anmut mitgenommen und sie sich wie den Umhang eines Königs um die Schultern geknotet. „Seht euch nur all dieses Gold an!“, rief er aus, als sie die Stolz erreicht hatten, und klopfte auf die Seite der Truhe. Anschließend stellte er sie ab und klappte den Deckel hoch, um der versammelten Mannschaft das leuchtende Gold zu zeigen. Gierig strichen seine Klauen über die klirrenden Münzen. „Wie teilen wir es auf, Käpt’n?“


      „Das ist krytanisches Gold.“ Mit einem Mal wieder ernst, blickte Isaye auf die vier eisenbeschlagenen Truhen hinab.


      „Zunächst einmal“, erklärte Cobiah, „geht ein Teil an Isaye und ihre Besatzung, und zwar so viel, dass sie sich ein eigenes Schiff kaufen – und endlich von unserem verschwinden können.“ Er lachte unbeschwert. Verahd musterte seinen Stab, als wäre das Stück Holz viel interessanter als alles Gold der Welt, aber Henst zog finster die Brauen zusammen und blickte zu Isaye hinüber.


      „Das geht nicht“, protestierte die Piratin. „Ich werde kein Gold annehmen, das dem Volk Krytas gestohlen wurde.“


      „Isaye“, fuhr Cobiah dazwischen, bevor sie weiterreden konnte. „Als die Herold auftauchte, haben du und deine Männer eure Leben riskiert, um uns zu retten. Ihr hättet euch auch einfach mit der Stolz aus dem Staub machen können, aber ihr seid geblieben und habt gekämpft. Ich weiß, du warst dagegen, König Baedes Schiff auszurauben, aber lass mich dich zumindest für euren Mut belohnen. Nehmt euren Anteil an dem Geld und gebt es den Menschen von Kryta zurück. Auf diese Weise werden sie mehr als genug haben, wenn der König das nächste Mal Steuern erhebt, und es wird ihnen deswegen nicht schlechter gehen.“


      Isayes Züge hellten sich auf, und ihre Augen wurden groß. „Meinst du das ernst?“ Als er nickte, warf sie noch einmal voller Dankbarkeit die Arme um ihn. „Dann werden wir es genau so machen.“


      „Falls Ihr nach Kryta wollt, können wir Euch mitnehmen, meine Dame.“ Kapitän Morgan deutete eine steife Verbeugung an, und Isaye erwiderte die Höflichkeitsbekundung mit einem unbeholfenen Knicks. „Das heißt, sofern Kapitän Cobiah gestattet, dass die Anmut nach Hause segelt, sobald er unseren Frachtraum leergeräumt hat, natürlich.“ Sein Tonfall war nüchtern, aber seine grauen Augen funkelten vor leiser Belustigung. „Falls …“


      „Falls du die Flagge willst, vergiss es.“ Fassurs Stimme troff vor Misstrauen.


      „Das war es nicht, was ich wollte“, entgegnete Moran ungerührt. „Marriner, ich möchte Euch bitten, jeden Mann aus meiner Besatzung, der die Anmut verlassen möchte, bis zu Eurem nächsten Hafen mitzunehmen. Wenn in Götterfels bekannt wird, dass wir Seite an Seite mit Piraten und Charr gekämpft haben, werden viele von uns nicht mehr willkommen sein, aus welchen Gründen auch immer. Ich persönlich bin nur ein verrückter, alter Seebär, mir lässt die Flotte so ziemlich alles durchgehen, aber einige meiner Leute sind noch zu jung, um einen solchen Fleck auf ihrer Weste wieder reinwaschen zu können.“


      „Es ist für euch also schlimmer, mit Charr zu kämpfen, als von einem Totenschiff versenkt zu werden?“ Grist schüttelte den struppigen Kopf und schob mit einem verächtlichen Schnauben nach: „Ihr Menschen seid wirklich lächerlich.“


      „Ich bin sicher, Kapitän Marriner wird sie an Bord der Stolz aufnehmen“, sagte Isaye, ohne auf den Seitenhieb des Charr einzugehen. Cobiah nickte dem krytanischen Offizier mit ernster Miene zu. „Aber was mich betrifft“, fuhr die Piratin dann fort, „so danke ich Euch zwar für Euer großzügiges Angebot, Kapitän Moran, aber … nein. Ich denke nicht. Henst und die anderen dürfen gerne mit Euch nach Kryta segeln, aber ich …“ Sie blickte zu Coby auf. „Sobald ich dieses Gold unter dem Volk verteilt habe, würde ich gerne an Bord der Stolz bleiben … sofern ich hier erwünscht bin. Dieses Schiff könnte eine gute Steuerfrau gebrauchen.“


      „Das könnte sie in der Tat.“ Freude ließ Cobiahs Herz anschwellen. „Du darfst gerne bei uns bleiben, Isaye.“ Im Hintergrund konnte er Machas abfälliges „Tss“ und Fassurs anzügliches Lachen hören, ignorierte aber beides.


      „Ich werde mich euch ebenfalls anschließen“, murmelte Verahd, nachdem er sich das rötliche Haar aus den Augen gestrichen hatte. „Isaye ist mir eine treue Freundin, und ich möchte weiterhin in ihrer Gesellschaft bleiben.“


      Cobiah blickte den Elementarmagier an und nickte dankbar.


      „Dann bleibe ich wohl auch“, fügte Henst mit einer säuerlichen Grimasse hinzu. Cobiah wusste, der Ascalonier würde ihnen nichts als Schwierigkeiten bereiten, aber er hatte an ihrer Seite gekämpft, als die Stolz in Not war. Er konnte ihn also kaum abweisen. So nickte Coby auch ihm zu … wenngleich weniger dankbar.


      „Was ist nun mit dem Gold?“ Feindselig verschränkte Fassur die Arme vor der Brust. „Wie teilen wir es auf? Das sind genug Münzen, um fünf Schiffe von der Größe der Stolz zu kaufen – oder um dein grinsendes Gesicht in einen Berg meißeln zu lassen.“


      „Wir könnten ein Asura-Portal nur für uns alleine kaufen“, schlug Aysom ungestüm vor.


      „Oder ein Labor, so groß wie ein Palast, und dort selbst ein Portal bauen.“ Macha wirkte ein wenig mürrisch, aber inmitten der ausgelassenen Mannschaft brachte sogar sie ein Lächeln zustande.


      „Wir könnten uns goldene Pistolen und Schwerter mit diamantenbesetzten Griffen leisten!“, grölte Fassur, und Sykox pfiff bei dem Gedanken beeindruckt durch die Zähne.


      „Oder wir könnten eine Stadt bauen“, fügte Cobiah an.


      „Genau! Nun, wohl eher ein Dorf. Und wir nennen es ‚Fort Cobiah‘!“ Sykox’ Gelächter erstarb, als er den entschlossenen Ausdruck auf dem Gesicht seines Kapitäns bemerkte. „Das war kein Witz, oder?“


      „Nein, war es nicht.“


      Cobiah sprang auf die oberste Stufe der Treppe, die zum Achterdeck hochführte, und rief: „Männer und Frauen der Stolz!“ Die Worte ließen das ausgelassene Geplauder der Mannschaft verstummen. „Heute habt ihr nicht nur das beste Schiff aus König Baedes Flotte besiegt, sondern auch Geschichte geschrieben. Gemeinsam mit den tapferen Seeleuten der Salmas Anmut haben wir etwas geschafft, was zuvor noch niemandem gelungen ist. Wir haben ein orrianisches Schiff versenkt.“ Kurz gingen seine Worte im Jubel der Besatzung unter.


      Er hob die Hand, um sie alle wieder zum Schweigen zu bringen. „Es galt als unmöglich. Es hieß, dass nichts die Totenschiffe bezwingen könnte, dass die Plage der Untoten ebenso unaufhaltsam wäre wie die große Welle, die sie an unsere Küsten gespült hat. Dass uns in ihrem Angesicht nur eines bliebe – zu fliehen.


      Nun, damit ist jetzt Schluss.“ Er sah voller Stolz auf seine Mannschaft hinab. Viele strahlende Gesichter erwiderten seinen Blick und riefen seinen Namen, aber nichts machte ihn glücklicher, als ein Paar haselnussbrauner Augen in der Menge zu sehen. „Unser Schiff hat sich allen Waffen der Herold gestellt – ihren Kanonen, ihrer Magie, ihren Zombies. Und wir haben nicht einfach nur überlebt. Wir haben gewonnen.“ Wieder brach lautes Johlen unter den versammelten Seeleuten aus. Einige der Charr feuerten mit ihren Pistolen in die Luft, um ihr freudiges Gebrüll zu unterstreichen, und sogar Macha grinste. „Beruhigt euch, beruhigt euch.“ Cobiah lachte. „Es ist ein Sieg – ein großer. Aber noch nicht groß genug.


      Man nennt das Biest von Orr einen ‚Drachen‘ – einen großen Drachen wie in den Geschichten über Primordus aus den Tagen meines Großvaters. Als dieses Monster sich aus dem Meer erhob, raubte es uns Löwenstein, und in der Zwischenzeit sind ihm Dutzende weitere Orte entlang der Küste zum Opfer gefallen. Was kommt als Nächstes? Rata Sum? Port Großmut? Die befleckte Küste? Oder gleich die gesamten östlichen Küsten? Nun, ich sage: Schluss damit. Orrs Tyrannei endet heute. Port Verlass war die letzte Stadt, die wir verloren haben.


      Der erste Maat Fassur hat recht. Von diesem Geld könnten wir uns ein Jahr lang ein Leben in Luxus leisten, vielleicht sogar länger. Aber ich habe eine bessere Idee. Ich schlage vor“ – er atmete tief ein, bevor er weitersprach – „wir bauen uns eine eigene Hafenstadt. Wir bauen sie auf, und wir verteidigen sie gegen Orr. Wir machen daraus einen freien Hafen, der keiner Nation Treue schuldet, sondern jedem offensteht, der die Meere bereist. Jedem, der uns besucht, werden wir zeigen, wie man gegen die Totenschiffe kämpft: mit den Waffen der Charr, dem Einfallsreichtum der Asura und dem Mut der Menschen.“


      „Und das ist alles?“, dröhnte ein Ruf über die Köpfe der Menge hinweg. „Was ist mit den Norn?“ Bronn trat vor, ein neckisches Grinsen auf dem Gesicht. „Klingt, als würde dir da ein reichlich abenteuerlicher Hafen vorschweben. Gibt es einen Grund, unser Volk aus diesem Söldner-Utopia auszuschließen, das ihr da bauen wollt?“


      „Im Gegenteil.“ Cobiah lachte. „Die Norn wären dort mehr als willkommen. Ihr“, betonte er, „wärt dort mehr als willkommen.“


      „Wir haben König Baede versprochen, dass wir bei seinem Gold bleiben würden. Ihr habt es in einem fairen Kampf von Moran gewonnen, aber uns entlässt das nicht aus unserer Pflicht.“ Grymm schüttelte die mächtige Faust in Cobiahs Richtung. „Und du verlangst doch wohl nicht, dass wir einen Eid brechen, oder?“


      „Nein, nein!“, rief Cobiah in gespielter Furcht, während die Seemänner vor ihm in prustendes Gelächter ausbrachen. „Unser Hafen stünde jedem offen, der bereit wäre, gegen Orr zu kämpfen und uns bei der Verteidigung unserer Gewässer zu helfen.“ Bronn und Grymm lächelten und nickten einander zufrieden zu.


      Als das Stimmengewirr ein wenig nachließ, meldete sich eine gereizte Stimme zu Wort. „Und wo willst du diese sagenhafte ‚freie Stadt‘ bauen, Cobiah? Auf dem Land des Königs? Oder hast du vor, einen Teil der asuranischen Küste zu erobern?“


      „Nein, Henst.“ Cobiah musste den Sprecher nicht sehen, um zu wissen, von wem dieser Einwurf gekommen war. „Wir werden sie an einem Ort erbauen, den niemand sonst haben will. Ein Ort, der verlassen wurde, Brachland. Ein Ort, der nur darauf wartet, dass man ihm wieder Leben einflößt.“ Nachdem er kurz die Dramatik des Augenblicks genossen hatte, deutete er nach Nordosten. „Wir bauen unseren Hafen über den Ruinen von Löwenstein.“


      „Löwenstein?“ Fassur blinzelte. „Die Stadt ist versunken. Vom Meer verschluckt!“


      „Wie Isaye euch bestätigen wird, ist der Wasserstand im Verlauf der letzten Jahre gesunken“, setzte Cobiah zu einer Erklärung an. „Wenn wir unsere Stadt auf einer höheren Lage bauen, können wir trotzdem vom Schutz der Klippen profitieren. Und wenn das Meer weiter sinkt, könnten die Ruinen von Löwenstein uns sogar als weitere Verteidigung vor den Totenschiffen dienen.“


      Isaye fuhr sich mit der Hand durch das schwarze Haar, als sie über Cobiahs Wort nachdachte, dann meinte sie ernst: „Die Tiden zwischen den Klippen sind noch immer unberechenbar. Die Schiffe müssten im Schneckentempo in den Hafen hinein- und wieder hinaussegeln, andernfalls würden sie sich den Rumpf an den Trümmern unter den Wellen aufreißen.“


      „Genau davon rede ich doch“, beharrte er. „Das würde jedes orrianische Schiff abbremsen, das uns angreifen will. Genau wie die Felszacken der Feuerring-Inselkette würden uns auch die Ruinen von Löwenstein einen Vorteil bieten. Dass man langsam in den Hafen segeln muss, wäre unser bester Schutz. Wir könnten wieder große Garnisonskanonen auf den Klippen platzieren, vielleicht sogar eine Verteidigungsbarrikade an der Mündung des Hafens errichten. Und wir könnten kleinere Schlepper einsetzen, um größere Schiffe zwischen den Trümmern hindurchzulotsen. Es wäre der perfekte Ort, um der Armada der Orr die Stirn zu bieten. Und nicht zu vergessen: Eine solche Stadt würde den Leuten wieder Hoffnung geben. Nicht nur die Hoffnung, dass wir gegen die Totenschiffe bestehen können, sondern die Hoffnung, dass wir uns von all der Zerstörung erholen können. Dass in den Ruinen neues Leben erblühen kann.“


      Mit lauter Stimme rief Cobiah seiner Mannschaft zu: „Ich weiß, es klingt nach jeder Menge Arbeit. Ich weiß, es wäre einfacher, das Geld zu nehmen und uns ein wenig Luxus zu gönnen. Aber das wäre kurzsichtig. Wir wissen jetzt, dass wir die Totenschiffe bezwingen können, und wir können den Monstern von Orr zeigen, dass wir nicht länger Angst vor ihnen haben. Doch um das zu tun, brauchen wir einen sicheren Hafen. Wir brauchen ein Löwenstein.“ Etwas leiser fügte er hinzu: „Tyria braucht ein Löwenstein.“


      Voller Stolz blickte Isaye zu ihm auf. „Ich bin dabei“, erklärte sie entschlossen. Cobiah lächelte und zog sie in seine Arme, dann sah er sich unter den versammelten Menschen und Charr um.


      „Ich auch“, grollte Sykox frohen Mutes. „Es klingt nach Spaß.“ Einer nach dem anderen nickten auch die übrigen Mitglieder der Kriegsschar, und ihre Stimmen vermengten sich mit der des Ingenieurs.


      „Ich schätze, wir können nicht ewig Piraten bleiben“, seufzte Fassur.


      „Wollen wir das denn?“, brummte Macha mürrisch. Doch unter ihren verkniffenen Brauen umspielte ein Lächeln die Mundwinkel der Asura.


      Erleichtert atmete Cobiah auf. „Dann … sind wir uns also einig? Wollt ihr mir dabei helfen, Löwenstein wieder aufzubauen?“


      Die Jubelrufe, die daraufhin aus der Mannschaft hervorbrachen, waren eindeutiger als jede Antwort.

    

  


  
    
      DRITTER AKT


      1237 NE


      (Nach dem Exodus der Götter)


      Die Segel sind zerrissen, der Antrieb will nicht mehr


      Der Kiel, er ist geborsten


      Hin ist auch das Ruder, verloren an das Meer


      Der Kreuzmast steht in Flammen


      Der Hafen, nur noch Trümmer, im Regen kalt und schwer


      Und der Kompass dreht sich weiter.


      „Durch den Sturm“

    

  


  
    
      17. KAPITEL


      „Ich verstehe nicht, wie man nur so starrsinnig sein kann.“ Cobiah schritt über den großen, mit Pflastersteinen ausgelegten Platz des Dorfes. Sykox, der neben ihm ging, über der Schulter einen Sack voller Zahnräder und Getriebeteile, lachte. Ein Dolyak-Karren ratterte an ihnen vorbei, beladen mit langen Baumstämmen aus den nahen Wäldern, und ringsum boten Händler ihre Waren auf den Straßen feil, während die Einwohner einkauften, aßen oder bei ihren alltäglichen Aufgaben durch den Ort schlenderten.


      Löwenstein war wiedergeboren.


      „Das sagst du jetzt schon seit fünf Jahren, Coby. Wenn du so ein großes Problem mit Kapitän Nobode hast, warum wirfst du ihn dann nicht einfach aus dem Rat? Oder bringst ihn um? In der Zitadelle funktioniert das so. Ich fühle mich nach einem netten, sauberen Mord immer wie neugeboren.“ Die Lefzen des Charr teilten sich in einem Lächeln, und die schwarzen Leopardenflecken auf seinen Schultern kräuselten sich unter dem Gewicht von einhundert Pfund Eisen.


      Cobiah fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, wobei der Stoffstreifen um seine Stirn verrutschte. Verärgert rückte er ihn wieder gerade, dann strich er die letzten Strähnen seines Haars hinter die Ohren. „Du weißt, dass ich das nicht tun kann. Im Kapitänsrat funktioniert es nämlich leider nicht so.“


      „Nun, vielleicht solltest du das ändern!“ Sykox zuckte mit den Schultern – eine beeindruckende Leistung angesichts des schweren Sacks.


      Die Sonne brannte heiß auf die Steine des Platzes hinab und brachte Händler wie Matrosen gleichermaßen zum Schwitzen. In den sieben Jahren, seitdem dieses Gebiet befestigt und die ersten Kais errichtet worden waren, war die wiederbelebte Stadt Löwenstein zu neuer Blüte und neuem Wohlstand gelangt. Die Kaufleute hatten verzweifelt nach einem Hafen als Umschlagplatz für ihre Waren gesucht, unwillig, weiter auf Dolyak-Karawanen durch die gefährlichen Dschungel von Maguuma angewiesen zu sein. Folglich war der Andrang gewaltig gewesen, sobald sich herumgesprochen hatte, dass dieser Hafen „sicher“ war. Nach nur vier Jahren, während derer sie drei Angriffe der orrianischen Zombies abgewehrt hatten, waren auch die letzten Zweifler eines Besseren belehrt, und heute zählte die Stadt mehr als fünftausend Einwohner, Mitglieder der verschiedensten Rassen aus allen Winkeln Tyrias. Die erste Regel des neuen Löwenstein lautete darum auch: Für Vorurteile und Bigotterie ist innerhalb der Stadtmauern kein Platz. Jeder war hier willkommen, und bislang war diese Philosophie auch voll aufgegangen.


      Die Anlegestellen quollen über vor Handelsgaleonen, und wenngleich einige dieser Geschäftsmänner einen eher zweifelhaften Ruf genossen, zahlten sie doch alle ihre Hafengebühr. Schiffe aller Größen und Formen fuhren Löwenstein an: zwielichtige Händler aus Rata Sum, Söldner aus Ascalon, Norn aus dem hohen Norden und Piraten aller Couleur, von Mordgesellen bis hin zu Vagabunden. Den reichsten und kooperativsten wurde die Chance gewährt, in die Stadt zu investieren und dem Kapitänsrat beizutreten, der von Cobiah Marriner geleitet wurde.


      Es war sicher nicht der vornehmste Hafen, aber die Mühlen des Handels drehten sich beständig, und irgendwo wechselte stets Geld den Besitzer; zudem gab es einen florierenden Markt für illegale Geschäfte. Die einzige Person, die sich freiwillig gemeldet hatte, um den Posten des Wachkommandanten zu übernehmen, war ein großmäuliger Saufbold namens Mort Duserm, und der größte Laden in der Stadt gehörte einem selbstverliebten Asura namens Yomm. Von jedem Kapitän, der hier anlegte, wurde erwartet, dass er seine Mannschaft im Zaum hielt, und das taten sie auch, meistens zumindest. Doch die Ordnung des neuen Löwenstein war nur so stabil wie die Schiffe im Hafen – und jeder Kapitän hatte eine andere Vorstellung davon, wie „strikt“ Regeln und Gesetze eingehalten werden sollten.


      Stand in Löwenstein etwas zur Entscheidung an, wurden all jene Kapitäne einberufen, die sich einen Sitz im Rat gekauft hatten. Die, die schon im Hafen waren, und die, die es innerhalb einer Woche in die Stadt schaffen konnten, trafen sich, um das Problem zu diskutieren. Abgesehen davon, und einer Vereinbarung über die Bezahlung der kleinen Wachmannschaft, gab es nur wenig, was man in dieser Siedlung als Bürokratie bezeichnen konnte. Das funktionierte gut, solange Löwenstein aus nicht mehr als einer Handvoll Gebäuden entlang zweier Kais bestanden hatte. Doch inzwischen war die Stadt gewachsen.


      Während des letzten Jahres, seitdem immer mehr Schiffe hier Halt machten, war der einladende, kleine Hafen enorm angewachsen. Einst ein loses Bündnis von Schurken, Piraten und Außenseitern, hatte er sich zu einem mehr oder weniger achtbaren Umschlagplatz gemausert – und ironischerweise hatte diese Seriosität viel mehr Verbrechen in die Stadt gebracht. Zudem traten die Reibungen in der Einwohnerschaft nun immer deutlicher zutage, und die Profitjäger zogen wie Geier ihre Kreise in den Straßen, warteten nur auf den nächsten Konflikt, damit sie eine Seite ergreifen und ihren Reichtum mehren konnten. Yomm und Nobode gehörten ebenfalls in diese Kategorie.


      „Ich kann Nobode nicht töten“, meinte Cobiah schließlich. „Das würde zu viele Probleme verursachen.“


      Der Charr-Ingenieur stieß ein bellendes Lachen aus und klopfte seinem Freund auf die Schulter. „Guter, alter Coby. Musstest aber erst eine Weile darüber nachdenken, hm?“


      Mit einem Grinsen erwiderte Cobiah: „Länger, als du denkst. Und wären wir noch auf der Stolz, dann hätte ich mich vielleicht anders entschieden. Falls es je einen Mann gab, der es verdient hat, kielgeholt zu werden, dann dieser Nobode.“ Während sie durch die Straßen ihrer kleinen Stadt stapften, fuhr er fort: „Aber so muss ich bedenken, dass Kapitän Nobode seinen Beitrag geleistet hat so wie wir anderen auch. Er hat also ein Recht, auf seiner Meinung zu beharren.“


      „Zu dumm. Ich dachte schon, du würdest ihm eine Kostprobe von deinem alten ‚Gwaa! Auf sie!‘ geben.“ Sykox fuhr die Klauen aus und schnitt eine lächerlich aussehende Mörderfratze. Cobiah lachte, und der Charr fiel wieder neben ihm in Schritt. „Ich kann Nobode auch nicht leiden. Er will, dass der Rat der Stadt weitere zwanzig Prozent ihrer Einkünfte abknöpft, um neue Hafenanlagen zu bauen. Dabei können wir kaum die fünf Kais verteidigen, die wir haben! Pah, der Mann kann große Worte spucken, bis die orrianischen Tiefen austrocknen, aber das ändert nichts an den Tatsachen!“


      Sie erreichten die oberste der breiten Stufen, welche zur Klippe hinaufführten. Unter ihnen breitete sich die Stadt aus wie eine Decke: vierzehn Gebäude und fünf lange Kais. Es gab ein Gasthaus, ein Händlerforum und eine Piazza, wo Kaufleute ihre Karren umherschoben und allerlei Schnickschnack feilboten. Die meisten der Bauwerke waren auf den Trümmern des alten Löwenstein errichtet, welche nach dem Absinken des Meeresspiegels wieder zum Vorschein gekommen waren, aber ein paar Kapitäne, deren Schiffe durch Angriffe der Orrianer irreparable Schäden erlitten hatten, hatten die Rümpfe ihrer Klipper und Galeonen an Land gezogen und daraus ihre eigenen Häuser gebaut. Diese Schiffsgebäude fügten sich nahtlos ins Stadtbild ein, und Cobiah musste gestehen, dass sie dem Ort einen gewissen nautischen Charme verliehen.


      „Schau, Sykox.“ Er deutete auf die Klippe. „Mit der Befestigungsmauer auf der Ostseite sind sie schon fast fertig. Sobald die Architekten bestätigen, dass das Fundament stabil genug ist, können wir die letzten beiden Bombarden aufstellen.“


      Der Charr lachte. „Nun, die Grundmauern des alten Balthasar-Tempels werden doch wohl stabil genug sein.“


      „Natürlich werden sie … He, woher weißt du das?“ Cobiah starrte ihn an. „Der Tempel wurde bei der Zerstörung der Stadt hinfortgewischt, und du hast gesagt, du wärst vor der großen Welle nie in Löwenstein gewesen. Also: Woher weißt du, wo sich früher der Balthasar-Tempel befand?“


      Sykox blickte sich unbehaglich um. „Ähm … Ich dachte, das hätte ich schon erwähnt. Wir haben die Stadtpläne von Löwenstein in meinem Fahrar studiert, als ich noch ein Kind war. Der Imperator der Eisen-Legion wollte, dass unsere Generation die Stadt einnimmt, nachdem … Du weißt schon, nachdem die Charr ganz Ascalon erobert hätten.“ Er brachte ein verlegenes Lächeln zustande. „Ist nichts Persönliches.“


      „Wirklich? Hm. Als ich aufwuchs, habe ich auf den Stufen dieses Tempels gebetet“, erwiderte Cobiah mit einem gutmütigen Schmunzeln. „Vermutlich ist es ganz gut so, dass die Charr mit ihrem Plan nicht allzu weit gekommen sind. Es gab da diesen Priester, Bruder Bilshan. Wenn ich es dir sage, der Mann muss sieben Fuß groß gewesen sein, und er kämpfte mit einem riesigen Kriegshammer – in jeder Hand. Ich glaube nicht, dass der Angriff für die Charr gut ausgegangen wäre.“


      „Vielleicht, Coby“, lächelte Sykox. „Vielleicht. Und du hättest uns sicher auch einige Probleme bereitet.“ Der große Charr kniff die Augen zusammen und starrte an den Überresten der Tempelsäulen vorbei. „Ah … und da ist auch die Nomade. Wie immer kommt sie als Letzte.“


      Cobiahs Grinsen wurde doppelt so breit, als er auf den Hafen hinausspähte, wo die Schlepper von Löwenstein gerade eine mächtige Galeone in Richtung der Kais zogen. Die Segel des Schiffes waren halb gerefft, und auf dem höheren der beiden Masten flatterte die gold-grüne Flagge von Kryta. Doch handelte es sich nicht um eine Militärgaleone; nein, die Nomade war ein Handels-, und hin und wieder auch ein Freibeuterschiff, mit einem Kaperbrief von König Baede höchstpersönlich, aufgesetzt und unterzeichnet in Götterfels.


      Dieser Tage kamen nur wenige krytanische Schiffe nach Löwenstein. Baede betrachtete die Stadt als Piratenoase ohne Gesetze, angefüllt mit Anarchie und Kriminellen, die dort Zuflucht vor dem krytanischen Gesetz suchten. Bis zu einem gewissen Grad hatte er damit auch recht – die meisten Menschenschiffe gingen deshalb in Löwenstein vor Anker, weil sie die krytanischen Häfen meiden mussten –, aber zu sagen, dass es in der Stadt keinerlei Recht und Ordnung gäbe, war eine Übertreibung. Auf den Straßen mochte es wild und chaotisch zugehen, aber der Kapitänsrat leitete dieses Chaos in geordnete Bahnen, und jeder, der die Sicherheit der Stadt gefährdete, wurde hart bestraft.


      Dieses spezielle Schiff war bei den Bürgern von Löwenstein jedoch wohl bekannt, und als Cobiah seine Flagge sah, spürte er, wie auch sein Herz einen Satz machte. Die Kommandantin der Nomade war eine Fürsprecherin des rauen, kleinen Hafenortes und Mitglied im Kapitänsrat, zudem kannte sie die Strömungen in dieser Gegend besser als jeder andere und konnte als Steuerfrau jedes Schiff auf den Wellen Walzer tanzen lassen. Isaye ist zurück, dachte Cobiah, und er versuchte, ihre dunkelhaarige Gestalt auf dem Deck der Galeone auszumachen.


      Das Schiff hatte die Klaueninsel bereits passiert, ein kleines, hakenförmiges Eiland nahe der Mündung des Hafens. Dort war ein kleines Fort errichtet worden, um angreifende Feinde abzuhalten, damit sie nicht nahe genug heransegeln konnten, um die Stadt selbst zu bombardieren. Kräne hoben die jüngste Lieferung an Steinblöcken von dem primitiven Dock der Insel und setzten sie behutsam auf dem Fundament ab, das eines Tages eine gewaltige Mauer werden sollte. Das war das Kronjuwel unter den Verteidigungsanlagen, die Sykox für Löwenstein ersonnen hatte, und er hatte auch allen Grund, stolz darauf zu sein. Es würde zwar noch einige Jahre dauern, bis die Festung fertiggestellt wäre, aber dann würde sie den Eingang des Hafens überwachen, Angreifer mit ihren Kanonenstellungen zurücktreiben und die Stadt frühzeitig warnen, sollten die Totenschiffe in großer Zahl anrücken, so wie sie vor einigen Jahren bei Port Verlass aufgetaucht waren. Im Moment bestand dieses Bollwerk aber nur aus einigen Stapeln roh behauener Felsblöcke und Fundamentgräben entlang des felsigen Ufers.


      „Schön, dass Isaye es auch zur Sitzung geschafft hat.“ Sykox zog den Sack höher auf seine Schulter und trat auf den Weg hinaus, der unterhalb der Klippe entlangführte.


      „Ich habe das Treffen extra verschoben, damit sie daran teilnehmen kann. In ihrem letzten Brief …“


      „Ihrem letzten Liebesbrief, meinst du wohl?“ Sykox grinste anzüglich. „Ach, komm schon. Es ist mir ein Rätsel, warum ihr nicht schon zusammengezogen seid. Wann wirst du endlich um ihre Hand anhalten und eine ehrbare Frau aus dieser Furie machen?“


      Cobiah rollte mit den Augen. „Ich bin hier in der Stadt beschäftigt. Isaye wollte dabei helfen, das Meer für die krytanischen Händler sicher zu machen. Unsere Beziehung funktioniert besser, wenn wir uns nicht ständig sehen.“ Wieder fuhr er sich mit der Hand durch die Haare und merkte nicht einmal, dass er dabei wieder sein Stirnband verrückte. „Ich hoffe nur, Grimmkiefer macht ihr nicht wieder das Leben schwer, wenn sie anlegt.“


      „Oh, das würde er, falls er einen Vorwand fände. Er kann Isaye nicht ausstehen. Aber ich bezweifle, dass er ihr heute Probleme machen wird – er steht nämlich gleich da drüben.“ Sykox brummte und deutete mit seiner Schnauze auf das Gebäude vor ihnen.


      Am Eingang des größten Kaufladens von Löwenstein hatten sich vier Charr um einen stämmigen, breitschultrigen Asura versammelt, der mit verschränkten Armen dastand, einen finsteren Blick auf seinem Gesicht mit den langen, geschwungenen Ohren. Die Feindseligkeit troff ihm förmlich aus jeder Pore. Die Charr-Seeleute vor ihm ballten die Fäuste und knurrten leise, und ihr Legionär – der Kapitän ihres Schiffes – starrte mit herausforderndem Trotz auf die Gestalt des Asura hinab.


      „Was ist los, Yomm?“ Cobiah stieß sich mit den Ellenbogen zwischen den Charr hindurch. Trotz seines gleichgültigen Tonfalls war er froh, Sykox an seiner Seite zu wissen. „Gibt es hier eine Meinungsverschiedenheit?“


      Xeres Grimmkiefer, der Charr-Kapitän, war eine griesgrämige Erscheinung mit Tigerstreifen auf seinem dunklen Fell, einer breiten Schnauze und einigen abgebrochenen Zähnen. „Einen Betrug, das gibt es hier. Nobode hat mir erzählt, dass seine Mannschaft hier im Laden einen Rabatt von zwanzig Prozent kriegt. Meine Besatzung soll denselben Nachlass bekommen. Aber der kleine Halsabschneider bevorzugt nur die Menschen.“ Das letzte Wort spie Grimmkiefer aus, als wäre es eine Beleidigung. „Dieser erbärmliche Asura ist das Problem, und ich werde dieses Problem jetzt aus der Welt schaffen.“


      „Also schön, du stinkender Fellklops, ich gebe es zu: Nobodes Mannschaft wird von mir bevorzugt behandelt“, schnappte Yomm arrogant. „Aber nur, weil sie auch ihre Rechnungen bezahlen. Du und dein Pack, ihr hattet sieben Goldstücke Schulden, als ihr das letzte Mal aus der Stadt verschwunden seid. Sieben Goldstücke!“ Der Asura zog die Nase kraus, als würde er etwas Fauliges riechen, und seine Augen, die so grün und so hart wie Jade waren, starrten finster zu Grimmkiefer hoch. „Du bist hier der dreckige Betrüger!“


      „Du kupferfressender Gauner! Wir würden unsere Schulden bezahlen, wenn deine Preise gerecht wären!“, grollte der Charr, und sein wütendes Schnauben blies dem kleinen Asura die Ohren nach hinten. „Diese Goldstücke bekommst du nur, wenn du sie uns aus unseren kalten, toten Fingern nimmst!“


      „Kalt, tot, was auch immer“, höhnte Yomm und zeigte dabei lange Reihen von Zähnen. „Euren Rum könnt ihr trotzdem vergessen.“


      Zwei der Charr griffen nach ihren Waffen und rissen sie halb aus ihren Hüllen, da trat Cobiah rasch vor und rief: „Genug! Ihr alle!“ Sykox duckte sich kampfbereit, und hinter den Streithähnen konnte Coby Aysom sehen, den jüngsten der Charr, der seinerzeit auf der Stolz unter ihm gedient hatte. Der goldmähnige Krieger schob sich langsam näher heran, bereit, auf Cobiahs Signal hin anzugreifen. Seitdem der alte Grist vor ein paar Jahren gestorben war, hatte Aysom nicht nur den Posten des Bootsmanns auf der Pinasse übernommen, sondern war auch zu einem hünenhaften Vertreter seiner Rasse herangewachsen, jeder muskelbepackte Arm so dick wie das Bein eines Menschen. Mit einem Knurren schüttelte er seine Mähne und blickte die anderen Charr einschüchternd an.


      Sykox verlagerte das Gewicht des Sacks derweil auf seine andere Schulter, bereit, ihn wie eine Keule zu schwingen. Obwohl Cobiah Fassur nicht sehen konnte, war er doch sicher, dass auch dieser Krieger ganz in der Nähe lauerte und nur auf eine Gelegenheit wartete, um zuzuschlagen. Durch diese Unterstützung ermutigt, streckte er das Kinn vor und begegnete Grimmkiefers furchteinflößendem Blick. „Der Kapitänsrat tagt heute. Falls du findest, dass Yomms Preise ungerecht sind, dann kannst du bei der Sitzung eine offizielle Beschwerde vorbringen, Xeres. Solche Dinge werden hier nicht auf der Straße ausgetragen.“


      Frustriert legte der Charr den Kopf schräg. „Da kannst du drauf wetten, dass ich mich beschweren werde. Und nicht nur über seine Wucherpreise“, grollte er. „Ich hatte vier Säcke mit Kleidung in seinem Laden gelagert, und jetzt behauptet er, er hätte sie verloren.“


      „Ich habe nie gesagt, dass ich sie verloren habe.“ Yomm schüttelte den Kopf, dass seine Ohren hin und her flatterten. „Ich hab sie verkauft, mit allem, was drin war, um meine Schulden einzutreiben.“


      „Was?!“, brüllte Grimmkiefer, nun noch lauter. „Du schleimiger, goldgieriger Skelk-Treiber! Das waren meine guten Paradeuniformen!“


      „Wirklich?“ Der Asura zog in gespielter Überraschung die Augenbrauen hoch. „Mit all diesen Stacheln? Da möchte ich gar nicht wissen, wie die Charr-Version von legerer Kleidung aussieht.“ Der grünäugige Händler warf den Kopf zurück wie der aufgeblasene, arrogante Snob, der er nun einmal war. „Ich sage es jedem, der seine Waren bei mir deponiert, und dir sage ich es auch: Bezahl deine Schulden, oder verabschiede dich von deinen Sachen.“


      „Das ist noch nicht vorbei, Yomm. Noch lange nicht.“ Die Schnurrhaare an seiner Schnauze zuckten vor Zorn, als Grimmkiefer einen letzten, vernichtenden Blick in Cobiahs Richtung warf. „Kommt, Leute.“ Er winkte seiner Kriegsschar zu, ihm zu folgen, dann stürmte er davon. Einer seiner Charr spuckte noch auf die Türschwelle des Ladens, bevor er sich abwandte, und Yomm wollte schon nach der Pistole an seinem Gürtel greifen, aber Cobiah trat dazwischen und packte seinen Arm. Nun, da Grimmkiefer und seine Gesellen fortmarschierten, richtete sich die ganze Wut des Asura plötzlich gegen ihn. „Ich verlange, vor dem Rat sprechen zu dürfen!“, raunzte Yomm herrisch. „Ich habe das Recht, mich gegen diese lächerlichen Behauptungen zu verteidigen und die Bezahlung meiner Schulden zu verlangen.“


      „Dieses Gespräch hatten wir doch schon einmal, Yomm.“ Cobiahs Augen wurden hart. „Du hast das Recht, ihn nicht mehr in deinem Laden zu bedienen, aber wenn Grimmkiefer behauptet, dass er dir nichts schuldet, können wir ihn nicht zwingen zu zahlen. Sofern du keine Beweise hast, steht dein Wort gegen seines, und er ist ein Kapitän des Rates.“


      „Ein Lügner und Betrüger, das ist er. Mehr als einmal habe ich seine Seeleute beim Klauen erwischt. All seine Schulden sind in meinem Geschäftsbuch aufgelistet, ist das denn nicht ‚Beweis‘ genug? Lass mich dir eines sagen, Marriner. Man darf diesen diebischen Charr nicht damit durchkommen lassen.“ Herausfordernd verschränkte er die Arme vor der Brust. „Weißt du, was ich tun werde? Ich werde meinen Laden schließen und die Stadt verlassen. Ich bin derjenige, der eure Waren nach Kryta weiterverkauft. Ohne mich ist dieser Hafen nichts weiter als ein besserer Zwischenstopp.“


      Cobiah seufzte und wechselte einen Blick mit Sykox. „Ich werde dem Rat deine Seite der Geschichte schildern, Yomm, aber du kannst nicht an der Sitzung teilnehmen. Du bist kein Mitglied. Wenn jeder aus der Stadt auftauchen und seine Problemchen kundtun könnte, würden wir nie zu einem Entschluss kommen.“ Etwas ernster fügte er hinzu: „Du bist kein Kapitän, Yomm. Du musst dich an die Gesetze halten, die wir beschließen, ansonsten kannst du deinen Laden wirklich schließen. Und mach dir keine Sorgen um unsere Stadt. Wir finden schon einen anderen Händler, dem wir unser Geld in die Taschen stopfen können.“


      „Das werde ich Macha erzählen“, grummelte der Asura, seine Miene so grimmig wie die eines Charr.


      „Nur zu. Erzähl ihr, was immer du möchtest.“ Cobiah trat von der Schwelle des Ladens zurück. „Falls du glaubst, du kommst bei ihr weiter als bei mir, dann versuch es ruhig. Viel Glück.“


      Als sie außer Hörweite waren, lächelte Sykox. „Was für ein gemeiner Skritt du doch bist, Cobiah Marriner. Du weißt, dass Macha diesen kleinen Wichtigtuer in der Luft zerreißen wird, wenn er versucht, einen Keil zwischen euch beide zu treiben, oder?“


      „Ob ich es weiß?“ Cobiah zwinkerte verschlagen. „Ich zähle darauf, meine Freund. Ich zähle darauf.“

    

  


  
    
      18. KAPITEL


      Das zentrale Gebäude von Löwenstein war eine lange, stattliche Halle an den östlichen Klippen, von der aus man einen atemberaubenden Blick auf den Hafen hatte. Größtenteils bestand sie aus dem Rumpf einer großen Galeone, und das Gebäude war so verstärkt, dass es selbst dem kältesten Wintersturm standhalten konnte. Seit der Überflutung hatten sich die Strömungen und das Wetter an diesem Teil der Küste stark gewandelt. Das Klima war brutaler geworden, wie viele sagten. Wann immer er diese Worte hörte, wiegelte Cobiah ab: „Man muss nur besser auf sich aufpassen.“ Die Stürme machten den Hafen im Winter noch tückischer, und kaum ein Schiff kam ohne die Hilfe der Schlepper herein. Andererseits hielt das auch die Totenschiffe fern und verschaffte der Stadt eine Jahreszeit lang mehr oder weniger friedliche Ruhe. Für Cobiah fühlte es sich an, als würde die Göttin Dwayna im Winter über sie wachen, aber natürlich sagte er das niemandem, und schon gar nicht dem Charr.


      Nachdem Sykox ihn zum Ratsgebäude eskortiert hatte, war der Ingenieur zur Stolz zurückgekehrt, um den Sack mit Werkzeugen und Ausrüstung an Bord zu bringen. Zwar stand es jedem Kapitän zu, ein Mannschaftsmitglied als Berater zu den Ratssitzungen mitzubringen, aber Cobiah wusste aus Erfahrung, dass es nur Ärger gab, wenn er einen Charr – ob nun Sykox oder Fassur – als Begleitung wählte. Ihnen fehlte einfach die Geduld für diese langen Tagungen. „Zu viele Essenspausen, zu wenig Kämpfe“, hatte Sykox einmal kritisiert. Macha hingegen gefiel es, mit ihm zu den Sitzungen zu gehen.


      Sie wartete bereits im Vorzimmer der Halle auf ihn und trommelte ungeduldig mit dem Fuß auf dem Boden. Ihre Zöpfe leuchteten noch immer in allen Farben des Regenbogens, aber während der letzten Jahre hatten sie die blaue Federrobe durch weniger auffällige Kleidung ersetzt. Zudem trug sie nun einen türkisfarbenen Reif um den Oberarm, Symbol ihres Aufstiegs in den Hochschulen der Asura: Sie war nun offiziell ein Genie erster Klasse. Die Inschrift auf dem Reif entsprach den Symbolen von Machas Erfindung, einem Navigationsinstrument, das sie Sextant getauft hatte. Der erste Norn, der über diesen Namen gelacht hatte, hatte anschließend eine Woche nicht richtig reden können. Doch was immer man auch von dem Begriff hielt, der Sextant hatte die Seefahrt grundlegend revolutioniert, und um dem Rechnung zu tragen, war ein Teil des Hafens nach ihr benannt worden: Machas Anlegestelle.


      Finster blickte die Asura zu Cobiah auf. „Du bist spät dran“, kommentierte sie mürrisch. „Wegen dir musste ich mich gerade zehn Minuten mit Nobode unterhalten. Zehn Minuten mit diesem aufgeblasenen, selbstverliebten Wichtigtuer sind schlimmer als zehn Tage in der Flaute ohne den geringsten Windhauch. Wie konntest du mir das nur antun?“


      „Tut mir leid. Ich hatte ein wenig Ärger mit Yomm.“ Vor dem Eingang blieb er noch einmal stehen und senkte die Stimme zu einem Flüstern, damit niemand sie belauschen konnte. „Übrigens könnte es sein, dass er sich an dich wendet.“


      „Geht es um Grimmkiefer und seine Kriegsschar?“ Fragend zog sie eine Augenbraue hoch. „Ich habe Gerüchte gehört, dass sie erst in der ganzen Stadt anschreiben lassen und sich anschließend aus dem Staub machen. Manchmal dauert es Monate, bis sie wieder zurückkommen, und dann leugnen sie ihre Schulden oder speisen die Händler mit einem Bruchteil des eigentlichen Betrages ab. Ich bin zwar sicher, dass Yomm absolute Wucherpreise von ihnen verlangt, aber ich kann ihm nicht verübeln, dass er wütend ist.“


      „Wütend zu sein, das ist eine Sache. Aber Yomm droht damit, seinen Laden zu schließen.“


      Macha hielt inne, und erneut wanderte ihre Augenbraue nach oben. „Tut er das? Hm. Wenn er nur wütend genug ist, würde er es vielleicht wirklich tun.“


      „Wie können wir ihn in die Schranken weisen?“


      „Sieht es denn so schlimm aus?“, wollte sie wissen.


      Cobiah seufzte. „Noch viel schlimmer, fürchte ich. Yomm will für jedes Schiff andere Preise berechnen, damit er mehr Geld von Grimmkiefers Leuten verlangen kann. Grimmkiefer hingegen will einen Standardpreis, der für alle gilt, und die meisten anderen Kapitäne sind mit ihm da einer Meinung. Es wird Yomm nicht gefallen, wir müssen also einen Weg finden, ihn zu besänftigen.“


      Machas Miene verdüsterte sich wie eine kleine Gewitterwolke. „Unterschätze ihn nicht, Coby. Er ist gefährlich.“


      „Ein Schiff voller Charr ist auch gefährlich. Willst du Grimmkiefer etwa sagen, dass Yomm die Kapitäne ausnehmen kann, wie es ihm gerade gefällt?“


      Die Ohren der Asura zuckten, als sie über das Problem nachdachte. Nach einer Weile warf sie ihr regenbogenbuntes Haar zurück und seufzte. „Hier draußen können wir so oder so nichts bewirken. Lass uns lieber reingehen, bevor die anderen in unserer Abwesenheit beschließen, uns hängen zu lassen.“


      Cobiah lachte, dann setzte er sich wieder in Bewegung, und Macha trippelte neben ihm her. „Immer die Pragmatische. Wie spät sind wir denn dran?“


      „Wir sind nicht spät dran“, korrigierte sie schmunzelnd. „Du bist spät dran. Ich war schon drinnen; schließlich soll jeder wissen, dass ich pünktlich war.“


      Sie betraten den Hauptsaal des Gebäudes, in dem ein einzelner, langer Tisch von der einen Wand bis fast an die andere reichte. Gut und gerne dreißig Leute hatten daran Platz, aber heute hatten sich lediglich sieben eingefunden, und dazu noch einmal dieselbe Zahl an Beratern: sieben der fünfzehn Kapitäne, die mit ihren Schiffen in die Stadt investiert hatten. Cobiahs Beitrag war zwar der größte gewesen, aber jeder, der sich einen Stuhl im Rat gekauft hatte, hatte ein Mitspracherecht in sämtlichen Angelegenheiten der Stadt, und wann immer die Leuchtfeuer entzündet wurden, kamen sie nach Löwenstein, um an den Sitzungen teilzunehmen – oder eben auch nicht. Heute würden diese sieben Kapitäne über Recht und Unrecht entscheiden.


      Vier von ihnen hatten sich bereits an den Tisch gesetzt, unter ihnen der elegante Kapitän Nobode, seine dunkle Haut gebadet im Sonnenlicht, das durch die hohen Fenster hereinfiel. Ein paar Stühle weiter hatte Grimmkiefer es sich gemütlich gemacht. Er sprach gerade leise knurrend mit seinem ersten Offizier, den Cobiah heute Morgen schon gesehen hatte; er war der Stämmigste unter den Begleitern des Legionärs gewesen.


      Kapitän Hedda hatte ebenfalls schon Platz genommen, eine üppige Nornen-Frau, in deren schwabbeligen Armen aber eine weithin bekannte Kraft steckte. Es gab wohl niemanden in diesen Gewässern, der nicht die Geschichte kannte, wie Hedda den Bug ihres Schiffes mit bloßen Händen angehoben und zurück ins Meer geschoben hatte, als sie von einer plötzlichen Ebbe überrascht wurden. Das war zwar mehr Legende als Fakt, aber eine Übertreibung war es nur bedingt.


      Die Letzte der vier Gestalten am Tisch war der alte Kapitän Moran, vormals Kommandant der Salmas Anmut. Er hatte seinen Abschied vom krytanischen Militär genommen und von seiner Abfindung einen kleinen, Heldenmut getauften Klipper erstanden. Er war Cobiah und den anderen während all der Jahre stets freundschaftlich verbunden geblieben und hatte nach seinem Rücktritt mehr Zeit in Löwenstein verbracht als in seiner Heimat. Er war der einzige der Anwesenden, der lächelte, als Cobiah hereintrat.


      Auf der anderen Seite des Raumes hatte sich eine kleine Gruppe versammelt, aus der ein Asura hervorstach. Er war größer und muskulöser als die meisten seiner Rasse, und über dem Rücken trug er einen schweren Kriegshammer. Dieser Kapitän – Tarb hieß er – war noch nicht lange Mitglied des Rates, und begleitet wurde er von seinem ersten Maat, einer zierlichen Menschenfrau namens Gamina, die den stämmigen Asura nur um ein paar Fingerbreit überragte. Sie war schlank, hatte eine Stupsnase und blondes Haar, und das war auch schon fast alles, was Cobiah über sie wusste. Tarb war ihm ebenfalls ein Rätsel, er kannte nur den Namen seines Schiffes: Prioritätenteilung. Es war ein merkwürdiger Name, aber Macha hatte ihm versichert, dass dieser Begriff für die Asura von Rata Sum eine tiefschürfende Bedeutung barg.


      Doch keiner aus dieser Runde konnte noch Cobiahs Aufmerksamkeit halten, nachdem er den letzten Kapitän im Raum entdeckt hatte, eine Menschenfrau, groß und athletisch, ihre dunkle Mähne zu einem schlichten Pferdeschwanz gebunden. Ihre haselnussbraunen Augen glänzten im Licht, als sie den Kopf drehte, und ihre Lippen verzogen sich zu einem bezaubernden Lächeln. Offensichtlich war sie ebenso erfreut, ihn zu sehen, wie er sich freute, sie zu erblicken.


      „Oh, toll“, ruinierte Macha mit einem Ächzen den Moment. „Isaye hat den Bookah mitgebracht.“


      Ja, tatsächlich, Henst stand neben der Frau, und wie immer hatte er zwei Säbel an der Seite und einen finsteren Ausdruck auf dem Gesicht. Er hatte gerade seinen Reiserucksack in einer Ecke des Raumes abgestellt, und nun nahm er seinen Posten hinter Isayes Stuhl ein. Es war fast, als würde seine bloße Gegenwart jegliche Freude aus dem Saal saugen, und selbst das Sonnenlicht kam Cobiah mit einem Mal gedämpfter vor. Henst hatte kurzzeitig auf der Stolz gedient, wo er aber immer wieder mit den Charr aneinandergeraten war, und da er es schnell leid wurde, ständig über Bord geworfen zu werden, hatte er das Schiff verlassen, um sich anderweitig nach Arbeit umzusehen. Dennoch war er stets mit Isaye in Kontakt geblieben, und als man ihr dann das Kommando über die Nomade gegeben hatte, war er als erster Maat der Mannschaft beigetreten. „Wie berechenbar. Wenn Isaye eine gute Reise hatte, bringt sie immer Verahd mit.“ Macha hüpfte die Stufen in den großen Raum hinunter und hielt ihre Stimme gedämpft, sodass nur Cobiah sie hören konnte. „Es muss also wohl schlecht gelaufen sein …“


      „Weswegen wir uns mit dem Idioten auseinandersetzen müssen“, beendete Coby den Satz mit einem Seufzen. Er versuchte, Hensts finsteren Blick zu ignorieren und ging auf Isaye zu, aber als er den Raum gerade halb durchquert hatte, hielt ihn eine dröhnende Stimme vom großen Tisch zurück.


      „Ah, da seid Ihr ja, Kapitän Marriner.“ Sidubo Nobode erhob sich nicht von seinem Stuhl, als er Cobiah ansprach, aber sein volltönender Bass brachte dennoch die gesamte Halle zum Vibrieren. „Wir hatten schon Angst, Ihr würdet gar nicht erscheinen.“ In ganz Löwenstein gab es keine zweite Stimme wie diese – und vermutlich auch in ganz Kryta nicht. Nobode war gebürtiger Elonianer, und wann immer er sprach, schwang das eigentümliche, feierliche Timbre des Volkes von Vabbi in seinen Worten mit. Doch der warme Ton seiner Stimme und die warme Farbe seiner Haut standen in krassem Kontrast zu seinen kalten Augen. Selbst wenn er noch so breit grinste, sein Blick war stets eisig und scharf.


      „Ich hätte mir diese Sitzung um nichts in der Welt entgehen lassen, Kapitän Nobode“, entgegnete Cobiah höflich. „Ich und die Stolz sind hier, um Löwenstein zu dienen.“ Er machte einen Bogen und trat an den Tisch, wobei er versuchte, sich seine Verärgerung nicht anmerken zu lassen. Isaye nickte und ging ebenfalls zum Tisch. Ihre Begrüßung würde noch eine Weile warten müssen.


      „Dann können wir ja von Glück reden. Löwenstein braucht Euch, und Ihr seid hier, um Euch den vielen Problemen Eurer Stadt zu stellen.“ Nobode breitete die Arme zum Gruß aus, und Cobiah musste sich zusammenreißen, um nicht zwischen den Fingern des Mannes nach verborgenen Klingen zu suchen. Der Elonianer hatte die Versammlung geschickt an sich gerissen und die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sich gelenkt, ganz so, als hätte er hier das Sagen. Dieser Hochmut nagte an Cobiah, aber er würde Nobode nicht den Gefallen tun, ihm seine Verärgerung zu zeigen. Also lächelte er nur und nahm Platz, während sich auch die anderen um den Tisch versammelten.


      Nachdem auch der letzte Kapitän auf seinem Stuhl saß, ergriff Cobiah das Wort, bevor Nobode sich wieder in den Mittelpunkt drängen konnte. „Löwenstein wächst schneller, als wir erwartet haben. Und je größer die Stadt wird, desto größer wird auch die Bedrohung durch die Totenschiffe, durch Piraten und andere Gefahren. Räuber suchen bereits heute die Straßen zwischen hier und den Zittergipfeln heim, weil sie dort auf leichte Beute hoffen. Wir müssen die geschützte Lage unserer Stadt ausnutzen und sie noch sicherer machen. Wir müssen Kanonen auf der nördlichen Klippe platzieren und die Festung in der Bucht fertigstellen …“


      „Auf der Klaueninsel?“ Nobodes Lachen klang herablassend. „Dieses Projekt ist zum Scheitern verurteilt. Je früher wir davon ablassen und unsere Kräfte auf realistische Pläne konzentrieren, desto früher wird unsere kleine Stadt“ – er spreizte die ebenholzfarbigen Finger und streckte den anderen seine hellen Handflächen entgegen – „zu etwas wirklich Großartigem erblühen.“


      „Großartig?“ Machas Augenbrauen zuckten nach oben wie aufgeschreckte Seemöwen. „Was soll das heißen, ‚großartig‘?“


      „Eine Macht, die man ernst nehmen muss.“ Nobode ließ die Hände sinken und legte sie flach auf die Tischplatte. „Wohlhabend. Stark. Unabhängig. Ist es nicht das, was wir alle wollen?“


      „Wenn ich an die Ratsordnung erinnern dürfte!“ Tarb, der muskulöse Asura mit dem Kriegshammer, klopfte mit den Knöcheln auf den Tisch. „Begleitern ist es nicht gestattet, einen Beitrag zu einem Thema zu leisten, es sei denn, sie wurden darum gebeten. Macha, seid leise oder verlasst den Raum.“ Er bedachte die Angesprochene mit einem eisigen Blick, den sie mindestens ebenso feindselig erwiderte. Gamina, die hinter Tarb stand, schluckte laut und starrte auf den Boden, während sie unbehaglich das Gewicht von einem Bein aufs andere verlagerte; es sah fast aus wie ein nervöser Tanz.


      „Richtig.“ Cobiah setzte sich nun ebenfalls. Er machte keine Anstalten, Macha zu verteidigen, stattdessen behielt er die Augen auf Nobode gerichtet und erklärte: „Tatsache ist und bleibt: Wenn wir den Hafen nicht entsprechend schützen, ist es ganz egal, wie ‚wohlhabend‘ die Geschäfte in Löwenstein sind, denn dann ist es nur eine Frage der Zeit, bis sie in Trümmern liegen.“


      Der Elonianer schüttelte den Kopf. „Cobiah, Ihr überschätzt die Gefahr. Die Stadt hat während der letzten sechs Jahre zahlreiche Angriffe überlebt. Und wir werden auch die nächsten leicht überstehen. Unsere Verteidigungsmaßnahmen sind absolut ausreichend.“


      „Gibt es überhaupt so etwas wie eine ausreichende Verteidigung gegen Drachen?“ Die korpulente Norn tippte mit ihren langen Fingernägeln auf den Tisch. Sie waren rot bemalt, als hätte sie sie in das Blut ihrer Feinde getaucht, auch, wenn es vermutlich nur ein wenig Farbe von ihrem Schiff war.


      Moran, der weiter unten am Tisch saß, schien ebenfalls Zweifel zu haben. „Ja, die Stadt wurde angegriffen, aber immer nur von kleinen Schiffsverbänden. Es gab noch keinen Angriff auf breiter Front, wie damals, als Port Verlass zerstört wurde.“


      „Niemand ist je aus Orr zurückgekehrt. Wir haben keine Ahnung, was sie uns entgegenwerfen können. Es gibt keinen Beweis, dass die Totenschiffe wirklich die stärkste Waffe der Orrianer sind.“ Hedda legte die Stirn in Falten.


      „Das sind doch nur erbärmliche, verrottende Wracks.“ Grimmkiefer fuhr in einer gelangweilten Geste mit den Klauen durch das Fell an seinem Arm. „Ihr habt Angst vor Schiffen, die sich kaum über den Wellen halten können. Und ihre Kanonen sind verrostet. Die Orrianer sind in etwa so effizient wie ein Zerstörer mit einer Fackel zwischen seinen Schwänzen.“


      „Vielleicht“, lenkte Nobode ein. „Wir wissen, dass keine unserer Maßnahmen sie von ihren Überfällen abhält. Aber wir wissen auch, dass orrianische Schiffe lieber solche Orte angreifen, die sie auch überwältigen können. Die kleineren, privaten Anlegestellen am Rande des Maguuma-Dschungels beispielsweise, vielleicht auch der neue, krytanische Hafen in Port Großmut. Wir sind ganz sicher nicht ihr primäres Angriffsziel …“


      „Ist das Euer Argument? Es ist egal, wen sie töten, solange es nicht wir sind?“, spottete Cobiah. „Diese wandelnden Leichen sind keine Oger oder Grawl. Sie werden nicht von Angriff zu Angriff schwächer; im Gegenteil, sie werden stärker. Mit jeder Schlacht wachsen ihre Reihen an – ebenso wie die Feuerkraft ihrer Armada.“ Ein unbehagliches Schweigen senkte sich auf den Tisch herab, als die Kapitäne über diese Worte nachdachten.


      „Ich kann keinem von euch beiden zustimmen. Ihr wollt mehr Geld verdienen? Pah! Höhere Mauern bauen, um sich dahinter zu verstecken! Pff! Ich sage, wir kaufen uns eine eigene Flotte, stürmen Orr und zerstören ein für alle Mal den Drachen, der dort haust. Alles andere ist nur Zeitverschwendung.“ Grimmkiefer hielt nichts von den Höflichkeitsformen, mit denen die anderen Kapitäne des Rats einander ansprachen, und als er nun schnaubte, glitzerten seine langen Zähne hungrig. „Ihr seid beide Feiglinge!“ Sein finsterer Blick wanderte von Cobiah zu Nobode. „Ihr Menschen müsst endlich aufhören, in der Nase zu bohren, und so etwas wie ein Rückgrat entwickeln!“


      „Diese Art Bemerkung ist hier fehl am Platze!“ Isayes Stimme stach am lautesten aus dem Chor aufgebrachter Ausrufe hervor, die Grimmkiefer ins Wort fielen. Kurz brachen die versammelten Kapitäne in Pfiffe und wütende Proteste und Gegenproteste aus, bis Tarb schließlich fest mit der Faust auf die Tischplatte schlug und die sie mit einem energischen Ruf zum Verstummen brachte. Nachdem wieder Stille eingekehrt war, legte der Asura seine Ansicht dar.


      „In drei Jahren, die ich Löwenstein nun schon anfahre“, grollte er laut, „höre ich nichts anderes als ‚Inselfestung‘ hier, ‚ultimative Verteidigung‘ dort. Cobiah, Ihr sagt, diese Befestigungen sind von äußerster Wichtigkeit, aber ihr sagt auch, es wird Jahre dauern, sie fertigzustellen. Sollen wir so lange herumsitzen und auf die Holz- und Steinladungen und die Bauarbeiten warten? Die meisten von uns werden sich eher einen anderen, besseren Umschlagplatz für ihre Waren suchen. Wie wäre es, wenn wir mehr Wachen anheuern, um unsere Schiffe und unsere Fracht zu beschützen? Versteht mich nicht falsch, ich bin dafür, dass wir die Monster von unserem Hafen fernhalten, aber ich bin nicht bereit, zehn Jahre darauf zu warten, bis wir hier eine Bank bauen können.“


      Nobode lehnte sich auf seinem Flechtstuhl nach vorne. „Und eine Bank ist für das Wachstum unserer Stadt von größter Bedeutung. Ihr habt völlig recht, Tarb. Port Großmut hat keine Bank, wenn wir hier eine eröffnen, würden wir den Status von Löwenstein als neutralen Hafen für Seefahrer aller Nationen untermauern. Auch die Händler, die an größeren Warenmengen und größeren Geschäften interessiert wären, hätten dann einen Anreiz, hierherzukommen.“


      Cobiah wollte dem Elonianer keine Gelegenheit geben, die anderen Kapitäne mit verlockenden Worten auf seine Seite zu ziehen, also hob er den Arm, um die Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken. „Moran“, warf er rasch ein. „Ihr habt noch nichts gesagt. Was denkt Ihr über die Sache?“


      „Um die Wahrheit zu sagen, ich denke, dass die meisten von Euch blinde Dummköpfe sind“, seufzte der alte Mann, direkt wie eh und je, während er sich die Kopfhaut unter seinem dichten, grauen Haar kratzte. „Ich höre all diese großen Pläne, aber wie wollt Ihr sie umsetzen? Woher wollt ihr das Geld nehmen, um das Fort zu finanzieren oder die Bank oder die Angriffsflotte … oder auch nur für ein Kurhaus für Eure alten Tanten, sollte die Stadt so etwas brauchen? Bei den Nebeln! Ihr spuckt große Töne darüber, wie ihr das Geld ausgeben wollt, aber ich habe noch kein Wort darüber gehört, woher wir dieses Geld nehmen sollen?“


      „Ich glaube, da kann ich weiterhelfen.“ Als die süffisante Stimme von der Treppe erklang, wirbelte Cobiah auf seinem Stuhl herum. Es war Yomm, der asuranische Kaufmann. Mit selbstgefällig hochgerecktem Kinn tippelte er auf den langen Tisch zu, und er war nicht allein; ein Norn stapfte neben ihm her, seine Schritte so langsam, dass er auf gleicher Höhe mit dem Asura blieb. Erschrocken erkannte Cobiah den Hünen als Bronn Svaard wieder. Über der Schulter trug der Riese einen Sack, ganz ähnlich dem, den Sykox heute Morgen mit sich geschleppt hatte. Doch dieser Sack enthielt ganz sicher keine Maschinenteile. Auf einen herrischen Wink von Yomm hin stellte Bronn ihn auf dem Tisch ab, sodass die Versammelten das unverkennbare Klimpern von Münzen deutlich hören konnte.


      „Ich bin hier, um einen Sitz an diesem Tisch zu kaufen.“ Die langen Ohren des Kaufmanns zuckten, und er begegnete den Blicken der Kapitäne mit eiserner Entschlossenheit, als wollte er sie herausfordern, ihm Widerworte zu geben.


      „Yomm, du quakender Trottel“, schnaubte Grimmkiefer. „Du bist kein Kapitän. Du hast kein Schiff! Verschwende nicht unsere Zeit mit diesem Bilgengewäsch.“


      Cobiah warf dem arroganten Charr einen mahnenden Blick zu und tat sein Bestes, die Beleidigung zu entschärfen. „Ich weiß, du machst dir Sorgen, dass wir festgelegte Preise einführen könnten, Yomm, aber er hat recht. Das Gesetz sagt, nur ein geachteter Kapitän hat das Recht, die Beitrittsgebühr zu entrichten und sich dem Rat anzuschließen.“


      „Glaubst du etwa, ich weiß das nicht?“ Der Asura hielt sich ebenso wenig mit Höflichkeiten auf wie Grimmkiefer. Seine grünen Augen wurden gefährlich schmal, als er sich furchtlos an den Charr wandte. „Wie der Zufall so will, habe ich ein Schiff gekauft, du zeckenverseuchter Mundatmer. Sein Name ist Nadirpreis, und bevor du meine Intelligenz noch weiter beleidigst, eine Mannschaft habe ich auch schon angeheuert.“


      „Das hat er“, bestätigte Bronn fröhlich. „Mich und meinen Bruder, Grymm.“


      „Nur zwei Leute?“, prustete Grimmkiefer. „Die kleinste Mannschaft, von der ich je gehört habe! Was für eine Art Schiff soll das denn sein, Yomm? Ein Korken mit einem Zahnstocher als Mast?“


      „Das geht dich nichts an, du Köter.“ Yomm hatte sich unter dem Spott des Charr versteift, aber nun wischte er das Argument mit einer Handbewegung beiseite. „Ich habe dem Gesetz Genüge getan, sowohl dem geschriebenen als auch dem ideellen. Hier habe ich die gesamte Beitrittsgebühr, in Bargeld, und mein erster Maat ist auch hier, um mich zu beraten. Ihr könnt mich jetzt nicht mehr aus dem Rat heraushalten.“


      „Das stimmt nicht ganz, Yomm.“ Isayes Stimme klang betont neutral. Cobiah war froh, dass sie ihr Temperament so gut im Griff hatte; das konnte man nur von den wenigsten Kapitänen in Löwenstein behaupten. „Eine Sache wäre da noch“, fuhr sie fort. „Die Mehrheit der anwesenden Ratsmitglieder muss deinem Antrag zustimmen.“


      „Nun, bei den Nebeln, meine Stimme hat er.“ Moran starrte den ausgebeulten Sack Gold an. „Ganz gleich, für welchen Plan wir uns entscheiden, dieses Sümmchen wird uns unserem Ziel ein großes Stück näher bringen. Also, lasst ihn beitreten.“


      Nobode rieb sich nachdenklich das glattrasierte Kinn. „Die Gesetze von Löwenstein sind eindeutig, und der Händler hat sie geachtet. Auch wenn uns seine Methoden nicht gefallen mögen, wir können nicht leugnen, dass Yomm bereits eine beträchtliche Summe in die Stadt investiert hat. Ich denke … ja. Ich akzeptiere ihn als einen von uns.“


      Skeptisch zog Cobiah die Augenbrauen zusammen. „Nun, ich tue es nicht.“ Er spießte den Asura mit einem wütenden Blick auf. „Hör zu, Yomm. Falls wir jedem mit einem Haufen Geld und einem halbwegs seetüchtigen Schiff erlauben würden, sich in den Rat einzukaufen, wäre die Stadt nächste Woche von gierigen Profittreibern überrannt. Wer weiß, vielleicht würde König Baede einhundert seiner Kapitäne schicken, um sich Sitze zu erkaufen und dann durchzusetzen, dass Löwenstein wieder an Kryta zurückfallen soll.“ Dieses Szenario entlockte einigen Gestalten um den Tisch skeptisches Grummeln und Brummen, und Cobiah fügte hinzu: „Yomm, du tust das doch nur, um es Grimmkiefer heimzuzahlen. Die Stadt ist dir völlig egal. Du willst nur Macht. Und ich für meinen Teil finde das absolut inakzeptabel. Ich stimme dagegen.“


      „Bei den Metallklauen von Khan-Ur, ausnahmsweise muss ich dem Menschen Recht geben“, knurrte Grimmkiefer. Die dunklen Streifen auf seinem Fell kräuselten sich vor Genugtuung, als er sich zurücklehnte und demonstrativ erst den einen, und dann den anderen Stiefel auf den Tisch legte. Sein Schwanz zuckte gereizt. „Ich sage, lassen wir uns nicht von diesem kleinen Halsabschneider zum Narren halten. Aber ich bin noch immer dafür, dass wir Orr angreifen!“


      Cobiah war nicht sicher, ob es ihm gefiel, auf derselben Seite zu stehen wie der arrogante Charr. Mit einem Seufzen blickte er zu Hedda und Tarb hinüber und versuchte, ihre Reaktion abzuschätzen. Die Norn schien noch zu überlegen, aber ihr Blick hing mit sichtlichem Interesse an dem Sack Gold. Tarb hingegen hatte Yomm keinen Moment lang aus den Augen gelassen. Es war schwer, in seinem Gesicht zu lesen, aber seine Ohren zuckten immer wieder vor und zurück, als würde er versuchen, eine Wespe zu verscheuchen.


      „Ich finde“, begann Hedda schließlich, „dass wir uns darauf einigen sollten, diese Beitrittsgebühr anzunehmen und Yomm in den Rat aufzunehmen.“ Sie zuckte mit den Schultern, und die Bewegung ließ ihre breiten Arme schwabbeln. „Wie viel Ärger könnte ein kleiner Wicht wie er uns schon machen? Es ist ja außerdem nicht so, als würde er die ganze Stadt kaufen. Wir anderen können ihn hier im Rat ja trotzdem überstimmen, wenn uns seine Meinung nicht gefällt.“


      „Das wären dann zwei Neins und drei Jas“, zählte Cobiah auf. „Tarb? Isaye?“


      Der Asura-Kapitän saß noch immer schweigend da, die Arme vor der Brust verschränkt. Als er erkannte, dass alle Augen auf ihn gerichtet waren, brummte er leise und rutschte streitlustig auf seinem Stuhl hin und her. „Ich sage nein“, erklärte er dann nur, die Lippen in säuerlicher Missbilligung verzogen.


      „Tarb gehört zur Dynamik, so wie ich“, wisperte Macha Cobiah verschwörerisch ins Ohr. „Yomm hingegen ist von der Statik.“


      Coby drehte sich mit einem verständnislosen Blick zu ihr um.


      „Hochschulen“, verdeutlichte sie. Als Cobiahs Gesicht auch weiterhin ausdruckslos blieb, zerrte die kleine Asura in gespielter Verzweiflung an ihren Ohren. „Die Hochschulen der Asura? Schon mal davon gehört? Es gibt eine tiefe Rivalität zwischen ihnen. In unserem Volk ist es eine bekannte Tatsache, dass die Hochschulen einander sabotieren, wann und wo immer sie nur können … Coby, hörst du mir denn nie zu, wenn ich dir etwas erzähle?“


      „Nur, wenn bei deinen Geschichten irgendetwas in die Luft fliegt.“ Er grinste hilflos, als Macha die Augen zupresste und etwas Unverständliches grummelte. Anschließend wandte er sich Isaye zu und fragte: „Drei zu drei. Deine Stimme entscheidet, Isaye.“


      Die ehemalige Piratin ignorierte das Geflüster ringsum und meinte sachlich: „Ihr seid kein Seemann, Yomm. Ich kann verstehen, dass Ihr mit dem Prozess unzufrieden seid, aber wir hatten unsere Gründe, den Kapitänen die Entscheidungsgewalt zu geben und nicht den Einwohnern. Kapitäne wissen, wie sie mit lebensbedrohlichen Situationen umgehen müssen, und Löwenstein ist in ständiger Gefahr durch die Orrianer. Nur jene, die ihr Leben im Kampf mit den Totenschiffen aufs Spiel setzten und setzten, haben das Recht, über diesen Hafen zu bestimmen. Dieses Privileg hat einen hohen Preis, und ich rede nicht nur vom Gold. Viele von uns haben mit dem Blut ihrer Leute dafür bezahlt.“


      „Ich kann euch gegen die Totenschiffe helfen!“, plusterte Yomm sich auf. Wütend plärrte er weiter: „Segeln können, das ist nicht alles. Ich kann Waffen für die Stadtbewohner importieren …“


      „Das hilft uns nicht weiter“, wiederholte Isaye sanft und schüttelte den Kopf. „Die Orrianer kommen vom Meer. Was wir brauchen, sind Schiffe im Hafen, die unsere Stadt verteidigen können. Kapitäne, die willens und fähig sind, für Löwenstein zu kämpfen, und zwar dort, wo sie am meisten gebraucht werden. Bürger, die mit Schwertern durch die Straßen ziehen, können die Totenschiffe nicht aufhalten. Yomm, du bist kein Seemann. Du bist kein echter Kapitän.“


      „Ich bin kein Seemann, hm?“ Der Asura verschränkte die Arme, und seine Stimme nahm einen gemeinen Unterton an. „Ich … nun …“ Er schien einen Geistesblitz zu haben, denn plötzlich wirbelte er herum und richtete einen Finger auf Cobiah. „Ha! Er ist auch kein Seemann! Oder wann hat einer von euch die Stolz zum letzten Mal in See stechen sehen? Die Hälfte ihrer Besatzung tut inzwischen auf anderen Schiffen Dienst oder sucht nach Arbeit. Du gehörst sogar selbst dazu, Isaye. Früher bist du unter Cobiah gesegelt, jetzt fährst du mit deinem krytanischen Schiff herum. Und bei diesem großen Bookah hier ist es nicht anders.“ Er zeigte mit dem Daumen nach oben zu Bronn. Das überraschte Luftholen des Norn ignorierte er geflissentlich. „Cobiah Marriner verbringt seine ganze Zeit in der Stadt. Jeder weiß, dass sein Ingenieur verrückt, seine Mannschaft zerstreut und sein erster Maat ein blutrünstiger Raufbold ist, der schon in mehr Schlägereien verwickelt war als ein betrunkener Skritt. Falls Cobiah eurem Bild von einem ‚echten Kapitän‘ entspricht, dann, bei den Funken und Feuern der ewigen Alchemie, bin ich auch einer.“ Yomm reckte den Kopf vor, als wartete er nur auf einen Einwurf, um ihn in der Luft zu zerreißen.


      Ein Murmeln ging durch die Gruppe, und am Kopfende des Tisches begann Nobode, laut zu lachen. Hitze stieg Cobiah in die Wangen, aber bevor er eine wütende Entgegnung hervorbringen konnte, seufzte Tarb ungehalten und rutschte auf seinem Stuhl nach hinten. „Yomm hat nicht Unrecht“, erklärte er zähneknirschend, und einen Moment später riefen die versammelten Kapitäne auch schon wild durcheinander und warfen sich ihre Meinungen an den Kopf.


      Erst als Hedda ihre Faust auf den Tisch donnerte, wurden sie alle schlagartig still. „Kapitän Isaye hat ihre Stimme noch nicht abgegeben. Also macht eure Bilgeluken zu und lasst sie aussprechen.“ Sie legte die Hände auf die Tischplatte, und ihre rot bemalten Nägel kratzten über das Holz. „Also, Isaye?“


      Alle Anwesenden blickten die dunkelhaarige Menschenfrau schweigend an, und sie hob die Hände vor die Lippen, während sie nachdachte, die Fingerspitzen aneinandergelegt. Cobiah konnte sehen, dass sie die verschiedenen Argumente, die hier vorgebracht worden waren, gegeneinander abwog, und er musste sich zusammenreißen, um Stille zu wahren, während er unter dem Tisch frustriert die Fäuste ballte. Schließlich blickte Isaye zu Cobiah hinüber, und dann zu Nobode. „Also schön, Yomm“, meinte sie. „Der Rat hat nie festgelegt, wie oft ein Kapitän zur See gefahren sein muss, um als Herr seines Schiffes zu gelten. Und ich muss gestehen, dass du alle anderen Anforderungen erfüllst. Wir werden die Regeln genauer definieren müssen … Aber wir können dich nicht wegen Gesetzen zurückweisen, die noch nicht gemacht sind. Jetzt und hier bist du nach dem geltenden Recht von Löwenstein berechtigt, einen Sitz an diesem Tisch zu kaufen. Willkommen im Rat.“ So logisch und wohlbegründet ihre Worte auch waren, für Cobiah fühlten sie sich an wie eine Ohrfeige.


      Wütend schob er seinen Stuhl zurück und stand auf. „Ich finde, das war genug Politik für einen Tag.“ Machas Gesichtsausdruck spiegelte seine eigene, finstere Miene perfekt wieder, als die Asura neben ihm aufstand. „Der Rat tagt noch den ganzen Rest der Woche. Wir können uns morgen wieder treffen und darüber sprechen, wie wir Yomms …“ Er winkte in Richtung des Sacks auf dem Tisch. „Beitrittsgebühr am effektivsten einsetzen.“ Die Worte schmeckten bitter.


      „Kapitän Yomm“, rief der Händler voll hämischer Freude.


      „Übertreib es nicht, du wehleidige Ratte“, zischte Macha, und ihre Hand sank zum Griff der Pistole an ihrem Gürtel. Einen Moment lang starrten die beiden Asura einander an, dann warf Yomm den Kopf zurück und wandte den Blick ab.


      „Cobiah“, protestierte Isaye.


      „Schon in Ordnung. Du hast deine Wahl getroffen. Die Abstimmung ist entschieden.“ Er ignorierte den verletzten Ausdruck auf Isayes Gesicht und drehte sich auf dem Absatz herum. Auch die geflüsterten Bemerkungen, die hinter seinem Rücken laut wurden, überhörte er geflissentlich. Isaye stand von ihrem Stuhl auf, aber Bronn kam ihr zuvor und hielt Cobiah auf, als er die Treppe erreichte. „Tut mir leid, Coby“, meinte der Norn gedankenvoll. „Die Zeiten sind hart. Ich brauche die Arbeit, um meine Kinder zu versorgen. Das verstehst du doch, oder, mein Freund?“


      Cobiah schob die Hand des Hünen von seiner Schulter und ging die Treppe hinauf. Er konnte hören, wie Macha hinter ihm hertrippelte und ihre bunten Zöpfe gegen ihre Schultern schlugen. Die Asura musste sich beeilen, um mit ihm mitzuhalten, und kaum, dass sie die Halle verlassen hatten, brummte sie: „War das wirklich nötig? Dieses wütende aus dem Raum Stürmen? Sie könnten die Sitzung ohne dich fortsetzen – es sind genügend Kapitäne da. Und dann …“


      „Sie werden die Sitzung nicht fortführen.“ Cobiah eilte die breiten Stufen der Piazza hinab, zwei mit jedem Schritt, ohne darauf zu achten, ob ihm jemand im Weg stand.


      „Wie kannst du da so sicher sein?“


      „Yomm ist gerade dem Rat beigetreten. Er wird erst genau wissen wollen, womit wir uns derzeit beschäftigen, bevor er seine Stimme abgibt, und das bedeutet, sie werden ihm alles bis ins kleinste Detail erklären müssen, und er wird sich über jedes kleinste Detail mit ihnen streiten. Das sollte eine Weile dauern.“ Seine Stimme klang nicht mehr gar so düster, aber sein Tonfall war noch immer schneidend scharf. „Vertrau mir.“


      „Wenn du meinst“, murmelte Macha. „Armer Bronn.“


      „Armer Bronn?“ Seine Nerven blankgeschabt wie Drahtseile wirbelte er zu der Asura herum. „Dieser hinterhältige Maulheld. Am liebsten würde ich ihn kielholen lassen!“


      „Wofür? Dass er nicht verhungern will?“


      „Er ist ein Mitglied meiner Mannschaft! Er arbeitet auf meinem Schiff!“


      Mit einem unfreundlichen Lachen schnappte Macha: „Er war ein Mitglied deiner Mannschaft, aber er ist es jetzt nicht mehr. Irgendwie muss er Geld verdienen, Coby. Denn damit hat Yomm Recht: Die Stolz liegt immer im Hafen. Wir gehen nicht mehr auf Beutezüge, wir stürzen uns nicht mehr in irgendwelche Abenteuer, wir kapern noch nicht einmal mehr andere Schiffe. Die meisten von uns haben inzwischen andere Arbeiten. Die halbe Kriegsschar der Chaos verdingt sich als Nachtwächter bei den Kais, und Sykox repariert kaputte Schiffe, damit man sie in Häuser umwandeln kann. Es ist Monate her, dass er zum letzten Mal Hand an die Maschinen der Stolz gelegt hat, aber das weißt du natürlich nicht. Du bist schließlich immer an Land und verhandelst mit Kaufleuten und planst den Ausbau der Stadt.“


      Die Worte trafen ihn tief. „Und was ist mit dir, Macha? Hast du auch schon anderweitig Arbeit gefunden?“


      „Nein.“ Brüskiert richtete sie sich auf. „Das Einzige, was ich will, ist auf der Stolz zu segeln, Coby. Aber du musst endlich aufwachen und anerkennen, was um dich herum vor sich geht.“ Sie zog unbehaglich an ihren Zöpfen, während sie ihre Schritte beschleunigte, um nicht hinter ihm zurückzubleiben. „Ich möchte etwas wissen. Ich hörte Sykox heute Morgen sagen, dass du um Isayes Hand anhalten willst. Ist das wahr?“


      „Ich habe darüber nachgedacht“, antwortete er verwirrt. „Warum?“


      „Ist das vielleicht der Grund, warum du so von dieser Stadt besessen bist? Weil du heiraten, dich niederlassen möchtest … Ich meine, du strahlst jedes Mal, wenn sie in den Hafen gesegelt kommt, und dann dieses große Haus, das du an der nördlichen Küste baust – du weißt schon, das mit dem großen Schlafzimmer und dem Ausblick auf den Hafen?“ Ihre Augen glänzten. „Das baust du für sie, richtig? Es ist dir förmlich ins Gesicht geschrieben, wie verliebt du bist.“


      „Irgendwo muss ich doch schlafen!“


      „Früher hast du auf der Stolz geschlafen“, neckte ihn Macha. „Komm schon.“ Als er ihr auch weiterhin eine Antwort schuldig blieb, verwandelte sich das Lächeln der Asura in bohrende Neugier. „Was, wenn sie nein sagt?“


      Cobiah wurde ganz rot. „Ich weiß nicht. Ich habe noch nicht darüber nachgedacht, was ich dann tun würde.“ Er hielt inne und blickte sich um – die einladenden Straßen, die frisch gestrichenen Häuser. „Sieh dir an, was für eine wundervolle Stadt wir hier erschaffen haben, Macha. Isaye hat einen großen Beitrag dazu geleistet. Ich weiß nicht, ob ich ohne sie überhaupt noch in Löwenstein leben wollen würde. Jeden Tag diesen Ort zu sehen, den wir gemeinsam aufgebaut haben – ohne sie? Ich müsste ständig daran denken, was … hätte sein können.“


      „Ja.“ Macha nickte und streichelte seine Hand. „Ich verstehe dich. Keine Sorge, Cobiah. Ich bin sicher, sie wird ja sagen. Ich meine, warum auch nicht? Du bist schurkisch, gewalttätig, unberechenbar und völlig unverbesserlich.“


      Er musste laut lachen. „Danke, Macha.“


      „Ohne mich wärst du völlig hilflos, das weißt du hoffentlich. Wir sind ein Team.“ Als sie weiterging, kniff sie die Augen zusammen und wechselte übergangslos das Thema. „Dann hat Yomm also einen Sitz im Rat. Was wird jetzt geschehen?“


      Plötzlich ganz kleinlaut, meinte Cobiah. „Ich sollte mich wohl bei Isaye entschuldigen.“


      Die Asura verdrehte die Augen. „Das ist nicht die Antwort auf meine Frage, Turteltäubchen. Pff, du kannst nur an eine Sache denken wie ein Dolyak, der einer Karotte hinterherläuft. Ich fragte: Was wird jetzt wohl in der Stadt geschehen?“


      Cobiah seufzte und blickte auf den Hafen hinab. Zwischen dem gezackten Spinnennetz offener Straßen glänzte das Blau des Wassers hindurch, und die Rufe der Matrosen drangen an seine Ohren, als sie mit einem der Schlepper einen Klipper an die Kais zogen. „Yomm ist im Rat. Er hat eine Stimme. Wahrscheinlich wird er die Diskussion über festgelegte Preise im Keim ersticken – oder eine Bank und weitere Läden fordern. Und er wird gegen alles ankämpfen, was seine Kontrolle über den Handel in Löwenstein gefährdet. Er hat genügend Geld, um ein paar der anderen Kapitäne zu bestechen, aber vielleicht reicht es auch schon, wenn er ihnen verspricht, sie in ihren eigenen Herzensangelegenheiten zu unterstützen, wenn sie ihm den Rücken stärken.“


      „Das klingt übel.“ Macha schien ein paar Zahlen in ihrem Kopf zu überschlagen. „Falls Yomm bei den Fracht- und Handelstarifen seine Meinung durchsetzen kann, macht ihn das zum heimlichen König von Löwenstein. Jeder Kapitän muss dann zu ihm kommen, wenn er seine Schiffe ent- oder neu beladen will. Irgendwann wird es dann keinen Kapitänsrat mehr geben. Nur noch Yomm.“


      Sie griff nach Cobiahs Ärmel und zog daran, bis er sich zu ihr herumdrehte. „Was dann, Coby?“ Die Augen der kleinen Mesmerin saugten das Licht der Sonne auf wie ein schwarzes Loch.


      „Er wird gierig werden, so wie immer, und er wird die Preise erhöhen. Die Kapitäne werden sich weigern, seine Preise zu bezahlen. Mehr und mehr Schiffe werden einen Bogen um unseren Hafen machen.“ Er blickte noch einmal zu den geschäftigen Kais hinab. „Löwenstein wird sterben.“

    

  


  
    
      19. KAPITEL


      Das Zwielicht kroch über den Hafen, und mit sich brachte sie den süßen Dunf von Gerichten, die in Wohnhäusern und Tavernen über offenem Feuer kochten und brieten. Das Platschen des Wassers gegen die Schiffe an den Kais folgte demselben Rhythmus wie die Trommeln und Violinen in den Gasthäusern, in denen die Seemänner ihren Sold für Trinkgelage und andere Ausschweifungen verprassten. An Bord der Nomade brannte ein Licht hinter den Fenstern der Kapitänskabine, und sein Schein spiegelte sich auf den Wellen wider.


      Eine Gestalt ging mit abgehackten Bewegungen über den Kai auf den schlanken Klipper zu. Als in der Stadt eine Glocke zur vollen Stunde schlug, blieb Cobiah am Fuße des Landungsstegs stehen. Über ihm riefen die wenigen Matrosen, die an Bord zurückgeblieben waren, einander zu und wünschten sich eine gute Nacht, bevor sie eine letzte Runde drehten und sich dann nach unten in die Mannschaftsquartiere zurückzogen. Cobiah überprüfte die Aufschläge seines blauen Gehrocks und rückte den Kragen um seinen Hals zurecht. Er wünschte, der Weg hierher wäre länger gewesen, denn nun, an seinem Ziel angekommen, hatte er noch immer keine Ahnung, was er sagen sollte. Kurz überlegte er, ob er kehrtmachen und zur Stolz zurückkehren sollte, doch während er in Gedanken noch versuchte, sich von dieser Option zu überzeugen, machten sich seine Beine selbstständig, und einen Moment später stapfte er bereits die Planke zum Deck der Nomade hinauf.


      „Ahoi!“, rief eine Stimme von oben. „Wer da?“


      „Ahoi an Bord“, antwortete er und winkte verlegen. „Ich bin hier, um … ich meine …“


      „Gibt es ein Problem?“


      „Nein, nein, kein Problem. Ich bin Kapitän Marriner. Ich möchte mit … ähm …“


      „Cobiah?“ Der Sprecher trat an die Reling, und im Licht der Laterne, die er trug, konnte Cobiah schwarze Stoffstreifen um seinen Arm ausmachen. „Dwayna erbarme sich meiner Seele, du siehst ja schrecklich aus.“


      Als er sowohl die Stimme, als auch die verbandartigen Stofffetzen erkannte, entspannte Cobiah sich. „Verahd. Schön, dich zu sehen.“


      Der Elementarmagier hob die Laterne ein wenig höher, dann schob er seine Brille mit dem Drahtgestell auf seiner Nase nach oben und musterte den Kapitän eingehend. „Hm. Woher hast du nur diese abscheuliche Jacke?“, fragte er rundheraus. „Die lässt dich aussehen wie einen Gecken.“


      „Macha hat sie mir gegeben. Gefällt sie dir nicht?“ Mit aufkeimender Panik blickte Cobiah auf seinen Gehrock hinab.


      „Ich könnte lügen, wenn dir das lieber wäre, und erklären, dass sie sehr modisch wirkt. Aber spätestens Isaye wird dir die Wahrheit sagen. Sobald sie aufgehört hat, zu lachen.“


      Brummend zog Cobiah die Jacke aus und warf sie auf einen der Pfeiler des Kais. Anschließend legte er die letzten Schritte zum Deck zurück und schüttelte Verahds Hand. „Danke.“ Der Magier nickte und gab dabei einen Laut von sich, der halb Lachen und halb Seufzen war, dann bedeutete er Cobiah, ihm zu folgen.


      „Zum Glück für dich ist Henst wie die meisten anderen in die Taverne gegangen; er hätte dich nie an Bord gelassen. Isaye scheint ein wenig sauer auf dich zu sein. Was hast du angestellt?“


      „Ich?“ Cobiah hob die Hände, wie um seine Unschuld zu beteuern. „Ich habe gar nichts angestellt.“


      Verahd atmete geräuschvoll aus. Als sie die große Eichentür der Kapitänskabine erreicht hatten, maß der Zauberer Cobiah noch einmal mit abschätzendem Blick, dann zuckte er mit den Schultern und klopfte dreimal an. „Käpt’n?“, rief er resignierend. „Du hast einen Besucher.“


      „Um diese Zeit? Wer bei den Nebeln …“ Cobiah hörte das Scharren eines Stuhles auf dem Boden, gefolgt vom Geräusch nackter Füße auf den Holzbrettern, und dann öffnete Isaye die Tür.


      Sie trug ihre Lederhose und ein weißes Hemd, so wie vorhin in der Ratshalle, aber sie hatte ihren Pferdeschwanz gelöst, sodass ihr Haar in dunklen Mahagoniwellen ungebändigt auf ihre Schultern herabfiel. Als sie ihn sah, zog sie die Nase kraus und kniff die grüngoldenen Augen zusammen. „Cobiah? Hast du vergessen, wo dein Schiff vor Anker liegt?“ Die Arme vor der Brust verschränkt, lehnte sie sich an den Türrahmen und betrachtete ihn von Kopf bis Fuß.


      „Nein. Ich … Hör zu, Isaye …“ Plötzlich wieder voller Unbehagen, sah er zu Verahd hinüber.


      Der dürre Elementarmagier zog eine Augenbraue hoch und tippte seine langen, klauengleichen Finger auf den Deckel der Laterne. „Oh, ich verstehe.“ Mit einem erneuten Seufzen strich er sich das rötliche Haar hinter die Schultern. „Ich werde mich dann mal ins Vorschiff zurückziehen. Aber benehmt euch, ihr zwei, sonst verwandle ich mich in einen Tornado und fege euch beide aufs Meer hinaus.“ Nach einem letzten, skeptischen Blick an Cobiahs Adresse senkte er die Laterne und ging leise vor sich hinmurmelnd davon.


      Isaye starrte ihn noch immer an, ein nachdenkliches Schmunzeln um ihre vollen Lippen. „Nun?“, fragte sie dann ausdruckslos. „Du hast den weiten Weg hierher doch nicht nur gemacht, um mich anzustarren, oder?“


      „Nein.“ Cobiah blinzelte. „Isaye, ich wollte mit dir über die Ratssitzung heute Mittag reden.“


      „Du willst also mit mir reden?“


      „Eigentlich“, fügte er rasch hinzu, „wollte ich mich entschuldigen.“


      „Hm.“ Sie trat zur Seite und kehrte in ihre Kabine zurück, aber zumindest ließ sie die Türe für ihn offen. „Komm aus der Kälte, Cobiah Marriner.“


      Der Hauptraum der Kapitänskabine war äußerst geräumig, ähnlich seiner eigenen Unterkunft auf der Stolz, mit polierten Böden und Messingverzierungen. Da endeten die Gemeinsamkeiten aber auch schon wieder. Cobiahs Quartier war unordentlich, ein Durcheinander aus Andenken und Trophäen, die er während all der Jahre auf See gesammelt hatte. Isayes Kabine hingegen war sorgsam aufgeräumt, spartanisch und nüchtern eingerichtet, allein die bunten Fensterscheiben, die ein gelbes, rotes und blaues Diamantmuster zeigten, verstrahlten so etwas wie Pomp. Das Licht entstammte abgedeckten Wandleuchtern, denen außerdem der Geruch brennenden Öls entstieg. Es gab einen Tisch, auf dem sich See- und Landkarten stapelten, dazu einen Schreibtisch, der fest im Boden verschraubt war, und mehrere Stühle, die dank ihrer bleiernen Füße auch dann stehen blieben, wenn das Schiff in stürmischere Gewässer geriet. Eine hohe, dreiteilige Trennwand nach canthanischem Muster versperrte den Blick aufs Bett, aber Cobiah erhaschte einen kurzen Blick auf stramm gespannte Laken unter einer scharlachrot-goldenen Decke. In diesem Teil des Raumes befand sich auch der Kleiderschrank, seine Türen geschlossen und mit einem Riegel gesichert, der selbst dem rausten Seegang standhalten konnte. Er musste lächeln, als er seinen Hut und ein Buch, das er gelesen hatte, auf ihrem Nachttisch entdeckte, genau dort, wo er sie vergessen hatte, als sie vor drei Wochen zu ihrer letzten Reise aufgebrochen war.


      Isaye ging zum Schreibtisch hinüber und füllte zwei Gläser mit Whiskey. Eines behielt sie in der Hand, das andere stellte sie mit einem lauten Klacken auf den Tisch, und nachdem sie sich auf den großen, gepolsterten Stuhl daneben fallengelassen und die nackten Füße unter ihre Schenkel gezogen hatte, blickte sie ihren Besucher wissbegierig an. „Falls du hier bist, um zu diskutieren, wird es ein kurzes Gespräch.“ Sie tippte mit den Fingern gegen die Seite ihres Glases. „Ich bin müde, Cobiah, und ich habe nicht genug Whiskey, um mir deine Tiraden erträglicher zu machen.“


      „Es wird keine Tiraden geben. Ich sagte doch, ich bin hier, um mich zu entschuldigen.“ Er griff nach dem Glas und drehte einen der hölzernen Stühle herum, sodass er seine Arme auf die Rückenlehne stützen konnte, als er sich mit gespreizten Beinen setzte. „Danke für den Whiskey.“


      „Also schön, dann bring es hinter dich.“ Ihre Augen blieben fest auf ihn gerichtet.


      Cobiah formte seine Gedanken erst sorgsam in Worte, bevor er sie aussprach. Da war etwas an Isayes Art, ihrer Haltung, das ihn stets nachdenken ließ, bevor er handelte – und damit hatte er nicht allzu viel Erfahrung. Es war ungewohnt, aber am Ende war er meist mit dem Resultat zufrieden. Um es einfacher auszudrücken: Sie tat ihm gut. „Es tut mir leid, dass ich während der Ratssitzung so wütend geworden bin. Du hattest das Recht, nach deinem Gewissen zu handeln, und ich sollte nicht so tun, als wäre etwas Falsches daran. Auch wenn ich dir nicht zustimmen kann.“ Er lächelte verlegen.


      „Yomm hatte recht. Ich steche längst nicht so oft mit der Stolz in See, wie ich möchte, und vielleicht macht mich das zu einem schlechten Kapitän. Aber Yomm ist mehr als schlecht. Er kann nichts zur Verteidigung der Stadt beitragen, und trotz seiner Plattitüden hat er auch gar nicht vor, sich nützlich zu machen. Du weißt genauso gut wie ich, dass er sich nicht in den Rat eingekauft hat, um Löwenstein zu schützen. Er will nur seine Macht – und seine Profite – schützen.“


      Isaye nickte. „Ich weiß.“


      „Du …“ Cobiah blinzelte. „Was?“


      „Ja.“ Sie nippte an ihrem Whiskey. „Es ist niederträchtig von ihm. Yomm ist ein Stinktier, und niemand kann das Gegenteil behaupten.“


      Er starrte sie an. Alle guten Vorsätze waren vergessen. „Warum zur Hölle hast du dann für ihn gestimmt?“


      Sie setzte erst ihr Glas ab, bevor sie antwortete. „Ich habe mich an die Gesetzte unserer Stadt gehalten, Cobiah. Ich habe nicht für Yomm gestimmt.“


      „Machst du Scherze?“, platzte es aus ihm heraus. „Löwenstein ist in Gefahr. Du weißt, dass der Asura versuchen wird, den Rat für seine Zwecke zu manipulieren, und trotzdem hältst du es nicht für nötig, ihn draußen zu halten?“ Bebend vor Zorn schüttete er einen großen Schluck Whiskey hinunter. Als er Brennen in seiner Kehle spürte, musste er husten, aber dennoch fuhr er anschuldigend fort: „Hat er dich bezahlt?“


      Isayes Augen blitzten – das erste Zeichen echter Verärgerung, seit er eingetreten war. „Du glaubst, ich habe mich bestechen lassen? Du solltest es besser wissen.“


      „Warum hast du es dann getan?“


      „Nicht, dass ich dir eine Erklärung schuldig wäre, Coby, aber Yomm hat die Gesetze befolgt. Die Gesetze, die wir gemacht haben, die Gesetze, an die wir uns halten müssen. Wenn wir uns über sie hinwegsetzen, werden andere es auch tun, und dann wird diese Stadt genau zu dem werden, wofür König Baede sie jetzt schon hält: für ein chaotisches, gesetzloses Nest voller Anarchie.“


      „Oh, geht es jetzt also darum, was der alte Baede von uns denkt?“


      „Ja. Ich meine, nein. Ich meine …“ Sie donnerte ihr Glas auf den Schreibtisch. „Löwenstein war früher ein Teil von Kryta. Wir können von Glück reden, dass König Baede mit dem Krieg in Ascalon und dem Bau seiner neuen Stadt beschäftigt ist, aber das wird nicht ewig so bleiben. Falls er glaubt, Löwenstein wäre ein Problem, wird er seine Seraph-Wache und seine Soldaten schicken und die Stadt kurzerhand erobern. Und was sollen wir dann tun? Wir haben nicht genug Leute, um uns gegen eine ausgebildete Armee zu verteidigen.


      Der einzige Grund, aus dem wir bis jetzt unabhängig unseren Geschäften nachgehen konnten, ist der, dass wir dem König keinen Ärger machen. Wir sind zu klein, um wirklich ein Dorn in seinem Auge zu sein, und trotz unseres schlechten Rufs hat Löwenstein Gesetze. Gesetze, nach denen wir leben.“ Sie beugte sich vor und blickte ihm direkt in die Augen. „In dem Moment, in dem diese beiden Dinge sich ändern, wird König Baede unser kleines Experiment hier beenden. Das versichere ich dir.“


      Cobiah nippte an seinem Whiskey. „Also gut“, brachte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      Isaye schlug einen versöhnlicheren Tonfall an, als sie fortfuhr: „Die Gesetze sind wichtig, und wir brauchen dringend neue. Im Augenblick können wir Grimmkiefer nicht aus dem Rat werfen, wenn er seine Rechnungen nicht bezahlt, oder Nobode, weil er ein Sklavenschiff unterhält. Aber vielleicht sollten wir das.“ Mit der Hand, in der sie ihr Glas hielt, deutete sie auf Cobiah. „Falls ihr anderen nur durch Yomms Beitritt erkennt, dass wir genauere Regeln brauchen, dann muss es eben so sein.“


      „Aber was jetzt? Willst du, das wir uns in ein zweites Kryta verwandeln? Sollen wir als Nächstes ein Gesetz erlassen, das Norn den Zutritt zu Tavernen verbietet, weil sie so viele Schlägereien anzetteln? Oder ein Verbot von Asura-Laboren innerhalb der Stadtgrenzen?“


      „Wenn sie Experimente an Skritt durchführen, dann ja“, entgegnete Isaye. „Diese armen, kleinen Ratten.“ Einen Moment lang drehte sie mitfühlend das Glas zwischen ihren Fingern, dann meinte sie: „Cobiah … diese Stadt braucht eine bessere Moral. Und du auch.“


      Ruckartig setzte er sein Glas ab. „Ich habe mehr als genug Moral“, erklärte er düster.


      „Nein, Coby. Hast du nicht. Du hast ein Gewissen, und das ist etwas anderes. Weißt du noch, wie du dieses Nornschiff überfallen hast, das Siedler – Frauen und Kinder – von den Zittergipfeln aus nach Süden bringen sollte?“


      Gekränkt hob Cobiah die Stimme. „Ich habe sie alle an Land gebracht!“


      „Aber ihr Geld hast du behalten“, beharrte Isaye. „Und was war mit dem Charr-Frachter voller ascalonischer Relikte?“


      „Ich hatte keine Ahnung, dass das heilige Artefakte waren. Und selbst wenn, woher hätte ich wissen sollen, dass sie als Friedensgeste gedacht waren? Du warst doch genauso überrascht wie ich, als wir diese Statuen von Dwayna entdeckten.“


      „Stimmt, war ich. Aber du hast sie für ein kleines Vermögen an einen privaten Sammler verkauft und damit jede Hoffnung auf einen Friedensvertrag zwischen den Charr und Kryta zunichte gemacht“, rügte sie ihn, anschließend stand sie auf, stieß ihren Stuhl beiseite und setzte sich stattdessen auf die Tischkante, sodass sie nur wenige Fingerbreit voneinander getrennt waren. Nun mit deutlich sanfterem Tonfall, fuhr sie fort: „Du tust, was immer du willst, Cobiah Marriner. Und das gefällt mir auch so an dir – zumindest meistens. Aber in diesem Fall schadet es der Stadt.“


      Er knirschte mit den Zähnen. „Dann gibst also mir die Schuld für diesen ganzen Schlamassel?“


      „Natürlich nicht, aber du bist der Vorsitzende des Rates, und diese Sache kam für niemanden überraschend. Löwenstein ist nicht mehr eine kleine Ansammlung von Häusern und Schiffen. Es ist eine kleine Stadt, und irgendwann – sehr bald –, wird es eine große Stadt sein. Aber du bist nicht wütend auf mich, weil ich die Gesetze geehrt habe. Nein, für dich ist das eine persönliche Angelegenheit, und das weißt du auch.“


      „Persönlich?“ Nun beugte sich auch Cobiah vor und stemmte die Hände auf die Knie. „Was willst du damit sagen?“


      „Du warst nicht halb so wütend, bevor Yomm dich beschuldigt hat, ein schlechter Kapitän zu sein.“


      Kurz herrschte Schweigen. „Na schön, damit hast du vielleicht sogar recht“, räumte er widerwillig ein, aber dann huschte ein Lächeln über sein Gesicht, und er schob nach: „Wie wäre es damit: Ich gebe zu, dass wir bessere Gesetze brauchen, und du gibst zu, dass Yomms Mitgliedschaft im Rat schlecht für Löwenstein ist.“


      „Einverstanden“, nickte Isaye. Sie nahm seine Hand, führte sie langsam an ihre Lippen und küsste sie. „Und was wollen wir nun deswegen unternehmen?“


      Grinsend hielt Cobiah sein leeres Glas hoch. „Das ‚wir‘ gefällt mir. Wie wäre es, wenn ‚wir‘ uns noch ein wenig von diesem köstlichen Whiskey gönnen?“


      Sie lachte und schüttelte wissend den Kopf. „Lustmolch.“ Sie leerte ihren Whiskey mit einem letzten Zug, bevor sie seine Hand losließ und wieder um den Tisch herumging. Dort entkorkte sie die Kristallflasche und füllte ihre Gläser wieder auf. „Ich mache mir Sorgen, Coby. Es ist offensichtlich, dass Yomm nicht allein auf diese Idee gekommen ist. Und dieser Sack voll Geld? Das war ganz sicher nicht sein Gold. Als ich ihm seine Waren aus Rata Sum bringen wollte, konnte er nicht dafür bezahlen, und ich weiß, dass er nicht auf die Schnelle eine solche Summe auftreiben könnte. Er lässt sich von irgendjemandem finanzieren, und ich bezweifle, dass diese Leute gute Absichten haben.“


      „Interessant. Wer, glaubst du, steckt dahinter?“ Er nahm das dargereichte Glas entgegen.


      Mit einem Lächeln setzte sie sich erneut auf die Tischkante und nahm seine Hand in die ihre. Das Lächeln wurde noch tiefer, als er seine Finger mit ihren verschränkte. „Ich weiß es nicht. Aber sie wissen jetzt, dass du ihr größter Feind bist, Coby. So, wie du dich gegen Yomms Beitritt gewehrt hast, muss ihnen klar sein, dass du sie nicht einfach gewähren lassen wirst. Ich schwöre dir, hätte dieser listige, kleine Asura ein Messer in seinem Ärmel gehabt, als er in die Ratssitzung platzte, wärst du jetzt ein toter Mann.“


      „Wenn Yomm mir ans Leder will, muss er sich hinten anstellen.“ Cobiah zwinkerte.


      Einen Moment später begannen sie beide zu lachen, verbunden in wortloser Vertrautheit.


      Da klopfte plötzlich jemand an der Tür. Isaye stellte ihr Glas ab und erhob sich, aber sie lachte noch immer, als sie den Raum durchquerte. „Du bist wirklich unverbesserlich, Coby.“


      „Das sagt Sykox auch immer.“ Er lächelte und lehnte sich, nun deutlich entspannter als noch zuvor, auf seinem Stuhl zurück. „Er meint, ich hätte daraus eine Kunstform gemacht.“


      Als Isaye die Tür öffnete, war das Deck davor leer. Mit einem Stirnrunzeln blickte sie sich nach beiden Richtungen um und hielt nach der Laterne der Wache Ausschau. „Verahd?“, rief sie, und nach einem Moment der Stille noch einmal: „Verahd?“ Auch jetzt erhielt sie keine Antwort, und so trat Isaye auf das Deck hinaus, dass ihr Haar in der Meeresbrise flatterte. Cobiah fiel ein kleines Päckchen auf, das vor ihren Füßen auf dem Boden lag.


      „Was ist das?“ Er stand auf, trat neben sie und deutete auf das eingewickelte Rechteck hinab. Gerade, als Isaye sich bückte, um es aufzuheben, sah Cobiah aus den Augenwinkeln eine kleine Gestalt, die über den Kai auf die Nomade zu gerannt kam. Bunte Zöpfe wirbelten wild hinter ihr her, und eine vertraute Stimme hallte durch die Dunkelheit.


      „Coby! Runter von dem Schiff! Das Paket ist eine …“


      Neugierig streckte Isaye die Hand nach dem Gegenstand aus, und als ihre Finger das braune Papier berührten, stoben entlang der Seiten Funken hervor. Bevor Macha ihre Warnung beenden konnte, verwandelten sich die Funken in ein Flackern grellen, gelben Lichts. Die Flamme leckte über die Oberfläche des Päckchens, und Cobiah sprang zu Isaye hinüber.


      Einen Herzschlag später erschütterte eine gewaltige Explosion die Nomade, und eine Wand allesverschlingenden Feuers rollte über das Deck.

    

  


  
    
      20. KAPITEL


      Der Knall der Detonation hallte über den Hafen wie ein Donnerschlag. Das Achterdeck der Nomade wurde von der Explosion zerfetzt, Flammen griffen auf den Planken um sich und verschlangen das Heck des Schiffes mit der Geschwindigkeit eines vorpreschenden Zentauren. Auf dem Kai kreischte Macha und rief nach Hilfe, und die Seemänner und Wachen an den Anlegestellen reagierten auf ihr „Feuer! Feuer im Hafen!“


      Die Mannschaft der Nomade sprang vom Deck in den Ozean – lieber stellten sie sich der kalten Schwärze der Wellen als der versengenden Hitze der Flammen. Nur einer blieb auf dem Klipper, seine stahlblauen Augen von unerschütterlicher Entschlossenheit erfüllt. Verahd hob die Hände in einer magischen Bewegung und bewegte seinen Stab, um den Wind zu beschwören. Selbst, als die Flammen nach den Stoffstreifen um seine Arme leckten, blieb er ruhig stehen und dirigierte die beständig stärker werdende Bö, um sie dem Feuer entgegenzuschleudern.


      Macha hüpfte den Landungssteg hinauf und riss die Hand hoch, um ihre Augen gegen das grelle Lodern abzuschirmen. „Was tust du da? Wir müssen verschwinden, bevor das Schwarzpulver sich entzündet!“


      „Ich lasse meinen Kapitän nicht im Stich.“ Über das heulende Inferno war Verahds Stimme kaum zu verstehen.


      „Isaye ist tot!“ Macha packte ihn, aber die brennenden Stofffetzen um den Arm des Elementarmagiers versengten ihre Finger. „Wir müssen gehen!“


      „Ich lasse meinen Kapitän nicht im Stich!“ Die Stimme des Zauberers war brüchig wie Glas. Er verstärkte seine Bemühungen noch einmal und klopfte mit seinem Stab auf das Deck des Klippers. Magie toste um ihn herum, umschloss seinen Körper, während peitschender Wind und hungrige Flammen in einem glühenden Mahlstrom über seine Haut wirbelten. Macha wurde von der Wucht des Windes zurückgeschleudert, doch Verahd setzte seinen Beschwörungs-Singsang weiter fort, die Augen weit, und dann, mit einem letzten Brüllen unvorstellbarer Energie, verwandelte er sich in einen Tornado aus wirbelnder Luft.


      „Verahd! Nein! Du kannst es nicht …“ Macha hob eine Hand vor das Gesicht, um sich vor den mächtigen Windstößen zu schützen. Sie wusste nicht, ob der Elementarmagier sie überhaupt noch hören konnte, aber der Tornado blieb zumindest beharrlich auf seinem Kurs. Die Asura stolperte nach hinten. Sie war nicht bereit, ihr Leben in dieser Feuersbrunst zu verlieren, und so wankte sie wild fluchend zum Landungssteg und kroch von dort nach unten auf den Kai.


      Der Wind gewordene Verahd schien über derartige Selbsterhaltungstriebe erhaben. Inmitten der Flammen und dichten Rauchwolken wirbelte er umher, und mit jedem Luftstoß, der das ganze Schiff erbeben ließ, wurde das Feuer weiter auseinandergetrieben. Die Böen wirbelten das Meer ringsum auf, und ein Regen aus Gischt ging auf das Deck nieder, um die Flammen noch weiter zurückzudrängen. Schließlich verlangsamte sich der Tornado wieder, und Verahds Gestalt wurde einmal mehr in seiner Mitte sichtbar. Seine Kleidung brannte lichterloh, sein Haar glänzte vor Schweiß, und seine Haut hatte sich unter der Hitze rosa verfärbt, dennoch setzte er entschlossen einen Fuß vor den anderen und ging auf das Heck des Schiffes zu. Trotz seiner schrecklichen Verletzungen trieb er die Flammen vor sich mit jedem Schritt weiter auseinander.


      Zuletzt enthüllte das Feuer zwei Körper zwischen den Trümmern der Kabine. Durch eine solide Eichenwand von der Wucht der ursprünglichen Explosion abgeschirmt, hatten sie sich in der Mitte des Raumes zusammengekauert, und irgendwie war es Cobiah noch gelungen, eine Decke mit dem Wasser aus der Waschschüssel zu durchnässen und sie über sich und Isaye auszubreiten. Dennoch hatten Qualm und Hitze sie überwältigt, und nun lagen sie beide bewusstlos, Isaye fest in Cobiahs Armen.


      Verahds Wut ließ die Sturmwinde noch heftiger wehen, während er sich durch das Feuer zu den beiden vorarbeitete und die Flammen in seinem Weg erstickte. Die Stoffstreifen, in die der Elementarmagier gehüllt war, brannten, sein Fleisch warf Blasen, aber kein Schmerz, kein Leid, keine Verletzung ließ ihn seinen Treueschwur vergessen. Als er die reglosen Körper unter der qualmenden Decke schließlich erreicht hatte, kniete er sich hin. Sie lebten noch, und so schlang er den nassen Stoff rasch enger um sie wie ein Vater, der seine Kinder ins Bett bringt.


      „Meine Energie reicht nur für zwei, Kapitän“, wisperte Verahd der bewusstlosen Isaye zu. Ob sie ihn hören konnte oder nicht, war egal. „Aber zumindest wirst du in Sicherheit sein.“ Mit einer gewaltigen Kraftanstrengung beschwor er ein weiteres Mal den Sturm, und diesmal befahl er dem Wind, das triefende Bündel von den Planken emporzuheben, über die lodernden Flammen hinweg. Und selbst, als die Reste der Kabine um ihn herum einstürzten, trug er Isaye und Cobiah mit seinem letzten bisschen Energie aus den zerborstenen Trümmern und hinaus in die Nacht.


      Auf dem Kai hatte sich inzwischen eine Eimerkette gebildet, und die Seemänner, Hafenarbeiter, Wachen und Stadtbewohner, die herbeigeeilt waren, taten ihr Bestes, um das Feuer zu löschen. Macha stand an vorderster Front, aber als der Wind das nasse Bündel auf den Planken absetzte, verließ sie ihren Posten und eilte hinüber. Tränen zogen Furchen durch die Asche auf ihren Wangen. „Coby!“, schrie sie und zerrte die qualmende Decke beiseite. „Ist alles in Ordnung? Bei der Alchemie, sag was! Bitte!“ Sie zerrte an ihm, spritzte Salzwasser in sein Gesicht, wieder und wieder, bis er sich schließlich regte. „Der ätherischen Gleichung sei Dank“, stieß die Asura erleichtert hervor. „Du lebst.“


      „Macha?“, fragte er benommen, und sie nickte und lächelte und drückte seine Hand.


      Im selben Augenblick erreichte das Feuer die Munitionskammer der Nomade. Donner grollte und Flammen schossen zum Himmel hinauf, als das gesamte Heck des Schiffes in einer gewaltigen Explosion aus brennendem Schießpulver und Schrotkugeln verging.


      Die Morgenröte schob sich über den Horizont, und im Licht ihrer rosafarbenen Strahlen wurde das ganze Ausmaß der Zerstörung sichtbar. Der vordere Teil der Nomade war noch in akzeptablem Zustand, aber das Heck – das Achterdeck, die Kapitänskabine, die unteren Decks – war rußgeschwärzt, ausgebrannt und aufgerissen. „Wer würde so etwas tun?“, fragte Isaye leise, während sie am Ende des Kais stand. „Armer, tapferer Verahd …“ Von ihren Gefühlen überwältigt, begann sie zu weinen, und sie neigte den Kopf, als die Tränen über ihre ascheverkrusteten Wangen rollten. Cobiah zog sie an sich und legte ihren Kopf an seine Schulter, während sie leise schluchzte.


      Anschließend blickte er Macha an. „Was hast du gesehen?“


      Die Asura war von Kopf bis Fuß mit Ruß und Asche bedeckt, und ihre einst so farbenfrohen Zöpfe hatten sich in eine Melange verschiedener Grautöne verwandelt. „Ich war auf der Stolz. Ein Bote aus der Stadt kam vorbei – ein Mensch in gewöhnlicher Kleidung, mehr konnte ich nicht erkennen –, und er erklärte, er hätte ein Paket für dich. Ich sagte ihm, er sollte es mir geben, aber er wollte nicht. Als er davonging, bin ich ihm hierher gefolgt.“


      „Wofür ich äußerst dankbar bin.“ Er drückte sanft ihre Schulter und versuchte, nicht darauf zu achten, wie sehr seine Finger zitterten. „Du hast uns das Leben gerettet.“ Macha wurde ganz rot, aber sie nickte wortlos.


      Und wieder einmal, fügte Cobiah in Gedanken hinzu, während er auf die Asura hinablächelte, hat ein kleiner Engel mich vor dem Tod bewahrt. Biviane, Macha … Isaye. Ich bin so froh, euch in meinem Leben zu haben.


      Die letzten Flammen an Bord der Nomade waren inzwischen gelöscht, und die Mannschaft stapfte wie benommen über das Deck, um den Schaden abzuschätzen. „Wir werden Wochen brauchen, sie zu reparieren.“ Isaye schüttelte den Kopf. „Und Hunderte Goldstücke.“


      „Ich werde einen Teil der Kosten übernehmen. Schließlich ist es meine Schuld, dass das auf deinem Schiff passiert ist. Du bist noch immer ein Kapitän, und die Nomade wird wieder über die Meere fahren.“ Cobiah versuchte, seine Gefühle zu beherrschen. Wut, Pein, Frustration, Schock, sie alle rangen in ihm um die Vorherrschaft, aber er musste jetzt ruhig und optimistisch bleiben, um Isayes Willen. Um ihr Leid zu lindern, brachte er sogar ein zuversichtliches Lächeln zustande.


      „Wer hat das getan?“ Sie blickte ihm offen in die Augen. „War es Yomm?“


      „Möglich. Oder Grimmkiefer. Beide haben Grund, mich zu hassen.“


      „Genauso wie Nobode. Und vermutlich würden mir noch zwei oder drei weitere einfallen, die im Lauf der Jahre bittere Rache an dir geschworen haben“, warf Macha hilfsbereit ein. Cobiah schnitt eine Grimasse. „Was denn?“, tadelte sie. „Komm schon, Coby! Es gibt ein altes asuranisches Sprichwort: Den Erfolg eines Erfinders misst man an der Skrupellosigkeit seiner Feinde. Und deine Feinde scheinen ziemliche skrupellos zu sein.“


      Cobiah blieb ernst. „Es war eine Bombe aus Funken und Öl, von der Art, wie sie wohl ein Charr benutzen würde. Ein Asura hätte vermutlich Magie benutzt. Hast du einen Blick in das Päckchen werfen können, bevor es explodierte, Isaye?“


      „Nicht wirklich. Ich weiß nur noch, dass es geglänzt hat.“ Sie seufzte. „Ich fürchte, ich werde euch keine große Hilfe sein.“


      Macha starrte die Menschenfrau düster an. „Es hat geglänzt? Und da musstest du es natürlich aufmachen, wie ein Kind am Wintertag!“ Isaye spannte die Schultern, und Cobiah ging rasch dazwischen, bevor die kleine Asura im Hafenbecken landete.


      „Ich werde mit Yomm und Grimmkiefer sprechen. Die beiden haben das beste Motiv.“ Er ballte die Fäuste und grinste. „Und falls sie wirklich dahinterstecken, werden sie es noch bitter bereuen.“


      „Du willst einfach reinstürmen und sie fragen?“, rügte Isaye. „Glaubst du, sie würden dir allen Ernstes die Wahrheit erzählen?“


      „Warum nicht? Ich hatte noch nie Angst, meine Feinde direkt zu konfrontieren. ‚Unverbesserlich‘, so nanntest du mich doch.“ Er zwinkerte ihr zu. „Kommst du mit?“ Nicht, das sie eine Wahl hätte. Mit einem Ächzen wandte sie sich um und fiel neben ihm in Schritt. Macha stapfte hinter ihnen her, noch immer einen finsteren Ausdruck im Gesicht, den Kopf tief zwischen die Schultern geschoben.


      Zu dritt marschierten sie durch das Dorf zu Yomms Kaufladen. Obwohl das Morgenrot gerade erst den Horizont küsste, konnten sie sehen, dass die Angestellten des Händlers schon bei der Arbeit waren und Regale einräumten oder neue Waren hereintrugen. Coby klopfte mit der Faust gegen die geschlossene Tür, die unter den Schlägen in ihren Angeln knirschte. Als keiner der Asura im Inneren des Ladens reagierte, trommelte er noch einmal gegen das Holz und rief: „Yomm!“


      Ein junger Asura öffnete die Tür einen Spalt breit und starrte Cobiah mit runden Augen an. „Was wollt Ihr?“


      „Wo ist Yomm?“ Cobiah stieß die Tür auf und schob sich rüde an dem Jungen vorbei. „Geh und sag ihm, dass Cobiah Marriner hier ist, und dass ich nicht eher gehen werde, bevor ich nicht mit ihm gesprochen habe.“


      Der Asura schluckte nervös und schlängelte sich zwischen Ballen importierter Baumwolle, Nahrungsmitteln und anderen Handelsgütern hindurch auf ein beleuchtetes Büro hinter der Verkaufstheke zu. Cobiah folgte ihm ungefragt, und die anderen Asura wichen erschrocken vor ihm zurück. Einige stolperten, andere ließen ihre Waren fallen, und alle starrten sie ihn verblüfft an, als er durch ihren Laden stampfte.


      Yomm saß hinter dem breiten Schreibtisch in seinem Büro, drei Bleistifte hinter seine Ohren geklemmt. Auf den Regalen ringsum reihten sich Bücher, Papierstapel, kleine Ziergegenstände und Werkzeuge aneinander, daneben hingen mehrere Rucksäcke von der Wand, die dringend mal geflickt werden mussten. Als der junge Asura die Tür aufschob, zuckte Yomm wütend hoch und raunzte: „Blipp! Du hast wohl nicht alle Faktoren in der Gleichung! Ich sagte doch, ich will nicht gestört werden!“


      Cobiah wartete nicht darauf, dass man ihn hereinbat. Er schubste den kleinen Asura beiseite, trat vor Yomm und knallte die Fäuste auf den Schreibtisch. „Möchtest du mir etwas über die Bombe erzählen, du arroganter, kleiner Skritt?“


      Yomm sog erschrocken den Atem ein, und einer der Bleistifte rutschte hinter seinem Ohr hervor. Macha und Isaye schlüpften ebenfalls durch die Tür, Erstere mit einem mordlüsternen Funkeln in den Augen, während Letztere den Kaufmann und sein Büro nur neugierig musterte. „Was wollt ihr hier?“, stieß der Asura mit schriller Stimme hervor, doch es dauerte nicht lange, bis er seine Selbstbeherrschung wiedergefunden hatte. Er zog die anderen Bleistifte hinter seinen Ohren hervor und warf sie auf die Seiten des Geschäftsbuches, über dem er gerade gebrütet hatte, anschließend bedachte er Cobiah mit einem ätzenden Blick. „Ich könnte dich wegen Einbruchs einsperren lassen.“


      „Und ich könnte dich wegen Mordes hängen lassen.“ Cobiahs Stimme war kalt wie Eis. Er beugte sich vor und sagte langsam, als würde er mit einem Kind sprechen: „Was … sollte … das … mit … der … Bombe?“


      Die Ohren des Asura zuckten, sein Blick huschte erst von Cobiah zu Isaye, und richtete sich dann mit deutlicher Verachtung auf Macha. Zu guter Letzt wandte der Kaufmann sich an seinen jungen Assistenten und blaffte: „Blipp, stell die Golems so ein, dass sie Bierfässer stapeln können. Heute Nachmittag kommt ein Nornschiff in den Hafen, und bis dahin will ich die Fässer gut sichtbar am Eingang des Ladens aufgestellt sehen, und mit einem fünfzigprozentigen Preisaufschlag, verstanden?“ Der junge Asura war so erleichtert, dass er den Raum endlich verlassen durfte, dass er kein einziges Mal zurückblickte, während er zur Tür eilte.


      Yomm lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, dann hob er einen der Bleistifte auf und drehte ihn zwischen seinen nervös zuckenden Fingern, so wie ein Trommler bei einem Fest mit seinem Schlägel jongliert. „Ich weiß nichts über irgendeine Bombe, Marriner. Du willst mir doch bloß eine erfundene Niederträchtigkeit anhängen, weil du gegen meine Aufnahme in den Rat bist, oder? Schämen solltest du dich!“


      Cobiah streckte die Arme aus, dann packte er den Asura bei den Ohren und hob ihn von seinem Stuhl hoch. Yomm quiekte und schlug gegen Cobys Handgelenke, um sich aus seinem Griff zu befreien. Sich windend und um sich tretend, hing er in der Luft, seine Füße ein gutes Stück über dem Boden. „Wenn ich es dir doch sage – ich weiß nichts von irgendeiner Bombe!“, jaulte er.


      „Du lügst.“ Cobiah schüttelte den Asura hin und her. „Rede, du schäbiger, goldgieriger …“


      „Blutsauger!“ Macha lachte vor Schadenfreude. „Schüttel ihn nochmal durch, Coby!“


      „Cobiah.“ Isaye legte ihm die Hand auf den Arm. „Sieh dir das an.“ Sie drehte Yomms Geschäftsbuch auf dem Schreibtisch herum, sodass man es von dieser Seite lesen konnte, und fuhr mit dem Finger über die Einträge. „Jeder Kapitän in der Stadt hat Schulden bei unserem kleinen Freund. Grimmkiefer ist längst nicht der Einzige. Nobode und Hedda … selbst Moran.“


      Macha stellte sich auf die Zehenspitzen, um die Zahlen betrachten zu können. „So ziemlich jeder, der im Rat für Yomm gestimmt hat, schuldet ihm Gold.“


      „Nun, das würde einiges erklären. Aber wenn sie diese Schulden durch ihre Zustimmung beglichen haben, woher stammt dann die Beitrittsgebühr?“, überlegte Isaye. „Und warum wollte er uns in die Luft sprengen?“


      Endlich konnte Yomm sich von Cobiahs Händen befreien, und nachdem er mit einem lauten „Uff“ auf dem Boden gelandet war, stolperte er hastig wieder auf die Beine. „Ich will niemanden in die Luft sprengen. Wenn ihr von dem Feuer letzte Nacht unten am Hafen redet – damit hatte ich nichts zu tun. Ich war die ganze Zeit über hier.“


      „Das beweist gar nichts. Ein Bote hat die Bombe auf das Schiff gebracht.“ Macha stieß ihn mit einem anklagenden Finger an, und der andere Asura quäkte.


      „Ich habe keine Boten ausgesandt. Du und dein Kapitän, ihr seid beide erbsenhirnige Holzköpfe!“ Der Händler ergriff die Gelegenheit, und trat Macha kurzerhand mit dem Fuß gegen das Schienbein. Sie schrie auf und hielt sich das angewinkelte Bein. Während sie so durch den Raum hüpfte, richtete Yomm seinen ganzen Zorn auf Cobiah. „Ich weiß nichts von Bomben oder Explosionen, auch nichts von Mordanschlägen. Ich habe meine Jugend in einem angesehenen Labor verbracht und Verpackungsgolems gebaut wie die, die ich hier in meinem Laden benutze. Einen Sprengkörper habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht zusammengebastelt.“


      „Sieh sich das einer an.“ Isaye stand noch immer über das Geschäftsbuch gebeugt. „Grimmkiefers letzte Lieferung war eine Ladung Baumaterialien von einem Außenposten der Charr. Die Charr benutzen Bomben, um die Grundmauern von Gebäuden aus dem Fels zu sprengen. Vielleicht hat er einen Teil der Fracht für sich behalten und daraus dieses Päckchen gebaut.“


      „Aha! Aha! Siehst du?“ Yomm rieb sich die schmerzenden Ohren. „Du bist auf dem Holzweg, Bookah. Eure politischen Ränkespiele sind mir völlig egal, aber wenn du hier hereinstürmst und mich des versuchten Mordes beschuldigst, dann geht das eindeutig zu weit.“ Er zuckte zusammen, als er seine Ohren nach hinten strich. „Ich werde die Stadtwache rufen, jawohl!“


      Cobiah kniff die Augen zusammen, bereit, dem Asura noch einmal die Löffel langzuziehen, aber da trat Macha zwischen sie. „Komm schon, Yomm. Die beiden haben gerade eine Explosion überlebt. Isayes Schiff ist schwer beschädigt, und irgendjemand hat versucht, Cobiah auszuschalten. Zeige ein wenig Nachsicht.“ Sie machte einen weiteren Schritt auf den alten Asura zu und half ihm dabei, seine Gewänder glattzustreichen. „Wir sind doch alle Freunde, nicht wahr?“


      „Freunde? Delirierst du? Ich sollte … Was tust du da, Frau? Ist das so eine Art … Was soll das?“ Während Yomm sprach, griff Macha nach dem Zepter an ihrem Gürtel und murmelte ein paar magische Worte. Bevor der Kaufmann auch nur blinzeln konnte, hob sie ihre Hand vor seine Augen, und als sie sie wieder zurückzog, wurde Yomms Blick glasig und er begann, auf seinen Füßen hin und her zu wanken. „Oh … oh. Oh!“, machte er und starrte, plötzlich voller Freude, die leere Luft vor sich an. Ein träges, schläfriges Grinsen überzog sein Gesicht, und seine Stimme nahm einen lallenden Ton an. „Ratsmitglied Flax! Oh, ja, natürlich würde ich mich über die Auszeichnung freuen … und ich dachte, Euch wäre meine Arbeit gar nicht aufgefallen. Wie wundervoll … Und meine nächsten Forschungen wollt Ihr auch finanzieren? Großartig … einfach … hrmpfl …“ Seine Augenlider sackten nach unten, und er murmelte noch etwas Unverständliches, dann kippte sein Körper vornüber auf den Boden.


      Macha fing ihn auf und rief: „Helft mir, diesen Idioten zurück auf seinen Stuhl zu schaffen.“ Coby hob den kleinen Asura mühelos hoch und setzte ihn wieder auf seinen Platz hinter dem Schreibtisch. Noch bevor er fertig war, begann Yomm zu schnarchen, und um die Probe aufs Exempel zu machen, klopfte Macha mit dem Finger mehrmals gegen seinen Kopf. Die Berührung brachte seinen Körper aus dem Gleichgewicht, und der Kaufmann sackte mit dem Kopf voran nach vorne auf den Schreibtisch. „Fürs Erste ist er außer Gefecht, aber der Zauber hält nur ein paar Stunden an. So traurig es auch ist, vermutlich wird er heute Mittag wieder wach sein und vor dem Rat seine Stimme abgeben.“ Macha ging zu den zerschlissenen Rucksäcken in der Ecke des Raumes hinüber, in denen Yomm die Waren lagerte, die die Seefahrer bei ihm deponierten. Die Namen der Besitzer waren auf die Haltegurte gestickt, und als die Asura unter ihnen einen vertrauten entdeckte, nahm sie die schwere Tasche von dem Haken und musterte sie abschätzend. „Henst“, las sie vor. „He, he, he.“ Kurzentschlossen hob sie Yomms Kopf an und schob den Rucksack wie ein Kissen zwischen seinen Kopf und den Schreibtisch. Anschließend tätschelte sie noch einmal den Kopf des schlummernden Händlers und schmunzelte: „Junge, ich hoffe wirklich, Yomm sabbert im Schlaf.“


      „Gute Arbeit, Macha.“ Cobiah verschränkte grimmig die Arme. „Verflucht. Ich hatte gehofft, er würde dahinterstecken.“


      „Ich auch.“ Isaye seufzte. „Cobiah, uns läuft die Zeit davon. Wer immer für den Anschlag verantwortlich war, er muss es eilig gehabt haben, andernfalls wäre er nicht so schlampig gewesen. Es wäre viel leichter gewesen, ein paar Tage zu warten, bis sich eine günstige Gelegenheit ergibt, und die Bombe dann auf der Stolz zu verstecken. Einen Boten mit einem Päckchen von einem Schiff zum Nächsten rennen zu lassen, das klingt mehr nach einer Notlösung. Sie hätten sogar Ladungen am Rumpf deiner Pinasse anbringen und warten können, bis du wieder in See stichst, bevor sie sie zünden. Du wärst mit Mann und Maus untergegangen, und niemand hätte je herausgefunden, dass es nicht bloß ein tragischer Unfall war.“


      „Vielleicht wollten sie einfach nicht so lange warten“, brummte Macha, während sie eine Spitzentischdecke über Yomms Kopf ausbreitete. „Das hätte schließlich Jahre dauern können.“


      Cobiah warf der Asura einen strengen Blick zu, bevor er sich wieder an Isaye wandte. „Du hast recht. Es gibt leichtere Wege, jemanden zu töten, vor allem, wenn man es nur auf eine Person abgesehen hat. Eine Bombe ist ungenau, so etwas benutzt man eigentlich nur, wenn man nicht nahe an eine Person herankommt. Sie hätten einen Söldner anheuern können, um mich nachts auf der Straße zu überfallen.“


      „Ja“, nickte Isaye. „Oder sie hätten jemand an Bord schicken können, um von Hand ein Feuer zu legen, dass es wie ein Unfall aussieht. Eine Bombe ist hingegen ziemlich offensichtlich.“ Nachdenklich legte sie die Stirn in Falten.


      „Und was bedeutet das?“, fragte Macha.


      Isaye zog grübelnd die Nase kraus. „Dass es keinen Sinn ergibt.“


      Es war schwer, an die entsprechenden Materialien zu kommen, und noch schwerer, daraus eine effektive Bombe zu bauen. Das Attentat musste also eine Notlösung gewesen sein; die Angreifer hatten die erstbeste Waffe, die sie finden konnten, gegen ihn eingesetzt, anstatt sich eine bessere Strategie zurechtzulegen. Was bedeutete, dass Isaye recht hatte: Die Attentäter hatten in großer Hast gehandelt. Cobiah runzelte die Stirn. Yomm hatte allen Grund, ihn tot sehen zu wollen, aber er hatte weder die Ressourcen noch die Fähigkeiten, um so schnell eine Bombe zu bauen. Davon abgesehen, jetzt wo er sich seinen Sitz im Rat erkauft hatte, gab es keinen Grund für ihn, so überstürzt zu handeln. Er hatte, was er wollte: eine Stimme. Er konnte es sich leisten zu warten und im Verlauf der nächsten Wochen langsam seine Kontrolle über den Handel in Löwenstein auszubauen.


      Cobiah warf einen letzten Blick auf das Geschäftsbuch des Asura, und einmal mehr stach ihm der Eintrag über Grimmkiefers letzte Fracht ins Auge. Das konnte nicht einfach nur ein Zufall sein. Er schob das Buch zurück auf Yomms Seite des Schreibtisches. „Wir müssen uns mit einem gewissen reizbaren Charr unterhalten.“


      „Schön.“ Macha trippelte hinter ihm her, als sie das Büro verließen. „Aber sag mir bitte, dass du bei Grimmkiefer eine andere Strategie versuchen wirst. Einen Charr packt man nämlich nicht einfach so bei den Ohren. Wir werden nur mit ihm reden, ja?“ Als Cobiah nicht darauf antwortete, hakte sie mit schriller Stimme nach. „Du hast doch einen Plan, oder?


      … Cobiah?“

    

  


  
    
      21. KAPITEL


      Dunkel senkt sich über uns, die Sterne starr’n uns an


      Umkreisen uns wie Haie


      Wir kämpfen dagegen an, uns’re Ängste wir verbannen


      Frieden gibt es für uns nicht


      Denn wir wählten Leid und Müh, das Leben als Seemann


      Und die See, sie wählte uns.


      „Durch den Sturm“


      Die Grausamkeit war am südlichsten Kai festgemacht, wo sie tief im seichten Wasser lag, lang und schmal wie ein abwartender Hai. Ihre Form erinnerte Cobiah an die Chaos, aber im Bauch dieser Brigg tuckerte kein Maschinenantrieb. Die beiden Masten standen weit voneinander entfernt im Bug und im Heck, aber sie waren nicht parallel zueinander, und ihre Segel waren trapezförmig, nach dem Muster von Charr-Militärschiffen. Ihre Hülle war dunkelgrau wie eine Grundierung, die nie übermalt worden war; Xeres Grimmkiefer und seine Kriegsschar prahlten damit, dass die Grausamkeit so vor dem Hintergrund des Meeres schwerer zu erkennen wäre, Sykox hingegen vermutete, dass es ein Tribut an den Klan war, dem sie angehörten: die Asche-Legion.


      Die Brigg besaß zwei Decks, geschützt durch eine dicke, für Rammattacken ausgelegte Hülle. Sie konnte jede Menge Schaden einstecken, ohne zu sinken, aber das bedeutete auch, dass es nicht viel Stauraum für Fracht gab. Wie die meisten Charr-Schiffe hatte sie eine relativ kleine Besatzung; nur zwei Kriegsscharen – die Grimm-Schar und eine andere, Eifer genannte Kriegsschar – bemannten sie auf ihren Reisen entlang der Küste. Das waren fünfzehn Charr, und dazu kamen noch drei weitere, die Sykox und Fassur verächtlich als „ehrloses Gladium“ bezeichneten, weil sie keiner Gruppe und keinem Klan angehörten. Im Gegensatz zu den meisten Menschen wusste Cobiah, was das bedeutete.


      Die Charr hatten die Angewohnheit, Wachen an ihrer Anlegestelle zu postieren. Tag und Nacht standen mindestens zwei bewaffnete Soldaten am strandseitigen Ende ihres Kais, auch wenn die Grausamkeit nur selten Besuch bekam; es gab nicht viele Charr in Löwenstein, zog diese Rasse einem Leben auf Meer doch meist dem Festland vor, und die anderen Rassen hatten wenig Grund, Grimmkiefer und seine Krieger aufzusuchen. Cobiah stand in der Gasse gegenüber des Kais und rieb sich die Hände gegen die Wangen, während er die Brigg betrachtete.


      „Was denkst du?“, wisperte Isaye, die sich mit dem Rücken gegen die Mauer presste.


      Bevor er antworten konnte, fuhr Macha dazwischen. „Sag mir nur, dass es nicht wieder diese Ohren-Nummer wird. Selbst wenn du einen Charr hochheben könntest, Coby, du hättest nicht genug Hände für alle vier Ohren. Also, bitte sag mir …“ Cobiah presste der aufgeregten Asura die Hand auf den Mund, bevor ihr Geplapper Aufmerksamkeit erregen konnte. Die Sonne war inzwischen über Löwenstein aufgegangen, und die Straßen füllten sich mit den Einwohnern der Stadt, die ihren morgendlichen Geschäften nachgingen. Die Läden öffneten ihre Türen, die Fischer sammelten ihre Netze ein und schoben ihre Boote in die Brandung, und bei den Charr auf dem Kai fand der Wachwechsel statt.


      „Leise“, zischte Cobiah, und nachdem Macha mürrisch genickt hatte, ließ er sie los.


      „Grobe Gewalt wird uns hier nicht weiterbringen. Wir müssen es mit Tücke versuchen.“


      „Macha, kannst du uns wie Charr aussehen lassen?“


      Die Asura nickte, und ihre Zöpfe flogen hin und her. „Sicher. Aber der Zauber hält höchstens fünf Minuten an. Wir würden es nicht mal bis zum Ende des Kais schaffen.“


      Cobiah fluchte und versuchte, eine andere Möglichkeit zu ersinnen.


      „Ich habe eine Idee. Gebt mir fünf Minuten und geht dann zum Schiff hinunter. Ihr werdet wissen, wenn es soweit ist.“ Isaye lächelte und blickte mit plötzlichem Enthusiasmus auf die Straße hinaus.


      „Was hast du vor?“, schnappte Macha. „Willst du den Charr schöne Augen machen, um sie abzulenken?“


      Die Piratin warf der kleinen Mesmerin einen vernichtenden Blick zu. „Bei den sechs Göttern! Das sind Charr, keine Hafenratten. Hör auf, so primitiv zu denken.“ Sie schob den Kopf hinter der Hausecke hervor und blickte noch einmal zum Kai hinüber. „Es gibt nur eine Sache, der kein Charr widerstehen kann, und das werde ich ihnen geben. Wenn es losgeht, schleicht ihr ins Wasser und klettert die Ankerkette hoch. Sucht nach Beweisen dafür, dass Grimmkiefer die Bombe gebastelt hat. Wir treffen uns dann später beim Kapitänsrat wieder.


      Oh, und übrigens“, fügte sie noch hinzu. „Es wäre keine schlechte Idee, eure Gesichter zu verbergen, nur für den Fall, dass ihr in ihre Schlafgemächer stolpert.“


      „Damit sie uns nicht erkennen?“, fragte Cobiah.


      „Nein.“ Isaye zwinkerte, dann trat sie aus der Gasse. „Damit ihr bei dem Gestank nicht gleich in Ohnmacht fallt.“ Mühelos mischte sie sich unter die Menge und schob sich auf den Kai zu. Als sie den Charr-Wachen näherkam, wandte sie sich plötzlich einem der anderen Passanten zu und winkte mit dem Arm, um seine Aufmerksamkeit zu erregen.


      „Was tut sie denn da?“


      Macha zog an seinem Ärmel. „Wir haben keine Zeit für Fragen. Was immer diese irre Furie auch vorhat, es wird die Charr nicht lange ablenken, wir sollten also besser schon im Wasser sein, bevor sie richtig loslegt.“ Sie schlichen aus ihrem Versteck und gingen im Schutz der Menge auf das Pier zu. Die Grausamkeit teilte sich ihren Kai mit drei fassbäuchigen asuranischen Schonern, die ebenfalls dort festgemacht waren, und Macha winkte einem der Schiffe zu, als würde sie jemanden an Bord kennen, während Cobiah weiterhin die Charr-Wachen vor der Anlegestelle im Auge behielt.


      Grübelnd, was Isaye wohl vorhatte, lehnte er sich auf das Geländer des Piers und sah kurz auf den Ozean hinab, der unter ihm in Tönen von Grau und Weiß auf den kalten Sandstrand rollte. Das Holz des Geländers war hart und kühl, und breit genug, um darauf gehen zu können …


      War es eine echte Meerjungfrau, Cobiah? Eine echte-echte?


      „Cobiah? Ist alles in Ordnung?“ Mehrere Sekunden mussten vergangen sein, während er reglos in Erinnerungen versunken dagestanden hatte. Macha stand neben seinem Ellenbogen, ihre schwarzen Augen weit vor Sorge. „Es ist Zeit. Isaye und Henst werden gleich mit ihrem Ablenkungsmanöver beginnen …“


      „Henst?“ Er schüttelte sich und hob den Kopf.


      Die beiden Charr am Ende des Kais standen in sich zusammengesunken da, müde nach der langen, nächtlichen Wachschicht. Ihre Hände ruhten auf den Griffen ihrer Waffen, und sie unterhielten sich mit schwerer Zunge. Cobiah konnte sehen, wie Isaye und Henst an den beiden vorbeischlenderten und dabei ein wenig zu laut miteinander schwatzten. Was genau sie sagten, konnte er zwar nicht verstehen, sehr wohl aber den Tonfall ihrer Stimmen – höhnisch, spöttisch, gemein. „Bei Balthasar“, entfuhr es ihm. „Sie will sie provozieren!“


      „Und sie benutzt Henst als Köder? Das ist brillant. Stell dir nur vor, der alte Grist wäre hier, um das zu sehen. Er hätte sich schneller auf den Menschen gestürzt, als du ‚Schwindel‘ sagen kannst!“ Macha sah hocherfreut zu, wie die Charr auf die Beleidigungen ansprangen und die beiden Menschen aufhielten. „Isaye hatte recht. Wenn es eine Sache gibt, der kein Charr widerstehen kann, dann ist es eine Herausforderung. Vor allem, wenn sie die Gelegenheit bekommen, den selbsterklärten Prinzen von Ascalon in die Klauen zu bekommen!“ Die Mesmerin sprang hoch, packte das Geländer und zog sich hoch, um auf dem Handlauf zu stehen. „Ziemlich gerissen. Ich hätte nie gedacht, dass diese Menschenfrau genug im Kopf hätte, um sich so einen Plan einfallen zu lassen – das ist ja schon fast eines Asura würdig. Hilf mir mal hoch, damit ich das Spektakel besser sehen …“


      Instinktiv packte Cobiah Macha um die Hüften und zog sie von dem Geländer herunter. Die Reaktion war ebenso schnell wie heftig. „Was bei den Stürmen tust du da? Das ist gefährlich! Du könntest ausrutschen!“


      „Unsinn!“, keuchte die Asura und stieß ihn von sich fort. „Coby! Autsch, das hat wehgetan! Was ist los mit dir? Ich wollte doch nur sehen, was sie tun!“ Mit schmerzverzerrtem Gesicht rieb sie sich die Seite, dort, wo Cobiah sie gepackt hatte.


      „Von hier unten siehst du es gut genug.“ Jetzt, wo der Adrenalinstoß abebbte, fühlte Coby plötzlich eine leichte Übelkeit in seiner Magengrube. Bilder huschten vor seinen Augen vorbei – ein winziger, schwarzer Schuh mit einer goldenen Schnalle, der unter einer alten, grünen Decke hervorlugte. Eine Traube aus Gesichtern am Strand. Die Verwünschungen seiner Mutter … Er verscheuchte die Gedanken und versuchte, wieder zur Ruhe zu kommen. Macha starrte ihn noch immer wütend an, und nach einer Weile schob er verlegen nach: „Tut mir leid, falls ich dir wehgetan habe. Ich wollte dich nur schützen.“


      Die Miene der Asura wurde weicher. „Mir geht es gut.“ Es sah aus, als wollte sie noch etwas hinzufügen, aber sie erhielt keine Gelegenheit mehr dazu, denn da ließ das Grollen eines Charr sie herumwirbeln. Vor ihren Augen rammte Henst das stumpfe Ende eines Bootshakens in den Bauch einer der Wachen. Ihr Kamerad sprang daraufhin dem schwarzhaarigen Menschen entgegen, doch Isaye schleuderte ein schweres, aufgerolltes Tau nach ihm. Die Rolle unterarmdicken Seils traf den Charr an der Kniekehle und ließ ihn mit einem gequälten Jaulen nach vorne kippen. Was immer die Piratin und ihr erster Maat den Wachen an den Kopf geworfen hatten, es hatte offensichtlich Wirkung gezeigt. Die beiden Charr waren völlig abgelenkt.


      „Jetzt, Coby“, drängte Macha. „Wir müssen los! Jetzt!“ Sie griff nach den Sprossen einer Leiter und wollte schon zum Strand hinunterklettern, aber Cobiah hielt sie zurück.


      „Eine Wache ist noch da. Schau, dort, auf dem Schiff.“ Er deutete mit dem Finger auf den grimmig dreinschauenden Charr, der den Kampf auf dem Kai vom Deck der Grausamkeit aus beobachtete – aber keine Anstalten machte, seinen Kameraden zu Hilfe zu eilen. „Du musst mich mit einer Illusion tarnen, damit er mich nicht sieht, wenn ich zu der Brigg hinüberschwimme.“


      „Aber, Cobiah, ich dachte, ich komme mit …“


      „Dafür ist jetzt keine Zeit. Du kannst nicht gleichzeitig einen Zauber wirken und schwimmen, oder?“ Als Macha zerknirscht den Kopf schüttelte, griff Cobiah nach der Leiter. „Ich brauche dich hier. Sobald ich an Bord bin, geh zum Gefängnis. Isaye und Henst werden jemanden brauchen, der sie aus der Ausnüchterungszelle freikauft.“ Zum Abschied warf er ihr ein kurzes Lächeln zu.


      Gelenkig und schnell wie eine Moosspinne kletterte er anschließend die Leiter hinunter. Von der untersten Sprosse stieß er sich ins Meer ab, das eisig und schneidend war, erfüllt von der frostigen Kälte der vergangenen Nacht. Er keuchte, als er bis zur Mitte darin versank. „Bei Melandrus wackelndem Hintern, ist das kalt!“


      „Schh! Schwimm möglichst leise!“ Auf dem Pier über ihm begann Macha mit ihrer Beschwörung, und als Cobiah an sich hinabblickte, sah er, wie seine Hände, seine Arme und dann sein ganzer Körper die Farbe des Ozeans annahmen. Kurz hielt er noch inne, um der Asura mit hochgerecktem Daumen zu danken, aber dann fiel ihm auf, dass sie die Geste vermutlich nicht einmal sehen konnte.


      Während er dem Schiff entgegenschwamm, konnte er hören, wie Isaye und Henst weiter mit den beiden Charr am Kai rauften. Inzwischen hatte sich eine Menschentraube um die Kämpfenden gebildet, die sie mit Beifall und Jubelrufen anstachelte. Henst hatte den Bootshaken entzweigebrochen und hielt nun jeweils ein Ende in jeder Hand, während er auf eine der Wachen einprügelte. Isaye schlug dem zweiten Soldaten derweil den Deckel einer Mülltonne über den Kopf. Ihr Widersacher ging benommen zu Boden, aber da gelang es dem anderen Charr, sich kurzzeitig von Henst zu lösen, und er sprang die Piratin an. Gemeinsam rollten sie über die Planken. Niemand schenkte dem Kai oder der Grausamkeit oder der unsichtbaren Gestalt zwischen den Wellen auch nur die geringste Aufmerksamkeit.


      Cobiah schlang die Arme um die Ankerkette und zog sich aus dem Wasser hoch. „Bei Grenth“, ächzte er, während er zitternd über den Wellen hing. „Hier ist es ja noch kälter.“ Indem er sich mit den Händen von Kettenglied zu Kettenglied hangelte, kletterte er dem Rumpf der Brigg entgegen.


      Als er die Schiffshülle schließlich erreichte, hatte seine Kleidung bereits begonnen zu trocknen, und der Zauber, der ihn mit seiner Umgebung verschmelzen ließ, verlor an Wirkung. Der Kampf auf dem Kai näherte sich ebenfalls seinem Ende, denn Cobiah konnte hören, wie die Wachen von Löwenstein herbeieilten, um die Streithähne zu trennen, und von der Grausamkeit näherten sich zwei Charr, um die Nachtwachen abzulösen. Diese wurden, gemeinsam mit Isaye und Henst, in Handschellen gelegt und dann in Richtung Gefängnis abgeführt. Macha stand noch immer am Pier und beobachtete ihn voller Sorge, doch er konnte nichts tun, um sie aufzuheitern. Also schwang er die Beine durch das nächste Bullauge und schob seinen Körper ins Innere des Schiffes, wobei er versuchte, so leise wie möglich zu sein. Die Asura würde einfach darauf vertrauen müssen, dass er auf sich Acht geben konnte.


      Nach dem hellen Licht des Morgens schien die Dunkelheit im Frachtraum der Grausamkeit undurchdringlich. Cobiah blinzelte mehrmals, aber gegen den grellen Schein der Sonne blieb der Raum weiterhin eine Ansammlung dunkler Schlieren. Alles, was er deutlich sehen konnte, waren die Staubflocken, die leuchtend vor dem Bullauge tanzten und sich auf den Pfützen um seine Füße spiegelten. Er kniete sich hinter eine Truhe und gab seinen Augen ein paar Sekunden, sich an die neuen Lichtverhältnisse zu gewöhnen, dann blickte er sich erneut unter den gestapelten Kisten und Fässern des Frachtraums um und versuchte, Einzelheiten zu erkennen.


      Als sein Blick die Düsternis endlich durchdrang, sah er die Warnhinweise auf mehreren der Kisten – „Kein Feuer“, „Kein harter Aufprall“, „Von Hitze fernhalten“ und so weiter. Nahe der Treppe, die zu den oberen Decks führte, befand sich eine Werkbank voller Werkzeuge. Cobiah schob sich darauf zu, und nachdem er zu der verschlossenen Luke oberhalb der schmalen Treppe hochgelinst hatte, ließ er seine Hände neugierig über die angehäuften Instrumente streichen.


      Auf der Suche nach etwas Verdächtigem musterte er die Schraubenzieher, Zangen, Schraubzwingen und … andere Dinge. Einige der Gegenstände ähnelten Werkzeugen, die er schon in Sykox’ Werkzeugkasten gesehen hatte, andere wiederum wirkten völlig fremdartig. Er hob einen Eisenstab hoch und drehte die Spule an seinem Griff, woraufhin die Spitze mit einem metallischen Surren zu rotieren begann. „Oh. Interessant.“


      Da wurde die Luke über ihm plötzlich mit einem lauten Knall aufgerissen, und schwere Schritte trampelten die Stufen zum Frachtraum herab. Gedankenschnell rollte Cobiah sich unter die Werkbank. Als er dabei erkannte, dass er noch immer das seltsame Werkzeug in der Hand hielt, stopfte er es mit einem lautlosen Fluch in seine Tasche. Das Sonnenlicht hatte ihn halb geblendet, als er in den Bauch der Brigg geklettert war, und das Sehvermögen des Charr war vermutlich ebenso beeinträchtigt. Sicher würde er gar nicht merken, dass ein Werkzeug fehlte.


      Stimmen hallten von oben herunter, als zwei Charr in den Frachtraum hinabstiegen. „Ein Kampf? Bei den verlorenen Klauen des Khan-Ur. Können diese Trottel von der Eifer-Kriegsschar denn nicht einmal die einfachsten Aufgaben erledigen?“ Das war Grimmkiefer, und er beschwerte sich weiter über die Nutzlosigkeit der Wachen, während er von Stufe zu Stufe stampfte. Sein erster Maat, ein stämmiger Charr mit stacheliger, orangefarbener Mähne, hielt eine Laterne in die Höhe, während er seinem Kapitän in den Bauch des Schiffes folgte. „Egal, was ich ihnen befehle, ich muss mich nur einmal kurz abwenden, und schon stecken sie mitten in einer Schlägerei.“


      „Was hast du denn erwartet?“ Der erste Maat zog die Schultern hoch. „Sie gehören zur Blut-Legion. Das wusstest du, als du sie an Bord genommen hast.“


      „Ja, ich wusste es. Aber ich dachte, dass sie zwischen ihren Prügeleien zumindest mal eine Verschnaufpause machen würden. Stattdessen machen diese Raufbolde mir ständig Probleme, Krokar. Ich würde sie ja erschießen lassen, aber das wäre eine Verschwendung von guter Munition. Wir hätten nur Charr aus unserer eigenen Legion anheuern sollen, der Asche-Legion.“ Grimmkiefer trat zwischen die Kisten des Frachtraums, während sein erster Maat am Fuß der Treppe stehen blieb. „Dann würde hier Zucht und Ordnung herrschen.“


      „Wir konnten keine finden“, erinnerte ihn Krokar. „Es gab nur noch Blut-Charr in dem Fort.“ Er beobachtete, wie sein Kapitän von einem Frachtstapel zum Nächsten ging und mehrere Kisten öffnete. „Wonach suchst du, Zenturio?“


      „Unser erster Plan hat nicht funktioniert“, grollte Grimmkiefer und schob ein Fass aus dem Weg. „Das heißt, die Bombe, die wir zur Nomade bringen ließen, hat eigentlich einwandfrei funktioniert, aber dieser Skritt von einem Boten hat alles versaut. Jetzt brauchen wir einen neuen Plan, und eine neue Bombe.“ Er steckte seine Schnauze in eine der Kisten und schnüffelte, um den Inhalt zu identifizieren. „Wir haben ein ganzes Schiff in die Luft gejagt, aber unser Ziel ist trotzdem entwischt. Wenn wir dieses Versäumnis nicht nachholen – und zwar so schnell wie möglich –, könnte alles umsonst gewesen sein. Die Sitzung findet diesen Nachmittag statt, und sollte die Abstimmung falsch ausgehen, verlieren wir alles.“


      „Aber wir haben doch alles getan, was der Boss von uns verlangte. Was mehr könnte er wollen?“, beklagte sich Krokar.


      „Er hat verlangt, dass wir es richtig machen, und wir haben es vermasselt. Krokar, dieser Kerl mag vielleicht kein Tribun sein, und noch nicht mal ein Charr, aber er ist gefährlich. Wenn wir noch einmal scheitern, dann wird er vermutlich eine Bombe auf unserem Kahn platzieren lassen.“


      Dem ersten Maat sträubte sich das Fell. „Komm schon, Grimmkiefer. Das ist lächerlich. Warum können wir die Schiffe, die wir wollen, nicht einfach entern? Dann müssten wir nicht mit diesem Menschen zusammenarbeiten.“


      „Und mit wem willst du diese Schiffe dann bemannen? Es war schon schwer genug, eine Mannschaft für die Grausamkeit zusammenzubekommen. Wir sind nur achtzehn Charr, und er hat uns sechs weitere Schiffe versprochen. Glaubst du denn, drei Charr könnten einen Klipper bemannen? Oder eine Galeone? Was ist mit der Stolz – denkst du allen Ernstes, drei armselige Charr würden mit diesem Schiff fertig werden? Der Antrieb der Pinasse ist der Schlüssel, um in den Rang eines Tribuns befördert zu werden, und ich werde tun, was immer nötig ist, um ihn in meinen Besitz zu bringen.


      Also halt die Klappe und beiß dir auf die Zunge, bis diese Sache vorbei ist. Wir brauchen seine Hilfe, wenn wir Orr angreifen wollen. Benutz zur Abwechslung doch mal dein Gehirn.“ Mit einem Grollen riss Grimmkiefer eine weitere Kiste auf und kramte darin herum.


      Cobiah versteifte sich, und er schloss seine Hände fest um die Tischbeine der Werkbank, während er versuchte, ruhig zu bleiben. Er bezweifelte, dass er es in einem Kampf mit zwei Charr aufnehmen könnte, aber ein Teil von ihm war bereit, es darauf ankommen zu lassen. Sie wollten sein Schiff stehlen? Was war das für ein „Plan“, von dem sie da redeten, und wer war ihr mysteriöser Komplize?


      „Ah, ja. Da ist es ja.“ Grimmkiefer hielt eine weitere Bombe hoch, zusammengesetzt aus Schießpulverstangen, wie die Charr sie für Sprengungen in Minen benutzten. Der Legionär wickelte eine Zündschnur um sein Handgelenk und steckte sie dann mitsamt der Bombe in die Westentasche.


      „Was werden wir damit tun?“ Krokar neigte den Kopf, als Grimmkiefer zurück zur Treppe stampfte.


      Ein bösartiges Lächeln verzerrte die Lefzen des Kapitäns, und er schlug seinem ersten Maat auf die Schulter, bevor er die Stufen wieder hinaufstieg. „Wir improvisieren, Krokar“, erklärte er. „Die erste Bombe war ein Reinfall. Aber diese hier wird ihren Zweck erfüllen. Mehr noch: Ich werde sie an einem Ort platzieren, wo sie uns garantiert einen großen Schritt weiterbringen wird.“


      „Und wo soll das sein?“, fragte Krokar.


      „Im Kapitänsrat. Wenn alle Kapitäne tot sind, wird unser Freund die Stadt problemlos übernehmen können, und dann bekommen wir unsere Schiffe. Schlau, hm?“


      „Die anderen Kapitäne ermorden?“ Langsam kroch Erkenntnis über die dümmlichen Züge des stachelmähnigen Charrs. „Und weil du das einzige überlebende Mitglied des Rats sein wirst … hast du die einzige Stimme.“


      „Genau so ist es. Er wird zum König von Löwenstein, wir kriegen die Schiffe und die Mannschaften, die wir für einen Angriff brauchen, ich bekomme die Stolz.“ Der Kapitän mit den abgebrochenen Zähnen lachte laut und bedrohlich.


      Sein erster Maat stimmte mit ein. „Und dann greifen wir Orr an.“


      „Dann greifen wir Orr an, sehr richtig. Vertrau mir, der Boss wird diesen Plan lieben.“ Grimmkiefers Stiefel ließen die Stufen erbeben, als er wieder aufs Oberdeck der Grausamkeit hinaufstieg. „Komm jetzt. Wir müssen zur Ratshalle und diese Bombe platzieren, bevor die anderen angreifen.“


      Krokar folgte ihm, und nachdem die beiden Charr die Luke wieder zugeworfen und von der anderen Seite verschlossen hatten, kroch Cobiah unter der Werkbank hervor. „Diese mörderischen Seehaie!“, knurrte er. „Ich muss zurück zum Pier und …“ Doch noch während er zurück zu dem Bullauge eilte, wurde ihm die Misere bewusst, in der er steckte.


      Sobald Grimmkiefer wusste, dass sein Plan aufgeflogen war, würden sie nie etwas aus ihm herausbekommen. Der Charr hatte mächtige Freunde, und wer immer hinter dieser Intrige steckte, er schien keine Mühen zu scheuen, um sicherzugehen, dass er sein Ziel erreichte. Falls Cobiah die Sache falsch anging, würde er die einzige Spur verlieren, die ihn zu dem wahren Verräter führen könnte. So sehr er Grimmkiefer auch hinterherstürmen und ihm einen Säbel zwischen die Kiefer rammen wollte, sein Problem würde er damit nicht lösen.


      Er straffe die Schultern und blickte durch das Bullauge nach draußen, wo das ferne Pier seinen morgendlichen Schatten auf die türkisfarbenen Wellen warf. König von Löwenstein. Angespannt dachte er über die Worte nach. Wen hatte der Charr damit gemeint? Nobode vermutlich, doch im Grunde konnte es jeder sein. Jeder, der ein Interesse an der Abstimmung des Rates hatte. Bei den Nebeln, vielleicht war Grimmkiefers „Boss“ nicht einmal ein Kapitän. Cobiahs Kopf füllte sich mit Szenarien, doch er hatte zu wenig Zeit und zu wenig Informationen, um sie genauer auszuleuchten, und so gelangte er immer wieder zu derselben Schlussfolgerung.


      Ich muss Grimmkiefer seine Bombe legen lassen, entschied er. Er wird sich nicht selbst in die Luft jagen. Sobald er unter irgendeinem Vorwand versucht, den Raum zu verlassen, werden wir ja sehen, wer ihn begleitet. So werde ich herausfinden, mit wem er unter einer Decke steckt. Wütend schloss er die Hände um eine der Kisten und schloss die Augen.


      Wer wird es sein? Wer will uns alle in den Tod schicken?

    

  


  
    
      22. KAPITEL


      Es war beinahe Mittag, als Cobiah endlich aus dem Frachtraum der Grausamkeit fliehen konnte. Er war gezwungen gewesen, so lange zu warten, weil er erst einen ruhigen Moment im emsigen Treiben am Hafen abpassen musste, bevor er unbemerkt an der Kette zurück ins Meer klettern konnte. Nass und wütend stieg er ein paar Kais entfernt aus der Brandung, dann ließ er sich auf den Strand fallen, zog mit verzerrtem Gesicht seine Stiefel aus, und schüttete zwei Ladungen Wasser auf den Sand. Für einen Kleiderwechsel oder eine Dusche hatte er nicht mehr genug Zeit; das Treffen der Kapitäne würde in weniger als einer Stunde beginnen, und er musste so schnell wie möglich dorthin. Also schüttelte er sich so gut es ging den Sand von Hemd und Hose und marschierte über die Straße in die Stadt hinein.


      Löwenstein war lebhaft und betriebsam wie eh und je; Händler verkauften ihre Waren und zahlungswillige Matrosen genossen ihren Landgang in der Stadt. Normalerweise hätte Cobiah einen solchen Spaziergang durch die Straßen genossen, aber heute war keine Zeit, um bekannte Gesichter zu grüßen oder mit gelassener Neugier die Auslagen zu betrachten. Stattdessen eilte er mit weitausholenden Schritten zur Ratshalle auf der Klippe hoch.


      Nahe der Stadtmitte machte er einen kurzen Umweg zum Hauptposten der Löwengarde, wo Kapitän Duserms Miliz gerade zwei arg mitgenommene Charr auf die Straße entließ. „Ihr könnt euch glücklich schätzen!“, tadelte Duserm sie noch. „Wenn ich euch das nächste Mal bei einer Prügelei am Hafen erwische, stecke ich euch für drei Tage in die Ausnüchterungszelle!“ Als er ihre mürrischen Blicke sah, lachte er, sodass sein stattlicher Bauch über dem engen Gürtel auf und ab hüpfte, doch dann trat auch schon Coby vor ihn, und Duserm richtete sich zu einem halbherzigen Salut auf. „Kapitän M-Marriner“, stammelte er. „Was führt Euch denn hierher?“


      „Kapitän Isaye“, fragte Cobiah. „Ist sie hier?“


      „Nein, Herr.“ Duserm warf ihm ein schiefes Lächeln zu. „Vor einer halben Stunde kam Eure Asura-Steuerfrau vorbei und hat die Kaution für sie und ihren ersten Maat bezahlt. Sie gingen in diese Richtung, wenn ich mich nicht irre.“ Er deutete vage auf die Position der Ratshalle.


      „Gut.“ Cobiah ignorierte Duserms Versuche, eine höfliche Unterhaltung zu beginnen, sondern eilte mit neuer Dringlichkeit zur Klippe hinauf. Die Stimme des dicken Kapitäns verhallte hinter ihm, und die letzten Worte, die er noch aufschnappte, handelten von der Respektlosigkeit der Obrigkeit.


      Mit jedem Schritt nahm er drei Stufen, und als die Ratshalle endlich in Sicht kam, konnte er erkennen, dass sich bereits mehrere Kapitäne vor dem Eingang des Gebäudes versammelt hatten. Da hörte er plötzlich einen lauten Ausruf, und er hielt inne, um zur Seite der Halle hinüberzublicken.


      Henst stand dort, die Hände in drohender Haltung auf den Waffen. Vor ihm hatte sich Macha aufgebaut, einen Schwertgurt über der Schulter, sodass der Griff der Waffe neben ihrem Kopf hervorragte; bei der Größe der Asura sah das Schwert aus wie der Zweihänder, den Bronn Svaard ständig mit sich herumtrug. „Wie kannst du es wagen, mich erpressen zu wollen!“, grollte Henst. „Du hinterhältige, kleine Ratte!“


      „Ich habe dich aus dem Gefängnis geholt.“


      „Wo ich überhaupt nur wegen dir gelandet bin!“


      „Was zum Teufel tust du da, Henst?“ Wütend ging Cobiah zu den beiden hinüber. „Lass sie in Ruhe.“


      „Marriner.“ Mit blitzenden Augen wirbelte der Seemann zu ihm herum. „Du hast mir gar nichts zu befehlen.“


      Impulsiv nutzte Macha diesen Moment der Ablenkung, um Henst mit aller Kraft auf den Fuß zu treten, und der Ascalonier stieß einen gleichermaßen überraschten wie schmerzerfüllten Schrei aus. „Zeig etwas Dankbarkeit, du fischäugiger Lump, sonst“ – sie schubste ihn nach hinten – „lasse ich dich das nächste Mal in deiner Zelle verrotten!“ Henst hüpfte auf einem Bein auf und ab, und einen Moment lang sah er aus, als würde der gleich seine Säbel zücken, doch da machte Cobiah einen Schritt auf ihn zu und sah ihm durchdringend in die Augen.


      „Müssen wir das wirklich noch mal durchgehen, Henst?“ Seine Stimme war ruhig, aber sein Blick war hart wie Stahl. „Lass meine Mannschaft in Ruhe.“


      „Das hast du’s“, piepte Macha selbstgefällig hinter Cobiahs Bein hervor.


      Man konnte beinahe sehen, wie die Kampfeslust aus Isayes erstem Maat wich. Er fasste sich und trat von den beiden zurück, und auch wenn seine schwarzen Augen noch immer funkelten und sein Gesicht ganz rot vor Zorn war, klang doch zumindest seine Stimme beherrscht. „Also schön“, sagte er angespannt. „Aber ich bin dir nichts schuldig, Macha. Wenn ich zahlen soll, dann wirst du auch zahlen.“ Er warf der Asura, die hinter Cobiahs Bein stand, einen letzten, giftigen Blick zu.


      Coby zog finster die Brauen zusammen. „Es reicht, Henst.“


      Der Maat wirbelte auf dem Absatz herum und humpelte zum Eingang der Halle hinüber, wobei er versuchte, sich sein angeknackstes Ego nicht anmerken zu lassen. Das Unbehagen seines Rivalen ließ Cobiah unwillkürlich schmunzeln. Es gab nur wenige Dinge, die ihn mehr befriedigten, als den Wind aus den Segeln des Ascaloniers zu nehmen. „Was sollte der Zirkus denn?“


      Macha lächelte lieblich und umarmte Cobiahs Bein. „Ich habe ihm nur gesagt, dass er die Kaution für seine Freilassung zurückzahlen muss. Er war anderer Meinung.“ Sie streckte dem davonhumpelnden Seemann die Zunge heraus; zum Glück hatte er ihnen den Rücken zugekehrt. „Oh, und ich habe dein Schwert mitgebracht.“ Sie nahm den Gürtel von ihrer Schulter und hielt ihm die Waffe in der Scheide hin. „So wie der Tag bislang gelaufen ist, dachte ich, du könntest es vielleicht brauchen.“


      Cobiah lachte laut auf. „Danke, Macha.“ Bevor die Asura davoneilen und in die Halle drängen konnte, hielt er sie an ihren Zöpfen zurück. „Warte noch. Ich muss dir erzählen, was ich auf Grimmkiefers Schiff entdeckt habe.“ Sie hielt inne und blickte erwartungsvoll zu ihm hoch, während er seine Stimme zu einem Flüstern senkte. „Wir hatten recht. Grimmkiefer hat die Bombe gebaut. Und es ist nicht die Einzige. Er hatte noch eine Zweite, und die ist jetzt irgendwo im Ratsgebäude versteckt.“


      Machas Augen weiteten sich. „Im Innern des Gebäudes?“


      „Ja.“ Er nickte und schlang den Schwertgürtel um seine Mitte. „Aber keine Sorge. Ich habe einen Plan. Grimmkiefer wird die Ladung nicht zünden, solange er selbst in der Halle ist. Wir müssen also nur warten, bis er versucht, sich zurückzuziehen, dann sehen wir, wer mit ihm geht. So finden wir heraus, mit wem er zusammenarbeitet.“ Macha setzte zu einem Protest an, aber Cobiah schnitt ihr das Wort ab. „Ja, ich weiß, es ist riskant. Aber es ist unsere einzige Chance, die Leute zu enttarnen, die wirklich hinter dieser Sache stecken.“


      „Coby, das ist kein Bluff bei einem Kartenspiel oder ein Manöver in einer Seeschlacht. Wir reden hier von einer Bombe. Was, wenn Grimmkiefer sie falsch eingestellt hat? Was, wenn sein Hintermann gar nicht da ist, sondern die Ladung aus der Ferne zündet, bevor unser Charr-Freund den Raum verlassen kann?“ Sie griff nach seinem Ärmel. „Dieser Plan ist verrückt, Cobiah. Wir sollten den anderen sagen, was hier vor sich geht, und sie dann aus dem Gebäude schaffen. Warum willst du all diese Leben aufs Spiel setzen?“


      „Wenn wir sie warnen, haben wir zwar ein Attentat vereitelt, aber den Schuldigen lassen wir entkommen. Er wird es wieder versuchen, und das nächste Mal werden wir nicht wissen, was er vorhat.“


      „Ist diese Stadt dir denn wirklich so wichtig?“, fragte sie flehentlich. „Würdest du für sie sterben? Hör zu, warum segeln wir nicht einfach fort? Soll die Situation hier sich doch selbst bereinigen. Die Stolz …“


      Er legte Macha die Hand auf die Schulter. „Macha, du bist eine großartige Freundin, und du hast mir in vielen schwierigen Situationen beigestanden. Ich weiß nicht, ob ich es dir je gesagt habe, aber du bedeutest mir wirklich sehr viel. In letzter Zeit war ich zu abgelenkt, und ich habe dir und einigen anderen zu wenig Aufmerksamkeit geschenkt. Das tut mir leid. Vielleicht macht mich das zu einem schlechten Freund, und falls dem so ist, hoffe ich, dass du mir verzeihen kannst.“


      Macha legte ihre Hände in die seinen. „Du warst immer ein guter Freund, Cobiah. Ich würde alles für dich tun. Sogar sterben würde ich für dich, so wie Verahd für Isaye gestorben ist. Du bist mein Kapitän.“


      „Dann verstehst du hoffentlich, wie wichtig diese Angelegenheit ist. Löwenstein ist der erste Ort, der wirklich allen Völkern von Tyria gehört. Der erste Ort auf dieser Welt, wo es wahre Freiheit gibt.“ Er zog seine Hand zurück und ging zu den Stufen am Eingang hinüber. „Die Stadt ist es wert, für sie zu kämpfen.“


      Während er sich der Tür näherte, blickte Macha noch zum Himmel hoch und schürzte die Lippen, dann senkte sie ihre Augen zu den Kopfsteinen der Straße. Einen Moment später folgte sie Cobiah, wenn auch mit widerwilligen, schlurfenden Schritten, die Treppe hinauf.


      Hedda und Moran hatten bereits ihre Plätze am Tisch eingenommen und diskutierten über Für und Wider einer Seemannslegende. Nicht weit entfernt saß Grimmkiefer, der in einem langsamen, berechnenden Takt mit seinen langen Klauen auf die Tischplatte trommelte. Isaye war ebenfalls schon da; sie stand neben Nobode, und hinter den beiden waren ihre Begleiter in ein angeregtes Gespräch vertieft.


      Im Gegensatz zu Henst schien der Kampf am Hafen und der Aufenthalt im städtischen Gefängnis an Isaye fast spurlos vorübergegangen zu sein. Sie hatte es irgendwie geschafft, in der Zwischenzeit ihre Kleider zu wechseln, sodass nur ein kleiner Verband über ihrem Auge, wo die Braue unter einem Charr-Hieb aufgeplatzt war, an die Unannehmlichkeiten des Morgens erinnerte. Nobode griff gerade nach ihrem Arm und lachte über ihre Geschichte, wobei sich seine grellweißen Zähne scharf von seiner Ebenholzhaut abhoben. Die Vertrautheit der Berührung machte Cobiah wütend, aber vor allem war er froh zu sehen, dass Isaye lebendig und wohlauf war, und diese Freude wusch den Zorn hinfort, so wie eine Woge den Staub vom Rücken eines Lindwurms hinfortwäscht. Da entdeckte die Piratin ihn an der Tür, und sie begrüßte ihn mit einem strahlenden Lächeln.


      Kaum, dass Cobiah den Versammlungsraum betreten hatte, kam der asuranische Kapitän, Tarb, zu ihm herüber und brummte mit grimmigem Ton: „Marriner, ich möchte mit Euch reden. Sofort.“


      Cobiah verlangsamte seine Schritte. „Wo liegt das Problem, Tarb?“, fragte er vorsichtig. Es war anstrengend, interessiert zu wirken und gleichzeitig die Gestalten am großen Tisch im Auge zu behalten.


      „Warum habt Ihr Euch dagegen gesträubt, bei der Klaueninsel Kompromisse zu machen? Die Bauarbeiten für das Fort haben vor Jahren begonnen, und es könnte noch weitere Jahre dauern, bis sie abgeschlossen sind. Was ich vorschlage, kann unserer Stadt aber schon jetzt helfen. Eine Bank. Neue Läden. Wollt Ihr das Wachstum der Stadt etwa absichtlich ersticken?“ Der Asura plusterte sich auf wie ein Hahn, und seine Begleiterin, Gamina, stand hinter ihm und machte sich Notizen auf einer kleinen Schiefertafel.


      Cobiah versuchte, Tarbs Argument zu folgen, aber seine Gedanken drehten sich gerade um andere Dinge. „Können wir nicht während der Sitzung darüber sprechen?“


      „Ich will jetzt eine Antwort. Eine ehrliche Antwort, keine auswendig gelernten politischen Floskeln.“ Der Asura streckte den Finger zu Cobiahs Gesicht hoch. „Lasst Ihr Euch von den Bauunternehmern bestechen? Haben sie Euch militärische Kontrolle versprochen, wenn Ihr im Rat ihre Interessen durchsetzt? Was für ein Spiel spielt Ihr?“


      „Was?“ Nun hatte der Asura schlagartig Cobiahs ganze Aufmerksamkeit. „Nein. Nichts dergleichen. Ich will nur, dass unsere Stadt sicher ist.“


      Tarb fixierte ihn mit eisernem Blick. „Was immer Ihr sagt, Marriner“, knurrte der Krieger. „Aber ich habe eine Nase für krumme Geschäfte. Ihr sollt nur wissen: Ich werde Euch im Auge behalten.“ Der Asura deutete erst auf seine Augen, dann auf Cobiah, anschließend marschierte er zum Tisch hinüber, wo er den Kriegshammer von seinem Rücken löste und ihn mit einem lauten Knall auf dem Boden abstellte. Gamina blieb noch einen Moment vor Cobiah stehen und blickte verlegen zu ihm auf, dann zuckte sie mit den Schultern und folgte ihrem Kapitän.


      Einer nach dem anderen nahmen auch die übrigen Ratsmitglieder ihre Plätze ein. Cobiah setzte sich ganz bewusst auf den Stuhl gegenüber von Grimmkiefer und erwiderte den durchdringenden Blick des Charr, ohne mit der Wimper zu zucken. Der Legionär grinste, dass sämtliche seiner krummen, abgebrochenen Zähne sichtbar wurden, und obwohl es ihm den Magen umdrehte, lächelte Coby höflich zurück. Yomm war der Letzte, der hereinkam, schlurfend unter dem Gewicht seiner schweren, neuen Robe, die mit goldenen Stickereien in Ankerform und kleinen Löwenköpfen als Knöpfen verziert war. Während er an den Tisch trat, hob er den Arm und winkte, damit auch jeder die verschnörkelten Aufschläge seiner Ärmel sah.


      Macha verdrehte die Augen. „Ich hatte schon gehofft, er würde die Sitzung verschlafen“, murmelte sie, ein wenig zu laut. Yomm warf ihr einen vernichtenden Blick zu.


      „Sind wir dann vollzählig?“ Nobode zählte, um Aufmerksamkeit heischend, die Stühle ab. „Acht. Gut. Also, lasst uns über die Zukunft unserer Stadt sprechen.“


      Cobiah verspannte sich, während er aus den Augenwinkeln weiter Grimmkiefer beobachtete. Der Charr verlagerte das Gewicht auf seinem Stuhl, machte aber keinerlei Anstalten, den Raum zu verlassen. Nobode zog den Stuhl neben dem Charr zurück und bot ihn Isaye an. Da sie das Angebot nicht ablehnen konnte, ohne unhöflich zu wirken, nahm sie mit einem Lächeln Platz, aber ihre Augen huschten kurz fragend zu Cobiah hinüber. Er schmunzelte ihr aufmunternd zu. Die Gelegenheit, ihr zu sagen, was er an Bord der Grausamkeit entdeckt hatte, war längst verstrichen, und vermutlich war es auch besser, dass sie nichts wusste; es hätte sie nur ebenso beunruhigt wie Macha.


      „Dieser Rat ist zusammengekommen, um über die Verwendung der finanziellen Mittel dieser Stadt zu entscheiden.“ Nobode lehnte sich entspannt auf seinem Stuhl zurück, als würde er nicht zu Gleichberechtigten sprechen, sondern zu Anhängern, die jedes seiner Worte dankbar aufsaugten. Gestern hatte es Cobiah noch einen Stich versetzt, dass Nobode den großen Bestimmer spielte. Heute war er viel zu sehr mit anderen Problemen beschäftigt, um sich darüber aufzuregen. Der Elonianer fuhr fort: „Dank Yomm – pardon, Kapitän Yomm – befindet sich derzeit genügend Gold in der Schatzkammer von Löwenstein, um einige wichtige Projekte voranzutreiben.“


      „Wie die Fertigstellung des Forts“, warf Hedda ein.


      Tarb konterte: „Oder der Bau einer Bank! Bei meiner golematronischen Großmutter, können wir bitte darüber reden? Ich bin es leid, mein Geld im Frachtraum meines Schiffes aufbewahren zu müssen. Ich bin ein Seemann, kein Bankier.“


      Nobode lachte leise und hob die Hände, mit den Handflächen nach außen. „Sicher, wir könnten das eine tun oder das andere. Aber beides können wir nicht bewerkstelligen. Die Frage, die sich dem Rat stellt, ist also: Welches Projekt sollen wir angehen?“


      „Wollen wir gleich abstimmen?“, fragte Cobiah hastig. „Ich denke, die Argumente dafür und dagegen haben wir gestern schon in aller Ausführlichkeit breitgewalzt. Ich bin neugierig, herauszufinden, wie der Rat heute Morgen zu diesem Thema steht. Wenn sich eine stabile Mehrheit für eine der beiden Lösungen findet, könnten wir uns eine Menge Zeit und Gezeter sparen.“


      „Ein ausgezeichneter Vorschlag, Kapitän Marriner“, pflichtete Nobode ihm bei. „Wollen wir also darüber abstimmen, in welches Projekt der Großteil unseres Budgets fließen möge?“


      „Alle, die dafür sind, das Geld in die Verteidigungsanlagen der Stadt zu stecken – mehr Kanonen auf der nördlichen Klippe, die Fertigstellung des Forts auf der Klaueninsel, die Aufstockung der Stadtwache –, hebt Eure Hände.“ Noch während er sprach, streckte Cobiah den Arm über die Schulter.


      Morans Hand schoss ebenfalls nach oben. „Ich habe gesehen, was diese untoten Frachter anrichten können. Da bin ich lieber auf der sicheren Seite.“ Hedda hob ebenfalls den Arm, wenn auch sichtlich langsamer.


      Nach einer kurzen Pause erklärte Nobode: „Drei. Nun gut. Und jeder, der dafür ist, Löwenstein mit dem Geld auszubauen – eine Bank, bessere Straßen nach Kryta und durch die Zittergipfel, mehr Warenhäuser und Läden in der Stadt –, der möge nun die Hand heben.“ Er reckte den Arm hoch und blickte sich erwartungsvoll am Tisch um.


      Tarb war der Erste, der seinen Vorschlag unterstützte, was Cobiah nicht im Mindesten überraschte. Yomms Hand zuckte ebenfalls zur Decke hoch, und der Händler begleitete die Bewegung mit einem selbstgefälligen Schnauben. Grimmkiefer tat so, als würde er überlegen und beide Argumente gegeneinander abwägen, während er sich die Schnurrhaare stricht und mit seinen vier Ohren zuckte. Zu guter Letzt hob der Charr dann seine Tatze, sodass sich die Sonnenstrahlen, die durch die hohen Fenster hereinschimmerten, auf seinen Klauen spiegelten.


      „Isaye?“, fragte Tarb. „Deine Stimme fehlt noch.“


      „Das ist doch unwichtig“, brummte Grimmkiefer grinsend. „Vier zu drei für die Bank.“


      Isaye wechselte einen kurzen Blick mit Henst, und der erste Maat legte ihr aufmunternd den Arm auf die Schulter. „Ich glaube, Löwenstein muss in vielerlei Weise ausgebaut werden, um eine wohlhabende Stadt daraus zu machen. Ich wüsste nicht, warum wir das Geld nicht gleichmäßig auf beide Projekte aufteilen könnten.“


      „Wenn du dich deiner Stimme enthältst, steht es weiterhin vier zu drei.“ Grimmkiefer schlug mit der Hand auf den Tisch, und seine Klauen bohrten sich in das Holz. „Wir gewinnen.“


      „Einen Moment mal, hören wir uns erst an, was Kapitän Isaye zu sagen hat“, warf Moran ein. „Falls Isaye für unser Anliegen stimmt, stünde es nämlich unentschieden, vier zu vier, bis jemand seine Meinung ändert.“


      „Aber das könnte Wochen dauern!“, ächzte Tarb. „Ich muss ein Schiff führen, Liefertermine einhalten. Wie soll ich meine Mannschaft bezahlen, wenn ich hier bis zum Wintertag festsitze?“


      Auch der Charr knurrte wütend und drehte sich zu Isaye herum. „Hör mal, ich weiß, wir hatten unsere Differenzen, aber du warst diejenige, die heute Morgen diese Schlägerei angezettelt hat, wegen der meine Leute ins Gefängnis mussten. Findest du da nicht, dass du mir etwas schuldig bist?“ Grimmkiefer entspannte seine Faust und legte die Finger flach auf die Tischplatte. „Ich würde gerne mit dir über deine Zweifel sprechen, und vielleicht können wir ja einen Kompromiss erzielen. Dann hätten wir eine weitere Stimme. Und keine Enthaltungen.“


      Nobode legte die Hände aneinander. „Also gut. Machen wir fünf Minuten Pause. Aber lasst mich Euch eines sagen, Grimmkiefer.“ Er beugte sich zu dem hünenhaften Charr hinüber und erklärte mit eisiger Stimme. „Falls Ihr sie bedrängt … Falls ich auch nur den leisesten Hauch einer Drohung höre …“ Seine Augen wurden zu Schlitzen. „Dann werdet Ihr Euch in Ketten auf der Ruderbank meines Schiffes wiederfinden. Verstanden?“


      Sichtlich von diesem Gedanken beunruhigt, nickte Grimmkiefer abgehackt, dann erhob er sich von seinem Stuhl und bedeutete Isaye, ihm zum Eingang der Halle zu folgen.


      „Da gehen sie hin“, zischte Macha. „Es ist Isaye! Wir müssen ihr folgen.“


      Cobiah stockte der Atem. „Was? Es kann nicht Isaye sein. Sie würde nicht ihr eigenes Schiff in die Luft jagen – schon gar nicht, solange sie selbst noch an Bord ist. Und sie würde mich hier nicht zum Sterben zurücklassen.“


      „Vielleicht sind deine Gefühle für sie sehr viel stärker als ihre Gefühle für dich, Coby“, meinte die Asura in bitterem Tonfall. „Sie ist eine Krytanerin, schon vergessen? Sie arbeitet für Baede. Jede Wette, dass er hinter der ganzen Sache steckt. Komm schon, wir müssen ihnen folgen.“


      Er wird zum König von Löwenstein. Kurz hallten die Worte wieder durch seinen Kopf, aber dann schüttelte er den Kopf. „Isaye liebt mich. Und es war ihr Schiff. Verahd war ihr Freund, und diese Bombe hat ihn das Leben gekostet. Das ergibt keinen Sinn; sie kann unmöglich der Verräter sein. Grimmkiefer wird wieder zurückkommen und den Raum dann mit seinem echten Partner noch einmal verlassen. Wenn wir ihm jetzt folgen, weiß er sofort, dass etwas nicht stimmt. Ich vertraue Isaye, Macha. Wir müssen nur Geduld haben.“ Unwillig, über die Alternative nachzudenken, verschränkte Cobiah die Arme vor der Brust und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Ringsum tauschten die Kapitäne Tratsch und Höflichkeiten aus, redeten über das Wetter oder ihre nächsten Frachtlieferungen.


      Macha zerrte erneut an seinem Ärmel, heftiger diesmal. „Vielleicht liege ich wirklich falsch, aber können wir es uns leisten, dieses Risiko einzugehen? Steh auf, Coby. Wir können nicht hierbleiben. Bitte, Cobiah!“ Ein Schweißtropfen rann über die Stirn der Asura und verschwand zwischen ihren Zöpfen. Cobiah hatte die kleine Mesmerin noch nie so fahrig erlebt. Irgendetwas stimmte hier nicht.


      „Beruhige dich, Macha“, sagte er verwirrt.


      „Nein, ich meine es ernst. Vertrau mir – steh auf, wir müssen hier raus. Um ihnen zu folgen, meine ich.“


      Er drehte sich auf seinem Stuhl herum und blickte Macha nunmehr mit offener Ratlosigkeit an. Warum bedrängte sie ihn so? Es sei denn …


      Sie war nicht nur besorgt; sie war panisch. Cobiah hatte sie schon einmal derart aufgewühlt erlebt: als sie den Kai entlanggerannt war, Sekunden, bevor die erste Bombe explodierte. Damals hatte sie exakt denselben Ausdruck auf ihrem Gesicht gehabt. Ihrer eigenen Aussage zufolge war sie nur dem Boten gefolgt, aber als sie den Landungssteg der Nomade hinaufgeeilt war, hatte sie eine Warnung gerufen.


      „Macha.“ Er packte sie am Arm. „Woher wusstest du von der Bombe?“


      „Dafür ist jetzt keine Zeit, Cobiah. Sie entkommen uns noch. Wir müssen Grimmkiefer …“ Ihre Stimme brach ab, und sie zerrte wieder an ihm.


      „Das Päckchen auf der Nomade. Woher wusstest du, dass es gefährlich ist?“ Statt ihm zu antworten, stammelte Macha nur vor sich hin, und Cobiah schloss seine Finger fester um ihren Arm. „Es war ein ganz gewöhnliches, in braunes Papier eingewickeltes Paket, Macha. Es hätte alles Mögliche sein können. Und es sah nicht aus wie eine Bombe. Warum warst du so panisch, wenn du nicht gewusst hast, was es war?“


      „Coby, wir verschwenden nur Zeit.“ Sie zitterte in seinem Griff. Inzwischen hatten sich alle anderen am Tisch zu ihnen herumgedreht, und sie beobachteten verwirrt, wie Cobiah nach ihrem Handgelenk griff. „Isaye könnte in Gefahr sein …“


      „Du warst Grimmkiefers Kurier. Du hast dich auf Isayes Schiff geschlichen und die Bombe vor ihrer Kabine platziert. Und als du wieder gehen wolltest, hast du meine Jacke auf dem Kaipfeiler gesehen. Du hast erkannt, dass ich an Bord war, und darum hast du angefangen zu rufen, dass ich das Schiff verlassen soll.“


      „Cobiah, ich würde nie etwas unternehmen, was dir wehtut.“ Macha wand sich in seinen Händen. Die anderen Kapitäne konnten ihre geflüsterten Worte zwar nicht verstehen, aber sie sahen, wie Cobiahs Gesicht rot vor Zorn wurde.


      „Mir vielleicht nicht. Aber was ist mit Isaye?“ Seine Gedanken rasten. Er zog die Asura näher zu sich heran und knurrte voller Wut. „Bei Dwayna, jetzt verstehe ich! Ohne Isaye hätte ich keinen Grund mehr, in Löwenstein zu bleiben. Mehr noch, ohne sie würde ich die Stadt verlassen wollen. Und ich habe es dir sogar erzählt, am Morgen, bevor die Bombe explodierte.“ Er schüttelte die Mesmerin grob. „Steckst du hinter all dem, Macha?“


      „Nein!“, protestierte sie. „Aber ich weiß, wer es ist. Und ja, ich habe ihm geholfen. Aber genau darum streiten wir uns jetzt gerade – ich habe meine Meinung geändert. Ich wollte dir die ganze Wahrheit erzählen. Du musst mir glauben, ich hatte keine Ahnung, dass man hier eine Bombe verstecken würde! Das bedeutet, er will mich genauso umbringen wie euch andere.“ Tränen rollten über ihre Wangen und tropften auf ihre blaue Robe herab. „Bitte, Coby, du musst verstehen. Ich wollte fort von dieser stinkenden Stadt. Ich wollte unser altes Leben zurück – auf der Stolz, mit all unseren Freunden. So wie es vor Isaye war.“


      „Von wem kam die Bombe, Macha?“


      Mit tränennassen Wangen drehte die Asura den Kopf und deutete durch den Raum. „Von ihm.“ Cobiah wirbelte herum und folgte ihrem anklagenden Finger zu Grimmkiefer, der gerade mit Isaye durch die Eingangstür der Halle trat, ihre ersten Maate dicht hinter ihnen. Grimmkiefer. Isaye. Krokar. Und Henst. Mit einem Mal ergab alles Sinn.


      Ich entstamme einer adeligen Ahnenreihe aus Ascalon.


      Der selbsterklärte Prinz von Ascalon.


      Er wird zum König von Löwenstein.


      Cobiah sprang auf, eine Hand noch immer um Machas Handgelenk geschlossen. „Isaye!“, rief er. Unter der Tür blieb die kleine Gruppe stehen. „Henst hat die Bombe geschickt. Er wollte dich töten und deinen Sitz im Kapitänsrat übernehmen, um die Abstimmung zu beeinflussen. Und jetzt hat er hier eine zweite Bombe platzieren lassen, um uns alle umzubringen!“


      Sämtliche Anwesenden erstarrten bei diesen Worten vor Schreck, und Hedda keuchte leise, während Isaye Cobiah ungläubig anstarrte. Nobode war der Erste, der die Sprache wiederfand. „Das sind ernsthafte Anschuldigungen, Kapitän Marriner“, begann der Elonianer gedehnt. „Habt Ihr irgendwelche Beweise dafür?“


      „Ja. Sieht ganz so aus, als hätte ich welche.“ Cobiah schubste Macha nach vorne und blickte auf die Asura hinab. „Das ist deine Chance, Macha. Sag allen die Wahrheit, ansonsten setze ich mich wieder hin und lasse Grimmkiefer seine Bombe zünden, das schwöre ich. Sollen wir doch alle zu Funken und Flammen in deinem ewigen Alchemie … Dingsbums zerfetzt werden.“


      „Die ewige Alchemie“, hauchte Macha, während sie ihre Tränen abtupfte. „Oh, Coby. Du hast also doch zugehört.“


      „Die Wahrheit, Macha!“


      Nervös hüpfte die Asura auf und ab. „Es war seine Idee!“, erklärte sie und deutete auf Henst. „Er hat eine Abmachung mit dem König von Kryta getroffen. Wenn es Henst gelänge, die Kontrolle in Löwenstein zu übernehmen, würde der König ihn als rechtmäßigen Herrscher der Stadt und als legitimen Adeligen anerkennen und ihm Schiffe zur Verfügung stellen, um Löwenstein zu schützen und alle Nicht-Menschen zu vertreiben. Dieser Ort würde dann zu einem ‚neuen Zuhause für Exil-Ascalonier‘ werden, und Henst könnte ihr König sein.“


      Cobiah rüttelte an ihrer Schulter. „Und jetzt den Teil über Isaye und die Bombe auf der Nomade.“


      Die Asura sank in sich zusammen, und ihre Stimme wurde leiser. „Henst hat Grimmkiefer bezahlt, eine Bombe zu bauen und Isaye auszuschalten. Meine Aufgabe war es, die Bombe auf ihrem Schiff zu platzieren, weil ich an Bord gehen konnte, ohne bemerkt zu werden.“ Cobiah musste der Mesmerin zugutehalten, dass sie ebenso zerknirscht wie verbittert wirkte. „Nach Isayes Tod sollte Henst ihren Sitz im Rat einnehmen und die entscheidende Stimme abgeben, um die Verteidigung von Löwenstein abzubauen, sodass König Baedes Truppen ihm bei der Unterwerfung der Stadt helfen könnten.“


      „Und was spielt Grimmkiefer für eine Rolle?“, drängte Cobiah rücksichtslos.


      „Henst hat ihm ein Geschäft vorgeschlagen. Sobald Henst die Kontrolle über die Stadt hätte, würde er Grimmkiefer mit Baedes Unterstützung mehrere Schiffe besorgen. Um alle Nicht-Menschen aus der Stadt zu bekommen, wollte man sie bezahlen, diese Schiffe zu bemannen. So war es doch, oder? Und dann wäre Grimmkiefer mit ihnen gegen Orr gesegelt. Ich bin mir sicher, solange sie Löwenstein nur mit all den Unerwünschten verließen, wäre es Henst und Baede völlig egal gewesen, ob sie die Orrianer besiegen oder selbst bei dem Versuch sterben.“ Machas Ohren zuckten niedergeschlagen. „Henst hat außerdem versprochen, Grimmkiefer die Stolz zu überlassen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Und der dumme Charr hat ihm geglaubt.“


      „Das ist doch lächerlich!“, brauste eben jener Charr nun auf der anderen Seite des Raumes auf. „Die Asura lügt. Kein Wort von dem, was sie sagt, ist wahr. Falls Macha eine Bombe auf der Nomade platziert hat und das hier gestehen möchte, dann fein. Aber ich hatte nichts damit zu tun, ebenso wenig wie Henst.“ Der Ascalonier stand schweigend an Isayes Seite, sein Gesicht so finster wie eine Gewitterwolke. Die Hände hatte er auf den Säbelgriffen, und seine Augen funkelten vor Zorn.


      „Henst hätte dir die Stolz ohnehin nicht gegeben, du sabbernder Tor. Er hätte sie König Baede zum Geschenk gemacht“, schnaubte Macha verächtlich.


      „Von wegen!“, platzte Grimmkiefer voll ungezügelter Wut hervor. „Wir haben eine Abmachung!“


      Cobiah spürte es mehr, als dass er es hörte, aber während diese Worte verhallten, richteten sämtliche Anwesenden ihre Augen auf den Charr. „Und damit, meine Damen und Herren“, meinte Macha, die Hände wie erblühende Blumen ausgestreckt, „hätten wir ein Geständnis, das vor jedem asuranischen Gericht standhalten würde. Durch die eigene Dummheit überführt.“


      „Das beweist überhaupt nichts“, schnappte Henst. „Ihr habt keine Beweise.“


      „Wo warst du, als die Bombe auf der Nomade explodierte?“, fragte Cobiah anklagend. „Jedenfalls nicht an Bord. Weil du wusstest, was passieren würde.“


      „Die wenigsten Mannschaftsmitglieder waren an Bord. Wir waren auf Landgang“, entgegnete der erste Maat.


      „Stimmt. Aber wie viele Seeleute nehmen all ihre Sachen mit auf einen Landgang? Es sei denn, sie haben nicht vor, wieder an Bord zurückzukehren. Du wusstest, dass die Nomade niederbrennen würde, oder? Also hast du dein Hab und Gut genommen und es an einem sicheren Ort deponiert.“ Cobiahs Augenbrauen zogen sich hasserfüllt zusammen. „Dumm nur, dass ich in Yomms Laden einen Rucksack mit deinen Sachen gesehen habe. Nur konnte ich das nicht gleich richtig deuten.


      Nobode, Tarb – wir werden Henst hierbehalten.“ Er winkte den beiden zu. „Moran, geht zu Yomms Laden und durchsucht diesen Rucksack. Falls Machas Geschichte wahr ist, werdet Ihr dort den Beweis finden. Ich bezweifle, dass er die Briefe von König Baede weggeworfen hat.“


      Einen Herzschlag später hatte Henst schon seine Säbel gezückt. „Du bist schlauer, als gut für dich ist, Marriner.“ Nun riss auch Grimmkiefer seinen Dolch und seine Pistole aus den Hüllen. Isaye stand zwischen den beiden Verschwörern und ihren Waffen, ihr Kiefer angespannt, ihr Gesicht bleich. „Keine Bewegung, Kapitän Isaye. Ich würde nur ungern in der Ratshalle Blut vergießen.“ Henst sprach leise, während er eine seiner Klingen an die Kehle der Piratin hob und dabei mit umherhuschendem Blick Cobiah und die anderen im Auge behielt. „Wir werden jetzt langsam nach draußen gehen, und ihr werdet uns nicht folgen – ansonsten, fürchte ich, wird sie sterben.“


      „Sofern ich all diesen Wahnsinn richtig verstanden habe, wird Grimmkiefer die Bombe zünden, falls wir euch aus dem Gebäude lassen – und dann sterben wir alle.“ Der alte Kapitän Moran schob seinen Stuhl vom Tisch zurück und kam mit der geschmeidigen Bewegung eines erfahrenen Seemannes auf die Beine. Gleichzeitig hob er seinen Streitkolben und schlug sich mit der schweren, stachelbesetzten Spitze bedeutungsvoll auf die Handfläche. „Ich habe nicht vor, auf meinen Händen zu sitzen und mich wehrlos in die Luft sprengen zu lassen.“


      „Niemand geht irgendwohin“, knurrte Cobiah, den Säbel kampfbereit gereckt.


      Nun erhoben sich auch Nobode, Hedda und Tarb, wobei die Norn die Knöchel ihrer Fäuste knacken ließ und der Asura nach dem Griff seines schweren Kriegshammers griff. Mit einem Lächeln, geboren aus widerwilliger Bewunderung, brummte Nobode: „Ausnahmsweise muss ich mich Eurer Meinung anschließen, Kapitän Marriner.“


      Henst knurrte: „Dann haben wir wohl einen toten Punkt erreicht.“


      „Nicht, soweit es mich betrifft.“ Bevor der erste Maat reagieren konnte, donnerte Isaye ihm den Ellenbogen in die Rippen und griff nach dem Schwert in seiner linken Hand. Henst stolperte, und die Waffe glitt ihm aus den Fingern, aber als er sich wieder aufrichtete, griff er die Piratin mit doppelter Wucht an. Er stieß sie heftig nach hinten, und während er mit seinem Säbel ihre Klinge beiseiteschlug, hieb er die nunmehr freie Linke so fest er konnte gegen ihren Kiefer.


      Grimmkiefer und Krokar hielten inne, warfen einander einen kurzen Blick zu – und wirbelten zur Tür herum.


      „Schnappt sie!“, brüllte Hedda, bevor sie mit einem weiten Satz über den Kapitänstisch sprang. „Der Charr darf nicht entkommen!“ Mehrere der anderen stürmten ebenfalls los, um sich in den Kampf zu stürzen.


      Cobiah wirbelte indes zu Macha herum und schubste sie auf Moran zu. „Osh!“, rief er seinem alten Freund zu. „Fessle sie – wir kümmern uns um sie, wenn die Lage wieder unter Kontrolle ist.“


      Rasch löste der grauhaarige Kapitän die Schärpe um seine Mitte. Ohne auf den Protest der Asura zu achten, hob er sie hoch und platzierte sie auf seinem Stuhl, dann schlang er den schweren Stoff um die Armlehnen und Machas Handgelenke und band die Enden mit einem schnellen Seemannsknoten zusammen. Die Mesmerin konnte nun nicht mehr von dem Stuhl aufstehen. „Was, wenn die Bombe explodiert?“, wimmerte sie.


      „Dann sind wir alle erledigt“, konterte er grimmig. „Also hör auf, dich zu beschweren, und fang an zu beten.“ Mit diesen Worten wandte er sich um und rannte durch den Raum auf das Handgemenge am Eingang zu.


      „Asura beten nicht!“, schrie Macha ihm hinterher, während sie sich gegen ihre Fesseln warf. Doch der alte Kapitän ignorierte sie und eilte weiter. „Mach mich los! Hört Ihr? Moran? Moran, geht nicht weg! Da ist eine Bombe, habt Ihr denn nicht gehört? Macht … mich … los!“

    

  


  
    
      23. KAPITEL


      Der Kampf im Sitzungssaal geriet in Sekundenschnelle außer Kontrolle. Auf Grimmkiefers Kommando hin stürmte seine Kriegsschar von der Brutalität mit gezückten Waffen durch die Eingangstür. Tarb, Hedda und Moran traten den Char entgegen und blockierten Grimmkiefer den Weg nach draußen, sodass er nicht entkommen konnte. Inmitten des Handgemenges fochten Isaye und Henst ihr eigenes Duell aus, und ihre Säbel schlugen hin und her, während sie versuchten, eine Lücke in der Verteidigung des anderen zu finden. Allein Nobode hielt sich zurück; in der Nähe des Tisches stehend, zog er seinen Dolch und setzte zu einer grollenden Beschwörungsformel an. Ein blasses, weißes Schimmern hüllte seine Finger ein, doch selbst mit seiner magischen Unterstützung waren die Kapitäne dem Feind klar unterlegen. Ihre Berater kämpften zwar an ihrer Seite, aber sie hatten eine ganze Kriegsschar kampferfahrener Charr gegen sich.


      Yomm hatte sich unter dem Kapitänstisch zusammengekauert und seine glänzende, goldene Robe eng um sich geschlungen. „Sagtest du nicht, du könntest kämpfen?“, verspottete ihn Cobiah, als er dem Feind entgegensprang.


      „Ich kann kämpfen!“, winselte der Kaufmann. „Aber das hier ist Wahnsinn!“


      Krokar, Grimmkiefers erster Maat, trat dem alten Kapitän Moran mit einem gefährlich aussehenden Messer entgegen. Der grauhaarige Seebär versuchte, den Hieb abzublocken, indem er dem Charr seinen Unterarm gegen das Handgelenk rammte, aber leider war Moran nicht mehr so stark wie in seiner Jugend. Die Wucht seines Hiebes schlug dem Feind die Waffe nicht aus den Händen, und so durchbrach die Klinge seine Deckung und bohrte sich tief in seine Schulter. Mit einem Schmerzensschrei riss er das Messer aus der Wunde und begrub es bis zum Heft in Krokars Brust.


      Neben ihm hielt Kapitän Hedda gleich drei Charr auf einmal in Schach. Sie hatte eine schwere Eichenbank hochgehoben, und die mächtigen Muskeln ließen das weiche Fleisch ihrer Arme erbeben. Als ihre drei Widersacher gemeinsam auf sie losstürmten, stellte sie die Füße fest auf den Boden, dann hielt sie die Sitzbank längs vor sich und stemmte sich mit ihrem ganzen Gewicht dagegen. Obwohl die Charr so fest drückten, wie sie nur konnten, drängte die vollbusige Norn sie Schritt um Schritt nach hinten. Als sie die Wand erreicht hatten, stieß Hedda einen wilden Schrei aus und stieß die Bank mit aller Gewalt nach vorne, sodass die drei Krieger in der Ecke festgenagelt waren.


      Nobodes Magie löste sich in einem Blitz intensiv grünen Lichts von seinen Fingern, als er seinen Zauberspruch beendet hatte. Eine Schlange aus Licht, die eine Spur aus Rauch und Asche hinter sich zurückließ, raste durch den Raum auf den Kapitän der Charr zu. Als sie ihn erreichte, explodierte sie in einen summenden Schwarm von Lichtinsekten, die auf Grimmkiefers Fell einstachen und rasch auch seine beiden Nebenmänner attackierten. Die drei Charr begannen, vor Schmerz zu heulen und sich zu kratzen, so fest, dass sie mit ihren Klauen ganze Haarbüschel aus ihrem Fell rissen. „Nekromantie?“, brüllte einer von ihnen. „Du verfluchter Menschenabschaum!“


      Grimmkiefer kämpfte gegen den Drang an, sich die juckende Haut vom Körper zu kratzen, hob seine Pistole und drückte ab. Die Kugel schoss auf Tarb zu und traf ihn in die Rippen. Der Asura-Krieger ächzte, hielt jedoch keine Sekunde inne, sondern schwang weiter seinen Kriegshammer. Der schwere Eisenkopf der Waffe sauste herab wie ein zuschlagender Falke und schlug mit einem deutlich hörbaren Knacken gegen Grimmkiefers Knie. Der Charr jaulte und stolperte zurück, aber noch in dieser Bewegung drückte er ein zweites Mal ab. Diesmal erwischte er den Unterarm des Asura, und innerhalb von Sekunden war der Ärmel von Tarbs Hemd blutdurchtränkt.


      Cobiah hieb nach Grimmkiefers Pistole und versuchte, den Arm abzuhacken, der die Waffe hielt, doch der Charr blockte den Säbelstreich mit dem Dolch in seiner anderen Hand, dann riss er eben jene Hand vor, um Coby einen Kieferhaken zu verpassen. Als er dabei um die eigene Achse wirbelte, verpasste er Tarb auch gleich noch einen Tritt in den Bauch; sein Stiefel traf den Asura an der Hüfte und schleuderte ihn rücklings auf den Boden. Langsam stemmte Tarb sich wieder auf die Beine, aber seine Hand blieb fest um den Griff seines Kriegshammers geschlossen. Während er sich wieder aufrichtete, sprang Cobiah vor ihn, um Grimmkiefers nächsten Schlag abzuwehren. Anschließend drängte er den Charr mit mehreren Hieben zurück, fort von Tarb, der nun hinter seinem Körper geschützt war.


      An der Tür kämpfte Isaye weiterhin gegen Henst. Ihr Bein blutete von einem Säbelstreich des Ascaloniers, und ein langer Schnitt in ihrer Hose zeigte das Weiß ihrer Haut und das Rot der Wunde. Jedes Mal, wenn ihre Klingen sich kreuzten, verhöhnte Henst sie und lockte sie näher an den Ausgang der Ratshalle heran. Cobiah wurde augenblicklich klar, warum: Die Bombe war noch immer irgendwo im Gebäude, und Henst versuchte, nach draußen zu entkommen, damit er sie zünden und seine Feinde damit auf einen Streich auslöschen konnte. Obwohl sie im Umgang mit einem Säbel geübt war, hatte Isaye keine Chance gegen Henst, und allein ihr Zorn und ihre Beweglichkeit hatten sie bislang am Leben gehalten. Doch früher oder später würde das Glück sie im Stich lassen, und Hensts Geschick mit dem Säbel würde den Kampf entscheiden.


      Cobiah unterdrückte den instinktiven Wunsch, ihr zur Seite zu eilen, und konzentrierte sich wieder auf Grimmkiefer. Als der Charr wieder mit seinem Dolch zustieß, duckte er sich unter der Klinge hinweg, und Tarb, der noch immer hinter ihm stand, nutzte den Moment, um seinen Kriegshammer über Cobiahs Kopf hinweg gegen den Ellbogen des Legionärs zu schwingen. Während der Charr-Kapitän aufschrie und voller Schmerz seinen Arm schüttelte, packte Coby kurzentschlossen eines seiner gewaltigen Hörner und riss seinen Schädel zur Seite. Grimmkiefer stolperte, und Cobiah setzte mit einem Knietritt in die Magengegend nach, aber der Charr schlug zurück, und seine Faust wischte Marriner den Säbel aus der Hand. Klappernd landete die Waffe auf dem Boden, direkt zwischen ihren Füßen, doch Cobiah konnte es sich nicht leisten, Grimmkiefers Horn loszulassen, nicht, solange sein Feind noch immer mit einer Pistole herumfuchtelte. Anstatt sich also nach seinem Säbel zu ducken und dabei eine Schussverletzung zu riskieren, streckte er den Kopf vor und biss mit aller Kraft in eines von Grimmkiefers vier Ohren.


      Der Legionär gellte vor Pein. „Marriner!“, schrillte er. „Du kämpfst unfair!“


      „Ich kämpfe wie ein Charr!“, entgegnete Coby zwischen fest zusammengepressten Zähnen.


      Tarb nutzte die Unachtsamkeit des Charr und schwang erneut den Kriegshammer über seine Schulter, anschließend drehte er sich nach vorne und riss die Waffe dabei erst nach unten und dann nach oben – direkt zwischen die Beine des Legionärs. Grimmkiefers Schrei verwandelte sich in gutturales Würgen, die Pistole entglitt seinen tauben Fingern, und er presste die Oberschenkel zusammen, während er auf die Knie sackte. Cobiah griff hastig nach seinem Säbel und rammte den Griff gegen den Nacken des Charr. Mit einem letzten Winseln brach Grimmkiefer auf dem Boden zusammen.


      „Nun, ich nicht“, schnaubte Tarb. „Ich kämpfe wie ein Asura, und dabei bleibt es auch.“


      „Marriner!“ Die Stimme klang zittrig, aber es war eindeutig Moran. Cobiah wirbelte herum und sah, dass der alte Seebär von zwei Charr aus Grimmkiefers Kriegsschar bedrängt wurde. Er hatte einen Schutzschild aus blauer Energie beschworen, aber das Energiefeld flackerte und verblasste bereits unter den Hieben und Schlägen der Angreifer, und dann löste es sich vollends auf.


      „Nein!“, schrie Cobiah und rannte auf die Gruppe zu, aber er war zu weit entfernt. Einer der Charr stieß sein Schwert durch die letzten Reste von Morans Magie und spießte den grauhaarigen Kapitän mit der ganzen Länge seiner Klinge auf. Sein Kumpan holte ebenfalls aus, um Osh den Kopf von den Schultern zu hacken, bevor ihm jemand zu Hilfe eilen konnte – doch bevor er zuschlagen konnte, hatte Gamina einen Blumentopf vom Fensterbrett auf der anderen Seite des Raumes genommen und ihn geworfen. Ihre Zielgenauigkeit war beeindruckend, die Kraft ihres Armes noch mehr, und das Geschoss traf den Charr mitten ins Gesicht, sodass er benommen zur Seite taumelte. Gamina hob bereits einen zweiten Topf über die Schulter, einen grimmigen, ernsten Ausdruck auf dem Gesicht, und Tarb lächelte ihr anerkennend zu.


      In diesem Augenblick erreichte Cobiah Moran. Er stürzte sich auf den benommenen Charr und stach voller Zorn mit seinem Säbel zu. Sein Angriff überraschte den Krieger, und er wich von Osh zurück, noch immer ein wenig betäubt von dem Treffer mit dem Blumentopf. Ein Faustschlag trieb ihn weiter nach hinten, dann zuckte Cobiahs Säbel vor – einmal, noch einmal, und das Leben des Charr endete mit einem letzten Atemhauch. Der andere Krieger brüllte und ließ das Schwert los, das noch immer in Morans Brust steckte, um Cobiah anzuspringen – doch dieser wirbelte herum und machte auch mit ihm kurzen Prozess.


      Nun ließ Coby den Säbel fallen und kniete sich neben den alten Seemann. „Moran …“ Seine Stimme war brüchig vor Sorge, und er erkannte, dass es zu spät war, um seinem Freund noch zu helfen. Oshs Augen starrten ihn glasig aus dem Tode an.


      Hinter ihm, wo Isaye Henst noch immer mit aller Kraft zusetzte, klirrte Klinge gegen Klinge. Der erste Maat der Nomade ließ sich Schritt für Schritt zurückfallen, und selbst ihm fiel es schwer, die Hiebe zu parieren, die immer heftiger und wilder wurden, weil Isaye wusste, dass ihr nicht mehr viel Zeit blieb. Zudem benutzte sie jeden schmutzigen Trick, den man sich in einem Leben als Piratin aneignete, um sich einen Vorteil zu verschaffen. Zuerst warf sie einen Stuhl um und stieß ihn gegen ihren Feind; dann wirbelte sie geduckt herum und hieb nach seinen Knöcheln, sodass Henst in die andere Richtung ausweichen musste, wenn er nicht wollte, dass seine Füße vom Rest seines Körpers getrennt wurden. Der schwarzhaarige Ascalonier kämpfte entschlossen weiter, und selbst, als Isayes Schwert eine blutige Linie über seine Brust und seinen Arm zog, weigerte er sich, aufzugeben.


      Isaye riss erneut das Schwert vor, in der Hoffnung, den Verräter aufzuspießen, aber Henst duckte sich seitlich weg, drehte sich aus der Bahn ihrer Klinge und packte sie mit der Hand an der Schulter. Er riss sie nach vorne und holte gleichzeitig mit seinem Säbel aus, um sie mit einem einzigen Hieb der Länge nach aufzuschlitzen. Die ehemalige Piratin sah die Gefahr und senkte ihr Schwert, um den Streich zu blocken. Ihre Klingen kreuzten sich zwischen ihren eng zusammengepressten Körpern und verharrten dort, Stahl auf Stahl, in einem Ringen von Willenskraft und Stärke.


      Mit einem Wutschrei hämmerte Isaye den Absatz ihres Stiefels auf Hensts Fuß und stieß ihn mit aller Gewalt von sich. Vielleicht wurde er allmählich müde, vielleicht hatte Machas Tritt draußen vor der Halle diesen Fuß aber bereits verletzt, in jedem Fall verlor der Ascalonier plötzlich das Gleichgewicht und kippte nach hinten. Die Hände um seinen Säbel geschlossen, fiel er nach hinten, und seine Klinge löste sich von Isayes, bevor er mit einem lauten Knall zwischen Stuhltrümmern und Blumentopfscherben auf dem Boden landete. Er versuchte zwar, wieder auf die Beine zu kommen, aber Isaye hatte das Schwert bereits erhoben, bereit, Henst den Garaus zu machen, bevor er sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte. Doch da flackerte ihre Entschlossenheit, und ihre Klinge verharrte zitternd in der Luft vor seiner Brust. Er war schließlich ihr erster Maat.


      Nobode hingegen wurde durch keinen emotionalen Konflikt zurückgehalten. Er stimmte einen Beschwörungszauber an, hob die Hand, und eine hellgrüne Wolke quoll zwischen seinen Fingern hervor wie Dampf an einem Sommertag. Der Dunst streckte sich durch den Raum aus und hüllte Hensts Gestalt ein, seine Arme, seine Beine, dann kroch er in die Nase des Ascaloniers, in seine Ohren, und, als er zu schreien begann, auch in seinen Mund. Der Verräter wand sich auf dem Steinboden der Halle, sein Gellen nunmehr ein Gurgeln, als der Nebel seine Kehle verstopfte. Isaye trat zurück und senkte ihr Schwert, während Hensts Haut vor ihren schreckgeweiteten Augen totenbleich wurde und sein Fleisch von innen heraus verrottete. Würgend, die Finger in der Luft zu Klauen verkrümmt, rollte er hin und her, um sich von diesem grausigen Nebel zu lösen, aber sein Körper welkte nur weiter dahin, und mit jeder Sekunde griff die Verwesung weiter um sich.


      Nur wenige Augenblicke später erschlafften seine Bewegungen, und der verrottete, bis ins Mark ausgetrocknete Leib lag reglos da.


      Angewidert wandte Cobiah den Blick ab. Grimmkiefers Kriegsschar war geschlagen, und während die Charr sich ergaben und die Kapitäne ihre Waffen sinken ließen, ging er zurück zum Tisch und legte die Hand auf die Rückenlehne von Machas Stuhl. Sie hatte den Kopf gesenkt und starrte auf ihre Hände hinab. „Es tut mir leid, dass es so weit gekommen ist, Macha. Ich werde alles tun, um dir einen gerechten Prozess zu ermöglichen. Niemand wird vergessen, dass du uns heute geholfen hast.“


      Leise wisperte die Asura: „Mir tut es auch leid, Cobiah. Ich wollte nur wieder mit dir auf der Stolz sein, und dieselben wundervollen Abenteuer erleben wie früher. Tagein, tagaus in dieser Stadt gefangen zu sein, das hat meine Seele aufgefressen. Ich kann so nicht leben, Coby. Ich brauche Abwechslung. Ich muss reisen, forschen, erfinden, Probleme lösen. Hier sitze ich nur auf einem leeren Schiff herum und denke daran, wie schön es einmal war. Ich kann so nicht mehr weitermachen. Nicht einmal um deinetwillen.“


      „Du warst immer an meiner Seite willkommen, Macha. Du hättest mit einem der Schiffe fahren und hin und wieder in die Stadt zurückkehren können …“ Plötzlich fiel ihm auf, dass die Asura völlig reglos dasaß. Ihre Lippen bewegten sich nicht. „Macha?“ Er streckte die Hand aus, um sie zu berühren, doch seine Finger glitten geradewegs durch ihre Schulter hindurch, und die Illusion löste sich ein einer Wolke aus Rauch und Zwielicht auf. Was auf dem Stuhl zurückblieb, war allein Morans verknotete Schärpe. „Macha!“


      Traurig hallte ihre Stimme in seinen Ohren wider. „Mach es gut, Cobiah. Wir sehen uns bald wieder.“


      Es war natürlich eine Lüge, und eine schmerzhafte Erinnerung an jenen Tag im alten Löwenstein, als er seiner Schwester dasselbe Versprechen gegeben hatte. Er senkte den Kopf und ließ den Tränen ohne Scham freien Lauf. „Auf Wiedersehen, meine kleine Freundin.“


      In der Stille, die sich nach dem Kampf über den Raum gelegt hatte, klang Yomms Stimme doppelt laut, als er von seinem Versteck unter dem Tisch rief: „He! Ratet mal? Ich habe die Bombe gefunden!“


      „… aus der heiligen Schrift von Lyssa, der Göttin der Liebe:


      Der Weg mag lang sein, aber wir gehen ihn gemeinsam


      Stürme werden kommen, doch wir sind nie einsam.


      Der Winter ist nie kalt, wenn Wärme wir uns schenken.


      So sind Liebende: Zwei Herzen, die aneinander nur denken.


      Weder Waffe noch Wort kann unserer Hände Band trennen,


      Oder das Feuer löschen, in dem unsere Herzen brennen.“


      Die Priesterin schlang das rote Hochzeitsband um die Handgelenke des Paares und zeichnete dann darüber das Symbol der Liebesgöttin in der Luft. „Cobiah und Isaye, ich erkläre Euch hiermit unter den Augen der sechs Götter und in Einklang mit den Gesetzen von Löwenstein zu Eheleuten. Meinen Glückwunsch.“


      Isaye zog Cobiahs Gesicht zu sich heran und drückte ihm einen sanften Kuss auf die Lippen. „Hallo, Gemahl“, flüsterte sie. Der frische Morgenwind bauschte ihr langes, weißes Kleid auf, und ihr dunkles Haar flatterte wie ein Banner, gebändigt allein durch die Sommerblumen, die man in einem dünnen Kranz in den Zopf auf ihrem Kopf geflochten hatte.


      „Hallo, Gemahlin“, erwiderte er, und das Herz schwoll ihm vor Stolz an. Hochaufgerichtet stand er da, gekleidet in eine der neuen Kapitänsuniformen von Löwenstein, und blickte liebevoll auf seine Frau hinab.


      Lauter Jubel brach in der Menge aus, die sich am Hafen versammelt hatte, und hie und da wurde in die Luft geschossen; meist mit Pistolen, aber an Bord einiger Schiffe, die an den Kais festgemacht waren, auch mit kleineren Karronaden. Wie ein Ehrensalut hallte der Donner über die funkelnden Wellen der Bucht, während die Seemänner ihre Hüte in die Luft warfen und die Stadtbewohner Fahnen in den hellen Farben von Löwenstein hochhielten – Blau und Gold.


      Cobiah winkte der Menge zu, die andere Hand hielt er aber weiter um Isayes Finger geschlossen, auch, als er sich mit lauter Stimme an die Versammelten wandte. „Löwenstein ist ein Symbol für die Zähigkeit der Völker von Tyria – ganz gleich, woher ihr kommt, ganz gleich, wer ihr seid. Diese Stadt wurde zerstört, und wir haben sie wieder aufgebaut. Wo einst Leben endeten, werden nun Familien ihre Kinder großziehen, um eine neue Zukunft zu erschaffen.


      In meinem Namen und im Namen meiner Frau, Isaye, möchte ich euch allen danken, dass ihr diesen freudigen Tag mit uns teilt.“ Er lächelte. „Dieser Geist des Zusammenhalts ist es, auf dem Löwenstein erbaut wurde. Wir hofften, einen sicheren Hafen für alle Rassen erschaffen zu können, aber wir müssen auch Sorge dafür tragen, dass unsere Stadt wächst und gedeiht. Darum erfüllt es mich mit Stolz, nun ein bahnbrechendes, neues Projekt anzukündigen: Wir werden eine Bank bauen, damit unsere Bürger Kredite aufnehmen, ihre Wertsachen deponieren und die Zukunft unserer Stadt sichern können.“ Die Menge applaudierte begeistert, und oben, auf der Veranda seines Ladens konnte Cobiah einen strahlend grinsenden Yomm sehen.


      Nachdem alle Ansprachen beendet waren, ging Cobiah zu der Menge hinüber und schüttelte eine Hand nach der anderen. Isaye blieb indes zurück, um bei den Vorbereitungen für das große Festmahl zu helfen, das für den Abend geplant war. Es schien, als wollte jeder Bewohner der Stadt Coby seine besten Wünsche mit auf den Weg geben, und alle paar Schritte musste er wieder stehenbleiben, damit die Leute ihm auf den Rücken klopfen oder ihn einladen konnten, doch mal in ihrem Laden vorbeizuschauen, oder um auf andere Weise seine Aufmerksamkeit zu erregen. Die Geschichte vom Kampf in der Ratshalle hatte sich während der vergangenen Wochen bis in die letzten Winkel von Löwenstein herumgesprochen, und jeder, der sie weitererzählte, machte sie noch größer und spektakulärer. Erst hatte er die Stadt vor einer Eroberung bewahrt. Dann hatte er die Kapitäne vor einem Attentäter geschützt, den König Baede persönlich ausgesandt hatte. Inzwischen war es soweit, dass er sich dem Engel Balthasar in den Weg gestellt hatte, der die Stadt in den Schoß von Kryta zurückholen wollte. Insofern war es kein Wunder, dass jeder ihm am Tag seiner Hochzeit die Hand schütteln wollte.


      Ob Cobiah diese neue Rolle gefiel oder nicht, war unbedeutend. Er war der Kapitän dieses Schiffes, und er konnte Löwenstein nicht einfach auf hoher See im Stich lassen. Nein, er war jetzt untrennbar verbunden mit dem Freiheitsgeist der Stadt, und mit ihrem Traum von der Unabhängigkeit. Einige der Bürger hatten sogar schon begonnen, ihn „Kommodore“ zu nennen. Ihr Vertrauen schmeichelte ihm, und er hatte nicht vor, sie zu enttäuschen. Das war auch einer der Gründe dafür, dass all seine Habseligkeiten von seinem Schiff in das Haus gebracht worden waren, welches er für sich und Isaye gebaut hatte. Es war ein großes Anwesen und bestand größtenteils aus einem alten Schiff, verziert mit Segeln nach dem Muster von Löwenstein, und mit einem prächtigen Ausblick auf den inneren Hafen. Ein guter Ort, um eine Familie zu gründen. Bei diesem Gedanken musste Cobiah lächeln, doch als er an einem der Landungsstege entlang des Kais vorbeikam, wurde sein Gesicht schnell wieder ernst.


      Die Stolz war dort festgemacht, und die Mannschaft machte sie gerade seeklar, um zu ihrer nächsten Reise aufzubrechen – ohne ihn. Er formte mit den Händen einen Trichter vor seinem Mund und rief: „Ahoi, Schiff! Erbitte Erlaubnis, an Bord kommen zu dürfen.“


      Aysom lehnte sich über die Reling und winkte fröhlich. „Erlaubnis erteilt, Kommodore! Komm an Bord; Kapitän Fassur hat schon auf dich gewartet.“


      „Wann soll es denn losgehen?“


      „Bald“, antwortete Fassur, wobei er unbehaglich mit den Füßen scharrte. „Die Schlepper stehen schon bereit, um uns aus dem Hafen zu ziehen. Mit der nächsten Flut stechen wir in See.“


      „Ich bin sicher, du wirst dich wacker schlagen. Du bist mehr als bereit für ein eigenes Kommando, Fassur. Seit Jahren schon. Ich bin nur froh, dass du mich nicht ermorden musstest, um meinen Posten zu übernehmen. Es gibt einige Charr-Traditionen, auf die ich doch lieber verzichte.“


      Fassur lachte, wurde aber übergangslos wieder sachlich. „Es wird hart werden ohne unsere kleine Mesmerin. Ich kann noch immer nicht glauben, dass … ich meine … ich wusste, dass Macha mit der Situation unzufrieden war, aber ich hätte nie gedacht …“ Peinlich berührt schüttelte der Charr sich, wie um ein ungutes Gefühl zu verdrängen.


      „Sie hat ihre Wahl getroffen. Wir können nicht ewig darüber grübeln. Wir müssen uns auf das Hier und Jetzt konzentrieren.“ Cobiah streckte den Arm aus und schlug dem großen Charr auf die Schulter, dann wechselte er rasch das Thema. „Pass gut auf mein Schiff auf, Legionär. Und auf meine Mannschaft. Ich erwarte, sie alle in einem Stück wiederzusehen, und mit genügend Profit, dass alle etwas davon haben.“


      Fassur lachte. „Du bekommst schon deinen Anteil, Kommodore, das verspreche ich dir. Ich mag vielleicht der Kapitän der Stolz sein, aber im Herzen wirst immer du ihr Herr und Meister sein.“ Er schloss seine Tatzen in einem festen Abschiedsgruß um Cobiahs Handgelenk und legte die Klauen auf den Unterarm des Menschen. „Stahl gibt nie nach, mein Freund.“


      „Stahl gibt nie nach“, wiederholte Cobiah, dann griff auch er im traditionellen Gruß der Eisen-Legion nach Fassurs Arm. „Wir sehen uns bei eurer Rückkehr.“ Mit einem Seufzen wandte er sich ab und marschierte den Landungssteg wieder nach unten, wobei er noch einigen der anderen Seemänner an Bord zum Abschied zurief. Anschließend lehnte er sich an das Geländer des Piers und beobachtete, wie die Segel der Stolz auf Halbmast herunterglitten und die Leinen auf den Kai geworfen wurden. Langsam, anmutig glitt die Pinasse ins Hafenbecken hinaus, und oben über dem Krähennest flatterte auf dem höchsten Mast eine blau-goldene Fahne mit dem neuen Symbol von Löwenstein.


      „Sie war schon immer ein schönes Schiff.“ Ein stämmiger Charr mit rostfarbenem Fell trat neben ihm an das Geländer, seine dunklen Leopardenflecken halb verborgen auf seinen windzerzausten Schultern. „Hie und da hat sie vielleicht ein paar Schrammen, aber sie ist wie eine Charr-Frau: Ihre Narben machen sie nur noch begehrenswerter. Zu schade, dass ihr Kapitän so ein Hitzkopf ist.“


      Überraschte starrte Cobiah seinen Nebenmann an. „Sykox! Warum bist du nicht an Bord?“


      „Pah.“ Der Ingenieur zuckte bescheiden mit den Schultern. „Fassur hat eine gute Besatzung, sowohl was die Charr angeht als auch die Menschen. Ich glaube, er hat sogar Grymm Svaard überredet, mit ihnen zu segeln. Und der Schiffsantrieb läuft so reibungslos, dass ein Legions-Lehrling ihn mit nichts weiter als zwei Schraubenschlüsseln und einem Hammer auf Trab halten könnte. Hier werde ich mehr gebraucht. Schließlich wollen wir eine Bank bauen, wie du ja weißt“, fügte er in verschwörerischem Tonfall hinzu. „Und sie soll bestimmt einen Tresor bekommen. Mit vielen Zahnrädern und Gegengewichten und einer Tür so schwer wie drei Dolyaks – vermutlich sogar mit einer Art mechanischem Verriegelungsmechanismus.“ Er stützte das Kinn auf den Ellenbogen und lächelte träumerisch. „Jemand muss dieses metallene Monster bauen, und ich würde die Sache keinem anderen anvertrauen.“


      „Ich auch nicht.“ Dankbar verwuschelte Cobiah die orangefarbene Mähne des Charr.


      „Davon ganz abgesehen, bist du im Kapitänsrat noch immer der Vertreter der Stolz. Du wirst einen neuen Berater brauchen.“


      „Ich dachte immer, du hasst die Ratssitzungen.“


      „Ja, habe ich auch. Aber wie ich hörte, sind sie in jüngster Zeit deutlich interessanter geworden. Jetzt gibt es Kämpfe zwischen den Essenspausen.“ Sykox zwinkerte.


      Cobiah konnte nicht anders; er lachte laut auf. „Danke.“


      Die Nachmittagssonne schien hell auf sie herab, und der Geruch des Meeres kitzelte Cobiahs Nase. Er konnte die Gischttropfen in der Luft spüren, belebend und frisch, und als er die Seeluft tief einatmete, konnte er spüren, wie alle Anspannung von ihm abfiel. Ausgelassenes Gelächter aus der Richtung des Strandes ließ ihn den Kopf drehen. Isaye hatte sich eine kleine Auszeit von den Vorbereitungen für das Festessen genommen und nun rannte sie mit zwei kleinen Kindern aus der Stadt abwechselnd auf die Wellen in der Brandung zu und dann wieder vor ihnen davon. Ihr blaues Brautkleid hatte sie dabei bis über die Knie hochgezogen, und als sie bemerkte, dass Cobiah sie vom Pier aus beobachtete, hielt sie kurz inne, um ihm mit einem freudigen Lächeln zuzuwinken. Es war ein wunderschöner Anblick, und Cobiah winkte grinsend zurück.


      Der Charr neben ihm schnurrte zufrieden. „Eine neue Ära ist für Tyria angebrochen, Coby. Eine gute, da bin ich mir sicher. Löwenstein braucht jetzt eine feste Hand am Steuer, dann wird es seinen Weg machen, so wie eine Galeone mit dem Wind im Rücken. Du wirst schon sehen.“


      „Glaubst du das wirklich?“ Gemeinsam sahen sie zu, wie die Schlepper der Stadt die Stolz an der Klaueninsel vorbeizogen, dann entfalteten sich ihre Segel im Wind, und Cobiah konnte das ferne Tuckern des unermüdlichen Antriebs hören. Eine breite Kielwelle hinter sich herziehend, schnitt die Pinasse durch das Wasser.


      „Ja, das tue ich“, nickte Sykox. „Das tue ich wirklich.“

    

  


  
    
      VIERTER AKT


      1256 NE


      (Nach dem Exodus der Götter)


      Wie stark der Wind auch heult, wie laut der Donner kracht


      Wir kämpfen gegen die See


      Erwehren uns des Sturms, bis zum Ende der Nacht


      Wir zähmen die Wogen


      Unser Mut und uns’re Ehr’ haben uns nach Haus gebracht


      Auf dass wir davon erzähl’n.


      „Durch den Sturm“

    

  


  
    
      24. KAPITEL


      Eine Bö wehte über die Bucht des Leids in den Sanctum-Hafen, wo sie zwischen den Bögen der Landungsbrücke hindurchpfiff – einem breiten Steinbauwerk, das sich über dem schmalen Sund zwischen innerem und dem äußerem Hafen erstreckte –, bevor sie sich schließlich zwischen den Gebäuden im Hinterbezirk von Löwenstein verlor. Sie trug den Geruch schweren Regens und triefender Segel in die Stadt hinein, den Geruch des Salzes von der offenen See. Irgendwo fernab der Küste tobte gerade ein Sturm, aber über den betriebsamen Straßen von Löwenstein war der Himmel frei von Wolken.


      Zwanzig Jahre hatten das Gesicht der wachsenden Stadt grundlegend verändert. An den Docks rund um den Torknotenpunkt-Platz reihten sich die Schiffe, und das Händlerforum barst schier über vor Kaufleuten, Söldnern, die ihre Dienste feilboten, und Händlern, die Waren aus Kryta, von den Zittergipfeln oder gar von der Schwarzen Zitadelle der Charr in die Stadt brachten. Im Verlauf der letzten Jahre hatten die Asura ihr Embargo endlich aufgegeben und magische Portale erbaut, um Löwenstein mit den anderen großen Städten des Kontinents zu verbinden. Dank dieser Entwicklung war die Hafensiedlung endgültig erblüht.


      Denn nicht nur die Waren strömten in die Stadt, sondern auch das Gold. Löwenstein war inzwischen zum Vierfachen seiner ursprünglichen Größe und Bevölkerung angeschwollen, aber der Charakter des Ortes war dennoch erhalten geblieben. Die Häuser am Hafen, die man aus alten Schiffen errichtet hatte, waren heute ikonisch für die Stadt, und viele neue Gebäude dieser Bauart waren hinzugekommen. Ihre nach wie vor wasserdichten Rümpfe beherbergten Lagerhäuser, Läden, Handelsposten und andere Geschäfte. Auf den Klippen, wo der Hafen in die Bucht des Leids überging, hielten hohe, weiße Leuchttürme Wache, und dahinter, am Rande des Ozeans, ragte die Festung der Klaueninsel stolz im goldenen Licht der untergehenden Sonne auf.


      Es gab kaum eine Rasse Tyrias, die nicht ihre ganz eigenen architektonischen Merkmale in das Stadtbild von Löwenstein eingebracht hatte, und die Silhouette des Hafens vor dem Abendhimmel war absolut unverkennbar. Zwischen den Schiffshäusern standen mit Stroh gedeckte Menschengebäude, starr wirkende Metallbauten der Charr und asuranische Labore, die vor magischer Energie förmlich glühten, ein buntes Durcheinander, eingerahmt von den üppigen Wäldern entlang der befleckten Küste. Norn-Zelte sprenkelten die Randgebiete, und Wachen in den Wappenröcken von Löwenstein patrouillierten auf den Zollstrafen außerhalb der Stadt, um die Händler und Reisenden zu schützen. Damit diese unterwegs ungefährdet Rast machen konnten, hatte man zudem begonnen, eine Reihe von Wegpunkten entlang der Landstraßen einzurichten.


      Der Kapitänsrat hatte sich zu einem geschäftigen Verhandlungszentrum entwickelt, und das große Schiffsgebäude, in dem er nun tagte, war so etwas wie die Nabe von Löwenstein. Seiner alten Sitzungshalle war der Rat schon längst entwachsen; zu viele neue Mitglieder waren hinzugekommen, und mit ihnen war auch die Zahl der Gesetze angestiegen. Trotz alledem brauchte die Stadt nun mehr denn je eine sichere Hand, die sie führte. Als Cobiah an diesem Abend die große Halle des Ratsgebäudes verließ, lächelte er und tippte sich an den dreieckigen Hut, um die Anwohner zu grüßen. „Guten Tag, meine Dame“, sagte er zu einer Frau, einen anderen Passanten nannte er beim Namen; diesen Namen, und auch den Beruf des Mannes, kannte er noch, weil der Kerl erst vor ein paar Tagen mit einer Beschwerde beim Kapitänsrat vorstellig geworden war. Jeder, dem er zunickte oder die Hand schüttelte, streckte stolz die Brust vor, erfreut, dass eine so bedeutende Gestalt sich noch seiner erinnerte.


      „Kommodore Marriner?“ Ein Junge von vielleicht vierzehn Jahren schob sich durch die Menge. Er hatte sandbraunes Haar und trug die blaue Schärpe eines städtischen Boten, verziert mit dem Symbol der Stadt: ein Löwenkopf in einem Kompasskreis, darunter überkreuzt ein Säbel und ein Anker. „Kommandant Sykox sucht nach Euch, Herr. Das Kundschafter-Schiff Gabrians Komet ist zurückgekehrt. Der Kommandant meinte, Ihr würdet sofort davon in Kenntnis gesetzt werden wollen.“ Der Knabe salutierte steif, und seine Augen schimmerten im Wissen um die Bedeutung seiner Aufgabe.


      „Das möchte ich in der Tat“, nickte Cobiah. Er nahm seinen Hut ab und fuhr sich mit einem Taschentuch über die Stirn, um den Schweißfilm hinfortzuwischen, der sich während der langen Zeit in der stickigen Luft des Ratssaales dort angesammelt hatte. Anschließend richtete er sich auf, streckte den Rücken durch, um seine steifen Muskeln zu lockern, und strich sich eine Strähne seines ergrauten, aber noch immer dichten Haares aus den scharfen, blauen Augen. Obwohl sich Falten in seine Züge gegraben hatten, war Cobiah noch immer gutaussehend, vor allem, wenn er lächelte, so wie jetzt, als er sich dem übereifrigen Knaben zuwandte. „Ist Sykox beim Herrensitz?“


      „Nein, Herr. Er wartet auf der Landungsbrücke. Und er meinte, Ihr solltet Euch die Tiden ansehen, wenn ihr dorthin geht.“


      Cobiah schmunzelte. „Die Tiden, hm? Danke, Benedikt. Du kannst jetzt gehen.“ Während der Knabe davoneilte, setzte der Kommodore seinen Hut auf und wandte sich nach Süden, dann schlenderte er zu der gewaltigen Steinbrücke hinab, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Er überlegte, was Sykox ihm wohl mit seiner Botschaft hatte sagen wolle. Die Schiffe kamen und gingen mit den Tiden, aber für einen Mann wie ihn, der nur noch am Steuerrad des Handels stand und Waren nach dem Kompass des Wettbewerbs durch ein Meer aus Papierkram lenkte, waren die Gezeiten eigentlich kaum noch von Interesse.


      Doch wenn Sykox die Tiden erwähnte, dann bedeutete das meist, dass er mit Cobiah über eine ernste Angelegenheit reden wollte. Etwas, das er lieber unter vier Augen besprach, und nicht im überfüllten Ratssaal. Die Landungsbrücke befand sich nicht weit von dem Anwesen, dass Coby einst am nördlichen Rand des inneren Hafens gebaut hatte, und so hektisch es dort während der Geschäftszeiten zuging, so verlassen war die Brücke während des Abends und der Nacht. Die beiden hatten sich dort schon oft heimlich getroffen, und Cobiah genoss den Spaziergang dorthin.


      Der Abend wurde kühler, als er durch die Straßen der Stadt schlenderte und sich dabei zwanglos umblickte. Kurz hielt er inne, um Yomm zuzunicken, der in einem Schaukelstuhl auf der Veranda seines Ladens saß. Um diese Tageszeit waren die meisten Geschäfte in Löwenstein bereits geschlossen, und die Bewohner gingen nach Hause, um zu Abend zu essen. Die Seemänner, die auf Landgang in der Stadt waren, zog es hingegen in die Gasthäuser und Tavernen rings um den Hafen. Nachdem Cobiah den steilen Hügel zur prachtvollen Piazza hinaufgestiegen war und auf die Landungsbrücke hinaustrat, blickte er zu den drei gewaltigen Bögen der Konstruktion empor; jeder davon war blau und golden verziert, und an den Seiten der Säulen reckten sich überdimensionierte Seepferdchen nach außen. Diese Monumente waren erst vor ein paar Jahren fertig geworden, gerade noch rechtzeitig zum zwanzigsten Jubiläum der Stadt.


      Die Brücke war breit genug, dass auch die größten Karren sie passieren konnten, ihre dicken Holzplanken mit blauen Wirbeln verziert, und entlang beider Seiten ragten hohe Stangen mit ebenfalls strahlend blauen Flaggen auf. Der Wind wehte hier frisch und kühl vom Ozean herein, aber die spektakuläre Aussicht machte das mehr als wett. Links der Brücke lag der Innenhafen von Löwenstein: die Deverol-Insel und der östliche Bezirk. Und zu seiner Rechten konnte Cobiah über den Sanctum-Hafen hinweg bis hoch zu dem Leuchtturm am Löwentor oben blicken. Auf dieser Seite befand sich auch einer seiner liebsten Orte in der Stadt: ein großes, steinernes Denkmal am Strand, gleich hinter den Docks. Es hatte die Form eines Leuchtturms, und auf der nordwestlichen Seite war der Name von Osh Moran in leuchtenden, goldenen Lettern in die Säule eingemeißelt. In den Jahren seit dem großen Komplott waren noch weitere Namen hinzugekommen, sodass der Pfeiler nunmehr eine Gedenkstätte für all die tapferen Männer und Frauen war, die ihr Leben für Löwenstein geopfert hatten.


      Ein nur allzu vertrauter, rostfarbener Umriss humpelte über die Brücke, und Cobiah grinste, als er seinen besten Freund erkannte. Er ging ihm entgegen, doch sein Lächeln wurde nicht erwidert, im Gegenteil, und er verlangsamte seine Schritte. „Was ist los?“ Er legte eine Hand auf die Schulter des Ingenieurs und schloss die andere in der Tradition der Charr-Legionen um sein Handgelenk. „Macht dein Bein dir wieder Sorgen?“


      „Nein, nein. Mit dem Bein ist alles in Ordnung. Ich spüre inzwischen kaum noch etwas.“ Der Charr schnaubte und schüttelte den Fuß, um seine Worte zu unterstreichen. Sein Bein war vor Jahren bei einem Angriff der Totenschiffe verletzt worden, aber er weigerte sich, zuzugeben, dass es danach steif geblieben war und ihn in seinen Bewegungen behinderte. Davon abgesehen war der stämmige Charr noch immer eine beeindruckende Erscheinung – auch wenn ein Teil seiner Körpermasse inzwischen von seinen Armen und seiner Brust in seinen Bauch gewandert war. Auf seinem Fell mischten sich nunmehr Rost- und Stahltöne, und die grauen Stellen stachen zwischen dem Orange hervor wie Rauch in einem Waldbrand. „Die Gabrians Komet ist heute im Hafen eingelaufen, das macht mir Sorgen“, erklärte er. „Cobiah … Ärger zieht auf.“


      „Totenschiffe? Mit denen sind wir schon früher fertig geworden. Neun Angriffe haben sie auf unseren Hafen gestartet, und alle neun sind an unseren Verteidigungsanlagen abgeperlt. Keine Angst, Sykox, mit denen werden wir fertig.“ Der Charr senkte den Kopf, und Cobiah blickte ihn verwirrt an. „Was ist los, Fellknäuel? Ist es etwas anderes?“


      Der alte Charr nickte. „Die Komet hat Nachricht von Kryta gebracht.“ Statt schonend um den heißen Brei herumzureden, kam er direkt zur Sache. „König Baede ist tot.“


      Cobiah lehnte sich gegen einen der Brückenpfeiler und verschränkte nachdenklich die Arme vor der Brust. Baede, der König von Kryta, einst auch der König von Löwenstein … bevor die orrianische Monsterwelle die Stadt vernichtet hatte. Der alte Monarch war auf dem ganzen Kontinent bekannt und geschätzt gewesen, und ein paarmal hatte Cobiah sogar selbst mit ihm zu tun gehabt, wenn auch natürlich stets durch Mittelsmänner und Abgesandte. Während der letzten Jahre hatte es einen angespannten Frieden zwischen Kryta und Löwenstein gegeben, hin und wieder durch kleinere Scharmützel oder Handelsblockaden unterbrochen, aber im Großen und Ganzen doch von beiden Seiten akzeptiert und geachtet. „Wir wussten, dass es irgendwann so kommen musste. Baede war bereits seit Jahren krank. Und im Grunde hatte das Ministerium schon die Kontrolle an sich gerissen, während er noch vor sich hinsiechte. Trotzdem … Das könnte sich auf unseren Friedensvertrag und unsere Verhandlungen auswirken. Der König hatte vier Kinder – wem wird der alte Mann wohl seinen Thron überlassen?“


      Sykox zog voller Abscheu die Lefzen zurück. „Genau da liegt das Problem. Edair.“


      Cobiah verschluckte sich bei dem Namen und atmete überrascht aus. Nach ein paar Sekunden rauen Hustens stieß er hervor: „Er hat gute Söhne und Töchter, und Baede wählte seinen Jüngsten? Edair? Das … das …“ Ihm fehlten die Worte.


      Sykox hatte dieses Problem offensichtlich nicht. „Ein junger, verwöhnter, arroganter Narr“, meinte er. „Ja. Edair ist kaum besser als ein Söldner. Die Schwarze Zitadelle hatte an einem Frieden mit Ebonfalke gearbeitet, bis Edair dort das Kommando übernahm. Jetzt fließt in den südlichen Feldern wieder das Blut – von Charr und Menschen –, nur, weil dieser Knabe nicht länger mit Soldaten aus Zinn spielen wollte, sondern mit echten aus Fleisch und Blut.“ Die Verachtung des Ingenieurs war beinahe körperlich spürbar. „Ich schätze, mit seinen ‚Siegen auf dem Schlachtfeld‘ hat er sich den Respekt seines Vaters verdient … oder er hat Baede zumindest glauben gemacht, dass er Kryta verteidigen kann. Keines seiner anderen Kinder hat sich je dem Militär angeschlossen oder in einer Schlacht gekämpft, soweit ich weiß.“


      „Sie sind Gelehrte. Einer ist Elementarmagier, die andere eine bekannte Mesmerin … und was war gleich noch mit dieser einen Prinzessin? Das Mädchen mit dem lockigen Haar?“


      Sykox überlegte. „Emilane. Sie ist eine Waldläuferin. Ausgebildet von der tyrianischen Forschergesellschaft. Verbringt wohl die meiste Zeit in den nördlichen Wäldern.“


      „Oh, ja, jetzt erinnere ich mich. Das ist die mit dem großen Hund.“


      „Genau, genau.“ Sykox gluckste. „Ein Riesenvieh. Wirklich monströs. Trotzdem, die beiden anderen hätten hervorragende Thronerben abgegeben.“


      Cobiah schüttelte reuevoll den Kopf. „Am Ende war Baede so krank, dass er vermutlich nicht einmal mehr die Berichte von der Front lesen konnte. Wahrscheinlich haben seine Berater ihm erzählt, dass Edair einen glorreichen Sieg nach dem anderen für Ebonfalke erringt. Wie viele Soldaten dabei sterben, haben sie sicher verschwiegen, um ihn nicht aufzuregen.“


      Sykox nickte. „Tja, jetzt bereitet Edair sich jedenfalls auf seine Herrschaft über Kryta vor, und man erzählt sich, dass er sein Reich vergrößern will, noch bevor man ihm die Krone aufsetzt. In Ascalon hat er aber trotz aller Schlachten keine echten Fortschritte gemacht. Seine Soldaten haben den Charr einfach nichts entgegenzusetzen.“ Stolz mischte sich in das Lächeln des Ingenieurs. „Die meisten, die dort kämpfen, sind von der Eisen-Legion, muss du wissen. Unser Imperator, Smodur der Unverzagte, herrscht über Ascalon. He, he, he. Entschuldige also bitte, wenn ich mich ein wenig über die Unerschütterlichkeit meiner Legion freue.“


      Cobiah verdrehte die Augen und drängte weiter: „Da er in Ascalon also nicht weiterkommt, wird der junge König sich Löwenstein zuwenden. Er wird versuchen, seine Größe zu beweisen, indem er dieses strahlende kleine Juwel in seine neue Krone einsetzt.“


      „Er braucht natürlich einen Vorwand, um den Angriff vor seinen Verbündeten von den Norn und den Asura zu rechtfertigen. Wahrscheinlich wird er darauf pochen, dass Löwenstein einst ein Teil von Kryta war. Falls er gewinnt, werden die Norn dieses Argument akzeptieren – und den Asura ist sowieso alles egal, solange nur ihre Handelsrouten offen bleiben.“ Während er sprach, kratzte der Charr mit einer scharfen Kralle seinen Namen in das Holz des Pfeilers.


      Cobiah fluchte laut. „Bei Balthasars Brauen! Wir sind nicht so weit gekommen und haben nicht so hart gearbeitet, damit Kryta jetzt alles, was wir erreicht haben, einfach so einstreicht.“ Er blickte zum Horizont, wo das Farbenspiel des Sonnenuntergangs das Wasser färbte. „Wo waren die krytanischen Galeonen, als die Totenschiffe kamen? Wo war die Seraph-Wache, als wir Soldaten brauchten, um unseren Hafen zu verteidigen? Wo waren sie, als der Schnee die Gebirgspässe blockierte und das Getreide in unseren Speichern verfaulte, weil wir nicht genügend Leute hatten, um die Straßen freizuräumen? Kryta hat Löwenstein nach der großen Flut im Stich gelassen, und wir haben gelernt, allein zu überleben und allein zu wachsen.“ Er schlang seine Finger um das steinerne Geländer. „Wie können wir diesen Knabenkönig dazu bringen, dass er sich aus unseren Gewässern heraushält?“


      „Prinz Edair ist ein Kriegstreiber, Coby“, seufzte Sykox. „Er ist voller Zorn. Vielleicht wurde er schon zornig geboren, oder ihm ist irgendetwas während seiner Kindheit zugestoßen. Ich kenne diese Sorte. Wäre er ein Charr, hätte man ihm beigebracht, diesen Zorn zu kontrollieren; ihn auf dem Schlachtfeld zu benutzen und im normalen Leben zu unterdrücken. Die Tribune hätten ihn in die vorderste Front geschickt, und dort hätte er diese Lektion entweder gelernt oder der Feind hätte ihn zerfleischt.“


      „Vielleicht hat Baede Edair ja deswegen nach Ebonfalke geschickt; um ihm diese Lektion beizubringen“, mutmaßte Cobiah.


      „Nein. Dein Volk hat Edair nicht in die vorderste Front gezwungen; stattdessen saß er ganz hinten auf seinem Ross und befahl anderen Soldaten zu sterben. Das hat seinen Zorn nicht abgekühlt. Er hat einfach nur den Respekt vor dem Wert eines Lebens verloren.“ Der Charr fuhr sich durch seine Mähne und kratzte sich eine der grauen Stellen inmitten des rostfarbenen Fells. „Ein Mann wie er zögert nicht, in den Krieg zu ziehen, und er wird weder aufgeben noch aufhören, selbst wenn er schon bis zu den Knien im Blut seines Volkes steht.“ Sykox schüttelte den Kopf, und die Mähne zwischen seinen langen, widderartigen Hörnern bauschte sich auf.


      „Das ist ja richtig tiefschürfend, alter Freund.“ Cobiah musterte ihn voller Respekt. „Hast du etwa die Zahnräder in deinem Gehirn ausgetauscht, als ich kurz nicht hingesehen habe?“


      „Ich meine es ernst, Coby. Wenn Edair erst einmal etwas ins Auge gefasst hat, verbeißt er sich darin, und er wird nicht nachgeben. Ihm ist egal, wie hart wir für diese Stadt gearbeitet haben, oder wie viele Leute auf beiden Seiten sterben werden. Er wird nicht eher ruhen, bis er Löwenstein erobert oder es bis auf die Grundmauern niedergebrannt hat.“


      Cobiah atmete langsam die kühle Luft ein, während er versuchte, sich seine Stadt unter krytanischer Herrschaft vorzustellen; unter der Herrschaft von König Edair. Alle Charr würden eingesperrt oder vertrieben werden, die Norn würde man mit einem Hungerlohn abspeisen, und die Asura-Portale würden dazu genutzt, um Waffen und Gerät für den Krieg gegen Ascalon zu transportieren. Die menschlichen Einwohner von Löwenstein würden zwangsrekrutiert und in die Grenzforts entlang des westlichen Ödlands geschickt. Auf jedem Mast würden krytanische Flaggen wehen, und Edair – der hitzköpfige Einfaltspinsel – würde von seinem Thron aus jede Aktivität in der Stadt überwachen. „Ich werde nicht zulassen, dass unser Schiff in den Hafen von Kryta gezogen wird, Sykox. Wir müssen den Kurs ändern.“


      „Warte, bis du den Rest hörst.“ Der Charr lehnte den Kopf gegen den Brückenpfeiler und blickte zu den ersten Sternen am Himmel hoch. „Die Komet meldete, dass sie ein krytanisches Schiff gesehen hat, das unter der Flagge des königlichen Botschafters hierher segelt.“


      „Oh, bei Dwaynas spitzem Hut …“


      „Es ist die Nomade II.“


      Cobiah blieb die Verwünschung im Hals stecken. Aus weit aufgerissenen Augen starrte er Sykox an, und das Blut in seinen Adern verwandelte sich in Eis. „Die Nomade?“


      „Sie wird morgen früh einlaufen.“ Vorsichtig fragte der Charr nach: „Bist du bereit, das Schiff zu begrüßen? Es ist immerhin schon zwei Jahre her, dass …“ Seine Stimme machte betretenem Schweigen Platz.


      „Seit Isaye mich verließ“, beendete Cobiah den Satz, dann schnaubte er. „Du kannst es ruhig sagen, Sykox. Es ist kein Geheimnis. Zur Hölle, jeder in der Stadt weiß davon. Dass sie nicht ihre Kanonen auf mich abgefeuert hat, als sie davonsegelte, war auch schon alles.“


      „Tja, nun, ich hatte gehofft … du weißt schon, dass sie sich vielleicht ein wenig beruhigt hat.“ Als Cobiah ihm einen finsteren Blick zuwarf, legte der Charr den Kopf schräg und atmete geräuschvoll aus. „Wohl nicht. Verdammt. Diese Frau ist so nachtragend wie ein Norn.“ Er räusperte sich voller Unbehagen. „Andererseits: Wenn ich mich recht erinnere, hast du sie während einer Vollversammlung des Kapitänsrats eine ‚meuternde, grogmausernde Rattenbärin‘ genannt.“


      „Ich war eben wütend.“


      „Ich glaube, außerdem fielen auch die Worte ‚Ich werde dich in einen Eimer voll Honig werfen und in Moa-Federn rollen‘. Und danach hast du einen Briefbeschwerer nach ihr geworfen.“ Sykox drehte seine klauenbewehrten Daumen.


      Cobiah schloss die Augen und seufzte tief. „Ich war ein Dummkopf, oder?“ Nachdem er die Lider wieder geöffnet hatte, wandte er sich vom Sanctum-Hafen ab und ging zurück in Richtung Stadt. „Hör zu, das ist Jahre her. Sie war wütend, sie hat mich verlassen, und das war’s.“


      „Ja, aber jetzt kommt sie zurück. Darum meine Frage.“ Sykox folgte ihm zum Ende der Brücke. „Wirst du mit ihr sprechen, Coby?“


      Ächzend versuchte Cobiah, der Frage auszuweichen. „Vielleicht werde ich Nobode an den Hafen schicken.“


      „Diese alte Schlange? Hast du den Verstand verloren?“ Sykox lachte dröhnend. „Willst du allen Ernstes, dass er die Abgesandte von König Edair begrüßt? Er wird sie vermutlich alle abschlachten und dann mit ihren Leichen verhandeln.“ Spöttisch hob der Charr die Arme. „Und das wäre nicht sehr diplomatisch, oder?“


      „So schlimm ist er nun auch wieder nicht.“


      „Du musst die Situation ernst nehmen, Coby. Während Isaye für König Baede gearbeitet hat, hat er ihr seine wichtigsten Nachrichten und seine wertvollste Fracht anvertraut. Außerdem hat er sie mehr als einmal an seinen Hof eingeladen.“ Sykox ignorierte Cobiahs finsteren Blick und fuhr mit einem hoffnungsvollen Brummen fort: „Vielleicht kann sie uns ja mit Edair helfen?“


      „Nur, weil Baede einen Narren an ihr gefressen hatte, heißt das nicht, dass Isaye Edairs Meinung ändern kann.“


      „Seine Meinung ändern? Nein“, stimmte der Charr zu. „Aber vielleicht kennt sie den Prinzen gut genug, um ihn zu einem gerechten Abkommen zu überreden. Es kann nicht schaden, mit ihr darüber zu reden.“ Er rieb sich die Schnauze mit dem Handrücken und hakte dann vorsichtig nach: „Oder sollen wir sie lieber wegschicken und unseren eigenen Botschafter nach Götterfels entsenden?“


      „Wenn wir das tun, würde er es als Beleidigung auslegen und noch mehr Leute gegen Löwenstein aufhetzen“, knurrte Cobiah.


      „Richtig. Also, ist dir dieser Plan lieber als mit Isaye zu reden?“ Er streckte die Hände vor und bewegte sie auf und ab wie Waagschalen, während er so tat, als würde er die beiden Möglichkeiten gegeneinander aufwiegen. „Hm? Hm?“ Cobiah bedachte ihn mit einem weiteren zornigen Blick, und Sykox zog scherzhaft den Kopf zwischen die Schultern. „Nicht gleich sauer werden, Maus. Ich versuche nur, dir unsere Optionen vor Augen zu führen.“


      Cobiah stampfte von den Stufen der Brücke auf die Pflastersteine der Straße hinab und murmelte: „Ich kenne unsere Optionen, Fellknäuel.


      Und sie gefallen mir nicht. Ganz und gar nicht.“

    

  


  
    
      25. KAPITEL


      Die Nomade II lag fest vertäut im Hafen von Löwenstein, ihre Segel halb gerefft, und die krytanische Flagge wehte stolz von ihrem höchsten Mast. Der Kapitänsrat hatte eine Wache am Kai aufgestellt, offiziell, um zu verhindern, dass die Krytaner in die Stadt gingen und dort Ärger machten – eigentlich war der Soldat aber da, um das Schiff vor den Einwohnern zu schützen, nicht andersherum. Die Nachricht, dass Prinz Edair eine gewaltige Flotte in Port Großmut zusammenzog, hatte sich nämlich verbreitet wie ein Lauffeuer, und nun glich Löwenstein einem aufgeschreckten Hornissennest.


      Es hatte zwei Tage gedauert, um sich auf einen Ort für das Treffen mit der Botschafterin zu einigen, aber Cobiah hatte sich schlussendlich durchgesetzt. Anstatt eine Delegation auf das Schiff zu schicken, sollten die Krytaner zu ihnen in die Ratshalle kommen. Durch einen Boten hatte Isaye einen Vorbehalt geäußert: Sie war zwar bereit, an Land zu kommen, um mit dem Kommodore zu reden, aber sie verlangte, dass nur zwei seiner Kapitäne an dem Treffen teilnehmen würden – Nobode und Hedda – und nicht der gesamte Rat. In Erinnerung an den Briefbeschwerer hatte Cobiah ihrem Wunsch entsprochen.


      Die Halle, in der die Kapitäne sich dieser Tage trafen, war größer als die alte; anstellte von Holzpfeilern und einem strohgedeckten Dach gab es hier glatte, verputzte Wände innerhalb eines eleganten Schiffsrumpfes. Da sie auf einem Hügel stand, gaben die Fenster des Versammlungsraumes einen herrlichen Ausblick auf den geschäftigen Hafen frei, und von dem Balkon auf der anderen Seite des Gebäudes aus konnte man das Händlerforum der Stadt sehen, wo Kaufleute Waren aus Kryta, von den Zittergipfeln und sogar aus dem fernen Ascalon feilboten.


      Cobiah stand auf eben jenem Balkon und sah zu, wie eine dichtgedrängte Gruppe durch die breiten Straßen von Löwenstein auf die Halle zukam. Dort, wo die gewaltige Statue eines Löwen über einem Brunnen in der Form der tyrianischen Küste aufragte, blieben die Besucher kurz stehen, und Cobiah lehnte sich über das Geländer, um sie nicht aus den Augen zu verlieren. Eskortiert von Soldaten der Löwengarde, gingen die Seeleute der Nomade II schließlich weiter, auf den Eingang der Halle zu, wobei sie die unfreundlichen Rufe der Schaulustigen entlang der Straße ignorierten. Im Zentrum der Gruppe erspähte Cobiah schließlich Isaye. Sie trug einen grünen Hut mit breiter Krempe über der glatten, ebenholzfarbenen Mähne, dazu den hellen Mantel der krytanischen Flotte und darunter, quer vor der Brust, eine breite, smaragdgrüne Schärpe, auf der sich jedoch nicht Orden an Orden reihte; stattdessen zierten nur zwei Auszeichnungen den glänzenden Stoff – ein Beweis dafür, dass sie noch nicht allzu lange in der Marine des Königreichs diente.


      Trotz der Wut, die in seinem Bauch gärte, konnte Cobiah nicht anders, als sie anzustarren. Sie war noch immer wunderschön, und obwohl sich ein paar graue Strähnen in ihren Pferdeschwanz geschlichen hatten und ihr Gesicht von feinen Falten gezeichnet war, traf das Strahlen ihrer grüngoldenen Augen Cobiah noch immer mitten ins Herz. Was war nur an jenem Tag geschehen? An jenem Tag, als er sie mit einem anderen Mann in einem Zimmer des Gasthauses erwischt hatte …


      Er erkannte auch einige der Seemänner wieder, die Isaye begleiteten, aber es war ihr neuer erster Maat, der seine Aufmerksamkeit erregte und ihn die Augenbraue hochziehen ließ. Der Krytaner war jung, hochaufgeschossen und kräftig, mit breiten Schultern, karamellfarbenen Augen und einem schmalen Schnurrbart. Sein Haar war lockig und dunkelbraun, durchzogen von sonnengeblichenen, rötlichen Strähnen. An einem Gurt trug er ein Gewehr hinter dem Rücken, und von dessen Mitte hing ein Zepter aus Eisen und Messing, das aber mehr wie ein Streitkolben aussah. Gekleidet war er ebenfalls in eine krytanische Uniform, nur, dass von seiner Schärpe viel mehr kleine Medaillen und Abzeichen hingen als bei Isaye. Er mochte also einen niedrigeren Rang haben, aber augenscheinlich war er schon um einiges länger beim Militär als seine Vorgesetzte.


      „Wer ist das?“, fragte er Sykox.


      „Der erste Maat … hm. Sein Name ist … äh …“ Der Charr brummte und warf einen Blick auf die Mannschaftsliste, die man ihnen vor dem Treffen geschickt hatte. „Tenzin Moran?“


      Cobiah drehte sich zu ihm herum. „Moran?“, stieß er hervor.


      „He, ja, jetzt fällt’s mir wieder ein. Ich habe von ihm gehört! Das ist der Sohn vom alten Osh. Er müsste so an die fünfzehn Jahre jünger sein als du.“ Der Ingenieur lachte leise. „Osh hat immer damit angegeben, dass sein Sohn daheim in Kryta so etwas wie ein Held wäre, ein echter Strahlemann mit etlichen Ehren- und Tapferkeitsmedaillen. Die meisten davon hat er sich im Kampf gegen die Zentauren der Zittergipfel verdient. Osh meinte außerdem, er wäre der beste Scharfschütze in der ganzen Armee. Jetzt ist er wohl zur Marine gewechselt.“


      „Marine? Pah, das sind Soldaten, die sich auf Schiffen in die Schlacht fahren lassen, keine echten Seemänner.“


      „Das solltest du nicht zu laut sagen. Diese Kerle stehen im Ruf, wirklich unangenehm zu sein. Sie warten, bis wir Seebären sie an Land gebracht haben, und dann drehen sie sich um und schneiden uns die Köpfe ab.“ Der Ingenieur zwinkerte.


      Nach einem kurzen Zögern fragte Cobiah hoffnungsvoll: „Hat Tenzin je in Ascalon gekämpft? Hat er ein Problem mit den Charr?“


      „Nein.“ Sykox schüttelte den Kopf. „Zumindest hat Moran nie etwas Derartiges erwähnt.“


      „Verdammt“, murmelte Cobiah, dann blickte er wieder nach unten, wo die kleine Gesandtschaft inzwischen die Stufen zur Halle hinaufstieg. „Ich werde also wohl einen anderen Grund finden müssen, ihn zu hassen.“ Die großen Eichentüren schwangen auf, und die dicht zusammengedrängten Besucher aus Kryta traten ein, während die Löwengarde die Bürger zurückhielt, bis der Eingang wieder geschlossen werden konnte, und Cobiah konnte laute Beschimpfungen und wütende Rufe aus der Menge hören. Schließlich wandte er sich ab und ging die Treppe hinunter zu Nobode, der bereits wartete und ihn mit einem freundlichen Nicken begrüßte. Ausnahmsweise war Coby froh, den elonianischen Kapitän an seiner Seite zu wissen.


      „Sieht nach einem interessanten Treffen aus“, meinte der Nekromant mit einem Grinsen, dann strich er sich über die dunklen Wangen.


      „Versucht nur, diesmal niemanden umzubringen, Nobode.“ Cobiah rückte seine Jacke gerade und versuchte, möglichst selbstsicher dreinzuschauen.


      Isaye und ihre Entourage traten in die Mitte des Raumes, wo sie stehen blieben, während Cobiah und die anderen zu ihnen hinübergingen und sie grüßten. Cobys Hände in seinen Taschen waren zu Fäusten geballt, und plötzlich wünschte er sich, doch nicht seinen Hut aufgesetzt zu haben.


      „Isaye, meine liebe Freundin. Schön, dass Ihr uns mit Eurer Gegenwart ehrt.“ Nobodes Worte waren so sanft und angenehm wie Seide, als er seine Hände um ihren Arm schloss. „Es ist schon viel zu lange her.“


      Isaye lächelte und grüßte den dunkelhäutigen Kapitän auf ähnlich höfliche Weise, aber Cobiah bekam kaum etwas davon mit. Mit diesem einen Lächeln hatte sie ihn an jenen Tag zurückversetzt, an dem sie die Stadt verlassen hatte – ihr Haar im Wind wehend, ihre Augen gerötet von Tränen, ihre vollen Lippen wütend verzerrt. Welche Worte sie auch an Nobode richtete, sie gingen unter im Echo eines sieben Jahre alten Streits.


      „Warum hast du mir nichts davon gesagt, Isaye? Wie soll ich dir noch vertrauen können?“


      „Wie kannst du so eine Frage überhaupt stellen?“


      „Hedda.“ Isaye ging weiter zu der Norn und nahm ihre feingliedrige Hand, die in einem seltsamen Widerspruch zum Rest ihres pummeligen Körpers stand. „Ihr seht großartig aus. Habt Ihr etwa abgenommen?“


      Hedda lachte. „Abgenommen? Bei den Geistern der Wildnis, Isaye! Seid Ihr etwa erblindet? Falls ja, dann ist Euch ein wahrer Augenschmaus entgangen – sagt mir, wer ist denn dieser hübsche Schiffsjunge, den Ihr da mitgebracht habt?“


      Mit einem Funkeln in den Augen antwortete Isaye: „Kapitän Hedda, darf ich vorstellen: mein erster Maat, Tenzin Moran.“


      „Oho, hübsch und obendrein noch ein Moran.“ Die Norn musterte den jungen Mann von Kopf bis Fuß, als wollte sie ihn gleich verspeisen. „Wärt Ihr nur ein wenig größer, dann könntet Ihr mich tatsächlich meinem Mann Bronn abspenstig machen!“ Alle lachten, und die ordensbehangene Schärpe des Krytaners glänzte, als er sich vor Hedda verbeugte. In diesem Moment begegneten sich kurz Cobiahs und Isayes Blicke, und sein Herz gefror zu Eis.


      Ihre Augen hatten nichts von ihrem Glanz verloren, waren noch immer von demselben grünlichen Haselnussbraun wie die Borke eines moosbedeckten Baumes, und sie betrachteten ihn mit gezügeltem Interesse. „Cobiah.“ Sie nickte abgehackt, und er erwiderte die Geste; für eine Entgegnung war seine Kehle viel zu trocken.


      „Kommt, meine Liebe.“ Nobode tätschelte Isayes Hand, dann hängte er sich bei ihr ein und zog sie eng zu sich heran. „Gehen wir nach oben. Ich könnte es mir nicht verzeihen, wenn ich nicht zumindest versuchen würde, Euch wieder hierher in die Schönheit unserer Stadt zurückzulocken.“ Er zog sanft an ihrem Arm, und Isaye folgte ihm. „Wir können auf dem Oberdeck reden, wo der Wind die Hitze des Tages hinfortbläst.“


      Gemeinsam mit Hedda stiegen die beiden die Treppe hinauf. An ihrem oberen Ende stand Sykox, seinen neuen Hut so fest zwischen den Tatzen zusammengedrückt, dass er aussah wie ein formloses Stück blauen Filzes. Cobiah sah, wie Isaye den Charr mit einer leichten Umarmung begrüßte, und die scharfen Klauen des Ingenieurs legten sich sanft auf ihren Rücken. In diesem Moment wünschte Cobiah sich nichts sehnlicher, als ein Charr zu sein. Er seufzte.


      „Kommodore Marriner“, erklang eine leise Stimme neben ihm, und als er sich herumdrehte, erblickte er Tenzin an seiner Seite. „Es ist mir eine Ehre, Eure Bekanntschaft zu machen, Herr. Mein Vater sprach nur in den höchsten Tönen von Euch und Eurer Stadt. Ich bin froh, dass ich nun endlich die Gelegenheit habe, Löwenstein mit eigenen Augen zu sehen.“


      „Ihr seid hier willkommen, Tenzin.“ Cobiah nickte, abweisender, als er eigentlich gewollt hatte. „Euer Vater war ein guter Mann und ein treuer Freund.“


      „Dasselbe sagte er auch über Euch, Herr.“ Der Charme des jungen Mannes war entwaffnend, und Cobiahs Zorn ließ gegen seinen Willen nach.


      „Hat er das? Aber Euer Kapitän hat mich vermutlich in einem anderen Licht dargestellt.“


      „Nein, Kommodore.“ Bevor Cobiah erleichtert lächeln konnte, schob der erste Maat unbekümmert nach: „Sie spricht nie von Euch.“


      Mit einem Mal wieder grimmig, deutete Cobiah auf die Treppe, und die beiden Männer folgten den anderen ins obere Stockwerk des Gebäudes. Das sogenannte Oberdeck befand sich über dem Balkon, und von dort aus hatte man einen der besten Ausblicke in ganz Löwenstein. Man konnte sich einmal um die eigene Achse drehen, und wohin man auch schaute, erstreckte sich entweder die Stadt in all ihrer Pracht oder das Blau des Meeres oder Hügel voll dichten, grünen Dschungels. Doch Isaye schenkte nichts davon Beachtung. „Ich würde gerne direkt zur Sache kommen“, erklärte sie, nachdem sie sich auf einem der Korbstühle um einen kleinen Tisch niedergelassen hatte. Ein Diener trug ein Tablett mit tropischen Früchten und mehrere Gläser mit Punsch herbei. Cobiah war froh, auch Rum zu riechen, als er sein Glas hob; die Bediensteten im Ratsgebäude kannten ihn gut. „Die krytanische Marine sammelt sich im Westen. Prinz Edair plant einen Angriff auf Löwenstein, sollte die Stadt sich nicht wieder unter die Herrschaft Krytas stellen. Er hat mich geschickt, um Euch die Konditionen der Rückführung mitzuteilen.“ Sie nippte an ihrem Punsch, damit die anderen über ihre Worte nachdenken konnten. Zumindest eines sprach für sie: Sie schien ebenso unglücklich, diese Worte auszusprechen, wie die anderen es waren, sie zu hören. Nach einem Moment fuhr sie fort: „Alle menschlichen Kapitäne im Rat erhalten zehntausend Goldmünzen dafür, dass sie das Land des Königs wiederaufgebaut haben. Außerdem bietet Edair ihnen Grundbesitz und einen Adelstitel an, nachdem sie Kryta die Treue geschworen haben. Sollten sie sich weigern, den Eid auf Prinz Edair abzulegen, müssen sie Löwenstein umgehend verlassen und dürfen nie wieder dorthin zurückkehren.“


      Cobiah war nicht der Einzige, der mit den Zähnen knirschte. Selbst der so höfliche Nobode hörte auf zu lächeln, und seine Brauen zogen sich über den leuchtenden, schwarzen Augen eng zusammen. Hedda war die Erste, die mit grollender Stimme das Schweigen brach. „Und was ist mit denen, die keine Menschen sind?“


      Isaye schloss die Augen und nickte. „Prinz Edair befiehlt Euch, die Stadt ohne Gegenwehr zu verlassen und jeglichen Anspruch auf Besitz, Titel oder Stellung in der Stadt aufzugeben.“


      „Bei der blutigen Schnauze des großen Wolfs!“, platzte es aus Hedda heraus, und sie knallte ihr Glas auf den Tisch. „Ich werde nirgendwohin gehen. Ich habe drei junge Söhne, die hier geboren sind und hier aufwachsen sollen! Dies ist unser Zuhause. Eher werde ich Euren Prinzen aufknüpfen, als dass ich auch nur einen Stein aus der Grundmauer meines Hauses aufgebe.“


      Rasch streckte Nobode die Hand nach dem Arm der Norn aus, um sie zu beruhigen. „Hedda, bleibt ruhig. Niemand hier wird sich kampflos aus Löwenstein vertreiben lassen.“ Er blickte zu Isaye hinüber und presste die Lippen so fest zusammen, dass sie zu blutleeren Strichen wurden. „Isaye, liebste Isaye. Prinz Edair ist doch bestimmt bewusst, dass seine Forderungen jeder vernünftigen Grundlage entbehren. Er hat gar nicht vor, uns in Frieden davonziehen zu lassen, selbst wenn wir bereit wären, die Stadt zu räumen. Das wisst Ihr ebenso gut wie ich.“


      Isaye senkte den Blick und drehte ihr Glas unbehaglich zwischen den Fingern. „Seine Hoheit findet, dass seine Forderungen keinesfalls übertrieben sind, zumal dieses Land schon immer zu Kryta gehört hat. Er findet, dass Ihr Euch unerlaubt und unerwünscht darauf breitgemacht habt.“ Ein ungläubiges Murmeln machte die Runde unter den versammelten Kapitänen, und Hedda musste schwer schlucken, um einen weiteren Ausruf zu unterdrücken. Isaye fuhr derweil fort, als hätte sie diese Sätze auswendig gelernt: „Die Ansicht des Prinzen, die er auch in der Öffentlichkeit vertritt, ist, dass der Kapitänsrat eigentlich ihn bezahlen müsste, nachdem Ihr so viele Jahre in Kryta gelebt habt, ohne Steuern zu entrichten.“


      Nun hatte Hedda endgültig genug. Ihr wütender Schrei schnitt Isaye das Wort ab, und dann hämmerte sie ihr Glas so fest auf die Tischplatte, dass die Bediensteten die Flucht ergriffen.


      „Bitte, lasst uns ausreden.“ Tenzin hob die Hand, um Hedda zu beruhigen. „Ich kann Euch versichern, dass wir die Ansicht des Prinzen nicht teilen. Andernfalls würden wir uns nicht die Mühe machen, Euch das alles zu erklären. Wir sind nicht hier, um Euch zur Kapitulation zu zwingen, und wir erwarten auch nicht, dass Ihr auf die Knie fallt und Prinz Edairs Füße küsst. Isaye und ich …“ Er sah kurz zu ihr hinüber, aber sein dunkelhaariger Kapitän hielt den Blick weiter gesenkt. Nach einem kurzen Zögern fuhr Tenzin dennoch fort: „Bitte glaubt uns, auch, wenn es nicht so aussehen mag – die Nomade steht auf Eurer Seite.“


      Hedda, die sich viel zu lang beherrscht hatte, fauchte ihn an. „Was bei den blutgetränkten Nebeln sollen wir denn tun? Zu einer Seeschlacht gegen Kryta antreten?“


      „Das wäre jedenfalls eine Schlacht, die wir gewinnen würden“, warf Nobode grimmig ein. „Löwenstein hat die stärkste Flotte in ganze Tyria. Sogar die Totenschiffe haben wir besiegt. Dieser Prinz kann nicht allen Ernstes erwarten …“


      „Prinz Edair hat nicht vor, auf dem Meer gegen Euch zu kämpfen.“ Abwehrend verschränkte Isaye die Arme vor der Brust, und die kleinen Abzeichen an ihrer Schärpe klimperten. „Die krytanische Flotte wird nicht in einem großen, ehrenvollen Kampf gegen Eure Schiffe antreten. Sie wird einfach nur den Hafen blockieren. Früher oder später wird Löwenstein verhungern, und dann wird Edair seine Seraph-Wache schicken.“


      Cobiah fühlte sich, als hätte ihm jemand einen Schlag in die Magengrube verpasst. „Die Seraphen? Er würde die ganze krytanische Armee hierherschicken? Löwenstein ist eine Seemacht. An Land brauchten wir nie mehr als eine Handvoll Stadtwachen. Der Prinz wird gar nicht erst warten müssen, bis wir verhungern; er kann uns innerhalb eines Monats in die Knie zwingen, wenn seine Truppen hier eintreffen.“ Er nahm seinen Hut ab und warf ihn auf den Tisch. „Verdammt, verdammt, verdammt. Was können wir nur tun?“


      „Wir könnten die hohen Legionen der Charr um Verstärkung bitten“, warf Sykox hilfsbereit ein.


      „Und nachdem sie Edair zurückgedrängt und unsere Stadt in ein Kriegsgebiet verwandelt haben, werden sie Löwenstein im Namen ihres Imperators annektieren.“ Nobode schüttelte nachdrücklich den Kopf, während er noch tiefer in seinen Korbstuhl sank. „Nein, danke.“


      Schweigen fiel über den Tisch, als sie versuchten, eine andere Lösung zu finden. Der Wind strich über sie hinweg, zupfte an ihren Mänteln und zerzauste Haar und Fell mit salzgetränkten Fingern. Cobiah musste sich auf die Zunge beißen. Isaye hatte Recht: Edairs Plan würde funktionieren. Falls es dem krytanischen Prinzen gelang, den Hafen und die Straßen abzusperren, würden keine neuen Vorräte mehr in die Stadt kommen. Es wäre nur eine Frage von Wochen, bevor Löwenstein kapitulieren müsste.


      Nach langen Sekunden der Stille erklärte Isaye: „Es gibt noch eine andere Möglichkeit. Die Stadt könnte sich Kryta durch uns ergeben. Meine und Tenzins Worte haben beim Prinzen großes Gewicht. Wir könnten ihn vielleicht dazu überreden, den Nicht-Menschen einen Aufschub zu gewähren, bevor sie die Stadt verlassen müssen. Womöglich könnten sie sogar ihre Besitztümer behalten oder eine Art Entschädigung erhalten, auch, wenn sie wahrscheinlich aus den Schatzkammer von Löwenstein selbst kommen würde. Es könnte sein, dass …“


      „Nein!“ Der Ruf entfloh Cobiahs Mund, bevor er sich zurückhalten konnte. Die anderen am Tisch starrten ihn an, und er spürte, wie ihm die Röte in die Wangen stieg. Seinen Blick fest auf Isaye gerichtet, versuchte er, sich zu beruhigen, bevor er weitersprach. Zwischen zusammengebissenen Zähnen presste er dann hervor: „Wir werden unsere Stadt nicht aufgeben. Wir kämpfen für die Dinge, die wir lieben. Wir verkaufen sie nicht, und wir werden nicht mit eingezogenem Schwanz davonrennen.“


      Isaye zuckte sichtlich zusammen, und ihr Gesicht wurde bleich. „Sie verkaufen?“ Ihre Augenbrauen wanderten bedeutungsvoll in die Höhe, und ihre Augen funkelten.


      „Seid nicht ungerecht“, eilte Tenzin seiner Vorgesetzten zur Hilfe. Mit strenger Miene richtete er sich auf. „Eure persönlichen Probleme haben an diesem Tisch nichts verloren, Kommodore Marriner.“


      „Und Ihr habt in dieser Stadt nichts verloren. Verschwindet.“ Ein endgültiger Ton lag in Cobiahs Stimme, aber Isaye hatte bereits zu einer lautstarken Entgegnung angesetzt.


      „Cobiah, denk wenigstens einmal in deinem Leben nicht nur an dich!“ Von ihren Gefühlen überwältigt, sprang sie von ihrem Stuhl auf. „Prinz Edair meint es todernst. Er hat Tausende Soldaten, und er zögert nicht, sie in den Tod zu schicken. Kannst du dasselbe von dir behaupten? Willst du die Bewohner von Löwenstein wirklich in einen sinnlosen, einseitigen Krieg zwingen?“


      „Wir können uns nicht einfach ergeben!“, brüllte er zurück, und nun hielt es auch ihn nicht mehr auf seinem Stuhl. Er schlug so fest mit der Faust auf den Tisch, dass die Früchte aus der Obstschale fielen. „Dies ist unsere Stadt. Wir haben sie gegründet. Wir haben sie gebaut. Vielleicht hast du ja vergessen, was Loyalität bedeutet, Isaye, aber bei den sechs Göttern, ich weiß es noch!“ Die beiden funkelten einander an, und Isayes Hand senkte sich instinktiv zu der Pistole an ihrem Gürtel – doch dann fing Sykox’ Tatze ihren Arm sanft ab.


      „Beruhige dich, hübsches Fräulein“, murmelte der Charr mit weicher Stimme. „Wir stehen hier alle auf derselben Seite.“ Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu, aber dann nickte sie und zog ihre Hand zurück.


      Jedes Wort halb ausgespuckt, wiederholte Cobiah: „Verschwindet aus meiner Stadt.“


      „Ich schätze, damit wären die Verhandlungen für heute wohl beendet“, warf Nobode bedauernd ein, bevor er sich in einer anmutigen Bewegung von seinem Stuhl erhob. „Kapitän Isaye, bitte erlaubt mir, Euch zur Löwengarde zu begleiten, die Euch dann sicher zur Nomade zurückbringen wird.“ Seine dunklen Augen waren ungewöhnlich milde, als er ihr die Hand hinhielt. Isaye warf noch einen letzten, tadelnden Blick in Cobiahs Richtung, aber anstatt noch etwas zu sagen, griff sie nach der angebotenen Hand des Elonianers. Tenzin brachte eine steife Verbeugung zustande, während er dem Rat für seine Gastfreundlichkeit dankte, aber Cobiah sah er dabei nicht einmal an. Als der Höflichkeiten Genüge getan war, führte Nobode die beiden Krytaner zur Treppe und nach unten.


      Kaum, dass sie das Oberdeck verlassen hatten, sank Cobiah auf seinen Stuhl zurück. Hedda stand auf, ging zu ihm hinüber und schlug ihm gegen die Schulter. „Das ist dafür, dass Ihr so grob wart“, donnerte sie. Cobiah zuckte zusammen, aber er konnte ihr keinen Vorwurf machen. „Bei den Flügeln des Raben, unsere Lage ist wirklich vertrackt“, murmelte die Norn, während sie vor dem Tisch auf und ab ging. „Falls wir bleiben, riskieren wir es, dass der Menschenkönig uns alle abschlachtet. Falls wir gehen, müssen wir alles zurücklassen, wofür wir gekämpft haben, all den Wohlstand und die Sicherheit, die wir hier aufgebaut haben.“ Ihre blauen Augen waren weit vor Wut und Ungläubigkeit. „Wie kann er von mir verlangen, dass ich zwischen meiner Stadt und meinen Kindern wähle?“


      „Niemand wird eine Wahl treffen oder gehen.“ Cobiah hatte Mühe, an seine Worte zu glauben, noch während er sie aussprach. „Wir haben neun Flotten von Totenschiffen abgewehrt …“


      „Aber noch nie eine Armee! Wir wurden noch nie vom Land aus angegriffen!“, explodierte Hedda. „Selbst wenn wir jedem Mann, jeder Frau und jedem Kind in der Stadt eine Waffe in die Hand drücken, werden wir nicht halb so viele Soldaten haben wie die Seraph-Wache.“


      Sykox schob sich rasch dazwischen und legte Hedda mit sanfter Bestimmtheit die Hand auf die Schulter. „Es ist in Ordnung, Hedda. Wir werden eine Vollversammlung des Rates einberufen. Und jeder, der Löwenstein verlassen möchte, kann immer noch durch das Asura-Portal von hier verschwinden.“


      „Nein.“ Cobiah spürte, wie sich ihm der Magen umdrehte. „Das Portal zu blockieren, wird ihr erster Schritt sein. Bei den schwarzen Tiden! Vermutlich ist es schon blockiert. Warum sonst ist Isaye wohl mit dem Schiff hergekommen?“


      „Was?“ Die anderen wirbelten herum und starrten ihn an.


      „Wir haben Löwenstein mit dem Gold erbaut, das wir dem arkanen Rat von Rata Sum gestohlen haben, wisst Ihr nicht mehr? Es war König Baedes Bezahlung für ein Portal in Götterfels. Die Hochschulen der Asura haben deswegen schon immer einen Groll gegen uns gehegt. Falls Edair ernsthaft einen Angriff plant, wird er schon längst mit dem Rat der Asura verhandelt haben.“


      „Sie deaktivieren also die Portale.“ Sykox riss die Augen auf. „Dann sitzen wir hier fest.“


      „Hedda, schick den jungen Benedikt zur Portalplattform. Er soll mit dem Portalwächter Yokk und seinem Lehrling Roinna sprechen und fragen, ob das Portal noch funktioniert.“ Ein tiefsitzender, irrationaler Zorn plagte Cobiah. Es war, als würde der sichere Strand ihm unter den Füßen hinfortgespült. Frustriert schob er nach: „Hölle, er soll nachsehen, ob die beiden überhaupt noch in der Stadt sind. Ich möchte wetten, sie haben sich schon aus dem Staub gemacht.“ Hedda nickte, und ihre schweren Zöpfe schlugen bei der Bewegung gegen ihre breiten Schultern. Anschließend drehte sie sich auf dem Absatz herum und ging die Treppe hinab, die Hände unbewusst zu Fäusten geballt, und die Stufen knarzten unter der Wucht ihrer Schritte.


      „Ein widerlicher Knabe, dieser Edair“, schnaubte Sykox. „Vermutlich hat er die Sache schon seit einer ganzen Weile geplant, oder? Er hat nur darauf gewartet, dass der alte Baede starb, damit er endlich loslegen konnte. Dummer Mensch.“ Rasch hob er den Kopf und fügte hinzu: „Nicht, dass alle Menschen dumm sind.“


      Cobiah nahm seinen dreieckigen Hut ab und warf ihn verächtlich auf den Tisch, dann fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar und zerzauste es in seiner Frustration. „Schon in Ordnung. Ich möchte auch nicht mit dem Mann verwandt sein. Dass wir irgendwo in der Geschichte unserer Rasse gemeinsame Vorfahren haben, ist schon schlimm genug.“ Er seufzte und rang mit dem Gedanken, dass eine krytanische Armada sich irgendwo dort draußen jenseits des Hafens zusammenzog. „Nach dem zu schließen, was Isaye gesagt hat, scheint Edair so versessen darauf, Löwenstein einzunehmen, dass er dafür sogar seine Krönung verschieben würde. Ich wundere mich fast, dass er nicht schon aus dem Asura-Portal gesprungen ist und geschrien hat ‚Hallo, Stadt! Ich bin euer neuer König!‘“


      Nobode kam wieder die Treppe herauf und trat auf das Oberdeck, diesmal jedoch schweren Schrittes. „Ich habe zwei Eurer Hafenwachen beauftragt, die Nomade mit der nächsten Flut aus dem Hafen zu begleiten“, begann er, und nachdem er Cobiah ein müdes Lächeln zugeworfen hatte, setzte er sich auf einen der Korbstühle. Er nahm eine in Scheiben geschnittene Frucht und hielt sie fest in der Hand, sodass der Saft über seine Fingerspitzen rann, während er die Schale entfernte. „Außerdem ist einer der Späher vom Leuchtturm in die Stadt heruntergekommen. Er meldete, dass Edairs Flotte sich bereits sammelt. Offenbar hatte der Prinz keine Lust, abzuwarten, ob Isayes Mission Früchte tragen würde oder nicht.“ Das sonst so breite Lächeln des Elonianers wirkte matt. „So wie es aussieht, sitzen wir bereits in der Falle.“


      „Dann kämpfen wir also.“ Grimmig verschränkte Cobiah die Arme vor der Brust. „Aber das schaffen wir schon. Solange Löwenstein eine Flotte hat, hat es auch eine Chance.“

    

  


  
    
      26. KAPITEL


      Leute riefen wild durcheinander, Soldaten brüllten Befehle, und die Glocken am Hafen läuteten mit infernalischem Lärm. Cobiahs Augen klappten auf, und er schreckte in dem großen, halbleeren Bett seines Hauses hoch. Dunkelheit umgab ihn; es war also noch immer spätnachts, der Morgen hinter dem Horizont. Einen Moment lang war sein Geist noch immer in seinen Träumen gefangen: Er sah sich auf der Unbeugsam, umgeben von den lebenden Leichen seiner ertrunkenen Freunde. Panisch rollte er sich herum und griff nach dem Schwert, das neben seinem Gürtel auf dem Boden lag, doch statt des kühlen Stahls ertasteten seine Finger den weichen Stoff einer Puppe. Polla. Er hatte sie unter sein Kissen gelegt, aber offenbar hatte er sich im Schlaf so sehr gewunden und umhergeworfen, dass sie vom Bett gerutscht war. Einen Augenblick lang war alle Panik vergessen, als er die Puppe aufhob und ihre verblassten, gelben Haare hinter ihre Schultern strich.


      Dann verschob sich seine Sinneswahrnehmung, und er kehrte in die echte Welt zurück.


      Die Warnglocken der Stadt dröhnten, und der Geruch von Qualm lag schwer in der Luft. Rasch legte er die Puppe auf das Kissen und griff nach seiner Jacke und seinem Schwert, dann rollte er sich an den Bettrand und rammte die Füße in seine Stiefel. Die Schreie erklangen aus der Richtung des Hafens, und so, wie es sich anhörte, war die Gefahr bereits so nah, dass die halbe Stadt durch die nächtlichen Straßen rannte. Cobiah eilte an das hohe Schlafzimmerfenster, riss die Vorhänge zurück und trat hinaus auf den halbrunden Balkon, der auf den inneren Hafen und die Landungsbrücke ausgerichtet war. Schwarzer Rauch hing in dunklen Wolken über der Bucht und verbarg alles hinter einem dunstigen Schleier. Löwengardisten – einige in voller Rüstung, andere noch in Zivilkleidung –, rannten mit Eimern voller Wasser zum Hafen, und als Cobiah den Kopf hob, um ihnen zu folgen, wanderten seine Augen nach Westen, hin zum …


      Die Kais standen in Flammen.


      Gewaltige Feuerzungen leckten von Schiff zu Schiff und verschlangen jeden Frachter, der bei Machas Anlegestelle festgemacht war. Über den Pier fraß der Brand sich in die Stadt hinein; die Terrasse des weißen Kranichs hatten sie bereits erreicht. Auf der anderen Seite der Bucht erhellte grelles, orange und rot flackerndes Licht den Lagerhausbezirk. Einen Augenblick später erbebte die Landungsbrücke unter einer gewaltigen Explosion, als das Schießpulver auf einer Charr-Fregatte sich entzündete und das Schiff in einem weißen Feuerball in die Luft flog. Seemänner eilten wie Ameisen über den Pier und versuchten verzweifelt, die Flammen einzudämmen, bevor sie noch weiter um sich greifen konnten, aber bereits jetzt waren mehr als drei Viertel der Schiffe an den Kais von dem Feuer in Mitleidenschaft gezogen. Ohne nachzudenken, sprang Cobiah über das Geländer des Balkons, kletterte das Dach hinunter und sprang vom Rand auf die Straße hinab.


      „Kommodore!“ Der Ruf stammte von einer schlanken Gestalt auf der großen Piazza. Durch den Rauch erkannte Cobiah Benedikt, den Botenjungen. Er trug mehrere leere Eimer auf den Armen und war unterwegs zum Strand.


      „Was ist geschehen?“ Cobiah nahm ihm die Hälfte seiner Last ab und rannte mit ihm zum Wasser hinab, wo bereits einige Bürger bereitstanden, um die Eimer mit Wasser zu füllen und die öligen Ränder des Brandes zu löschen.


      „Gamina sagte, es wären die Krytaner. Sie hatte gerade Wachdienst bei den Docks, und sie sah vier Männer in schwarzer Kleidung, die Lunten anzündeten. Dann warfen sie die Bomben durch die Bullaugen unserer Munitionsschiffe – die, die wir für den Angriff auf die Blockade bereitgemacht hatten. Ich hörte sie rufen, kurz bevor die Schiffe explodierten.“ Benedikt ließ die Eimer auf den Sand fallen und versuchte, sich den Rauch aus den Augen zu wischen. „Sie rief die Löwengarde, aber die Männer rannten über die Landungsbrücke, und danach haben wir sie aus dem Blick verloren.“


      Die Nomade war vor vier Tagen zurück auf das Meer des Leids hinausgesegelt, und seitdem hatte Prinz Edair den Hafen der Stadt abgeriegelt, sodass kein Schiff hinein oder hinaus konnte. Doch offenbar wollte der ungeduldige Regent nicht warten, bis Löwenstein verhungerte. „Hat Gamina ihre Gesichter gesehen?“


      „Ja.“ Benedikts Züge hellten sich auf. „Sie sagte, im Licht der ersten Explosion konnte sie sie gut erkennen. Sie ist über die Landungsbrücke zu den Lagerhäusern gegangen, um nachzusehen, ob dort ein Ruderboot auf die Fremden wartet.“


      „Schlaues Mädchen. Aber sie wird Hilfe brauchen. Komm mit; sehen wir mal nach, ob wir ihr unter die Arme greifen können.“


      „Aye, aye, Kommodore.“ Benedikt salutierte.


      Yomm stand auf dem Hügel, der zur Landungsbrücke hochführte, kaum sichtbar im Schatten eines der Seepferdchen, und wippte panisch auf seinen Fußballen vor und zurück, während er sich die Ohren rieb und zum Feuer hinüberstarrte. „Oh, Cobiah. Was sollen wir nur tun?“, winselte er.


      „Wir werden weiterkämpfen“, versprach Coby.


      „Ich habe an den arkanen Rat in Rata Sum geschrieben, und an jeden Asura im Rang eines Genies, den ich kenne, sogar an die schlechten Genies. Irgendjemand wird uns bestimmt helfen.“ Von Ruß bedeckt, seine verzierte Robe von Rauch geschwärzt und von Salzwasser durchtränkt, sah Yomm aus wie eine nasse Katze. „Es muss einen Ausweg geben.“ Im Verlauf der Jahre hatte der Asura sich zu einem ausgezeichneten Quartiermeister für die Stadt gemausert. Als er gehört hatte, dass Löwenstein abgeriegelt werden würde, hatte der Kaufmann und Kapitän sofort begonnen, ein Rationierungssystem für die verbliebenen Vorräte in der Stadt zu organisieren, um dafür zu sorgen, dass sie möglichst lange davon zehren konnten und dass jeder gleich viel bekam. Cobiah hielt kurz inne, um Yomm auf die Schulter zu klopfen, und er fragte sich, wie asuranische Eltern wohl ihre Kinder trösteten. Vermutlich gaben sie ihnen Kristallstäbe und mechanische Gerätschaften, mit denen die Kleinen sich ablenken konnten. Da er weder das eine noch das andere hatte, sagte er unbeholfen: „Das wird schon, Yomm. Alles kommt wieder in Ordnung.“


      „Wirklich?“


      „Könnt Ihr das Portal kurzschließen? Es wieder aktivieren?“, fragte Cobiah hoffnungsvoll.


      „Nein. Ich habe meinen Abschluss an der Hochschule für Statik gemacht“, entgegnete der Asura, wobei er die vierfingrigen Hände an seine Schläfen presste. „Wäre das Portal umgekippt, dann könnte ich es wieder aufrichten, ein Haus darum erbauen und es architektonisch so abstützen, dass nicht einmal ein Ettin es noch erschüttern könnte. Aber ich kann es nicht kurzschließen. Dafür bräuchte man jemanden mit einem Abschluss in Dynamik, und Kapitän Tarb ist schon halb senil. Wenn Ihr ihn an das Portal heranlasst, werden die Leute am Ende nur in ihre Bestandteile zerlegt und an ein Dutzend Orte gleichzeitig teleportiert. Der Kopf würde in der Zitadelle auftauchen, die Füße in Rata Sum und der Allerwerteste hoch oben in den Gletschern! Das würde uns auch nicht weiterbringen.“


      Cobiah starrte ihn an. Er wusste nicht, ob er amüsiert oder wütend sein sollte. „Geht zurück zu Eurem Laden, Yomm, und macht eine Bestandsliste. Alles, was am Hafen gelagert war, haben die Flammen inzwischen verschlungen, was bedeutet, dass wir neu rationieren müssen.“


      Yomm richtete sich auf und murmelte: „Ja, gut, in Ordnung, das kann ich machen.“ Weiter brummelnd wandte der Asura sich um und ging den Hügel hinab, dem Händlerforum und seinem Geschäft entgegen. „Ob ich es reparieren kann, fragt er. Es reparieren? Hmpf. Wer glaubt er, dass ich bin?“


      Benedikt grinste, und Cobiah rollte mit den Augen, dann eilten sie weiter über die breite Holzbrücke.


      Auf der anderen Seite befand sich ein großer Platz, größer selbst als die Handelsterrassen im Stadtzentrum. Er war aber auch weit weniger verziert, allein die Spuren, wo die Soldaten der Löwengarde sich seit Jahren tagtäglich auf ihren Dienst vorbereiteten, beschrieben ein Muster auf dem Boden. Unter zerschlissenen Markisen, von denen goldene Flaggen hingen, standen Gestelle für die abgestumpften Übungswaffen, dahinter befand sich der Schießplatz für die Bogenschützen. Gerade, als Cobiah daran vorbeiging, trat plötzlich Gamina aus den Schatten. Ihre Stupsnase und ihr spitzbübisches Lächeln boten einen krassen Kontrast zu ihrer martialischen Rüstung.


      „Benedikt sagte, ihr hättet die Saboteure verfolgt“, begann Cobiah, während er versuchte, sich seinen Schreck nicht anmerken zu lassen. Als er noch jünger gewesen war, hatte er sich durchaus lautlos an jemanden heranschleichen können. Doch Gamina war wie ein Geist.


      „Nicht so laut, Kommodore“, ermahnte sie ihn. „Ich glaube, dass sie noch in der Nähe sind.“


      Als Tarb in den Ruhestand gegangen war, hatte seine elfengleiche, blonde Beraterin die Dienste des alten Kapitäns verlassen und sich der Löwengarde angeschlossen. Bronn, der inzwischen die Garde führte, lobte sie über den grünen Klee, und er hatte sogar versucht, ihr das Kommando über einen der Wachbezirke zu übergeben, aber sie hatte sich stets geweigert. Gamina nahm nur selten Ehrungen an und zog es in der Regel vor, sich im Hintergrund zu halten.


      Den Grund dafür hatte Cobiah erfahren, als die Frau mit einem Angebot vom Orden der Gerüchte an ihn herangetreten war, einem legendären Geheimbund von Spionen und Agenten. Falls er ihr Zutritt zum Kapitänsrat gewährte, hatte sie gesagt – nicht etwa, um zu wählen, sondern nur, um zu beobachten und über die Beschlüsse auf dem Laufenden zu bleiben –, dann würden sie und ihre Gefährten ihn über die Geschehnisse in der Unterwelt der Stadt informieren. Er war auf das Angebot eingegangen, und seitdem hatte Gamina sich als noch wertvoller erwiesen. Mit ihrer Hilfe hatten sie Diebe, Schmugglerringe und andere Gefahren für die Ordnung in der jungen Stadt ausgemerzt. Ohne die Tipps des Ordens wäre Löwenstein inzwischen vermutlich schon längst unter der Kontrolle eines raffgierigen Tyrannen, der die Zukunft der Stadt gegen sein persönliches Wohl eintauschen würde, ohne mit der Wimper zu zucken.


      „Sie sind rüber zu der kleinen Anlegestelle“, berichtete sie leise und deutete mit der Dolchspitze in die Nacht. „Aber ich habe kein Boot aus dem Hafen fahren sehen. Sofern sie nicht geschwommen sind, müssten sie also noch hier sein.“


      „So weit hinaus kann man nicht schwimmen. Sie sind hier irgendwo. Vermutlich wollen sie warten, bis die Luft rein ist, und dann zu den Schiffen vor der Küste rudern.“ Er blickte zu Benedikt hinüber. „Kannst du mit einer Klinge umgehen, Junge?“


      „Ja, Herr“, grinste der Bote. Cobiah winkte zu den Übungswaffen hinüber, und Benedikt schnallte eines der stumpfen Schwerter um seine Mitte. „Ist vielleicht nicht gerade scharf, Herr, aber es wird reichen.“


      Gamina flüsterte: „Als dieses Charr-Schiff explodierte, ist das ganze Öl aus seinem Bauch in die Bucht hinausgeblutet. Inzwischen hat es sich fast im ganzen Hafen ausgebreitet, und ein Großteil hat Feuer gefangen. Die Krytaner können im Moment nicht aufs Meer hinausrudern. Sie wären deutlich sichtbar, und die Bombarden würden kurzen Prozess mit ihnen machen.“ Sie gestikulierte in Richtung der Kanonenstellungen oben auf den Klippen. „Haltet Euch in den Schatten und seid leise.“ Cobiah und Benedikt folgten ihr im Dunkel zu der Anlegestelle, wo die kleineren Ruderboote festgemacht waren. Unterwegs fuhr die Gardistin im Flüsterton fort: „Der Orden hat Hinweise darauf erhalten, dass die Krytaner etwas Derartiges versuchen könnten, aber wir wussten nicht, wann. Wir vermuteten, dass Prinz Edair zumindest eine Woche warten würde, bevor er Euren Hafen anzündet.“ Über die Schulter warf sie Cobiah einen kurzen Blick zu. „Ihr müsst ihn wirklich wütend gemacht haben.“


      Er verzog das Gesicht, entgegnete aber nichts.


      Sie schlichen von Gebäude zu Gebäude, spähten durch Fenster und suchten an Hauseingängen nach Anzeichen für gewaltsames Eindringen. Gamina bewegte sich dabei in ihren weichen Schuhen lautlos über das Kopfsteinpflaster, Cobiah und Benedikt eilten hinter ihr her wie Hunde hinter einer streunenden Katze. Einmal mehr war Coby dankbar für seine Kindheit auf der Straße; hätte er nicht gelernt, sich leise und unauffällig an ein Opfer heranzuschleichen, um ihm dann das Geldsäckel zu stehlen, hätte er nun große Schwierigkeiten gehabt, mit Gamina mitzuhalten, ohne die halbe Stadt aufzuwecken. „Es überrascht mich nicht, dass Edair so überreagiert“, flüsterte die Soldatin. „Sogar sein Vater hatte Angst vor Euch. Habt Ihr Euch nie gewundert, warum Baede nie versuchte, Löwenstein einzunehmen?“


      „Ich nahm an, dass ihm das Klima hier nicht gefällt“, witzelte Cobiah.


      „Nicht ganz.“ Sie gluckste leise. „Er hatte nicht den Mut, gegen die beste Flotte der ganzen Welt anzutreten – oder gegen ihren Kommandanten.“ Gamina blickte kurz zu ihm zurück. „Wenn ein Angreifer diese Stadt gewaltsam einnehmen will, dann muss er skrupellos sein. Baede wusste, dass die Einwohner dieser Stadt niemals jemanden als Herrscher akzeptieren würden, der nicht auf den Wellen geboren und groß geworden ist. Er hätte schon die Flotte und die halbe Stadtbevölkerung abschlachten müssen, bevor die anderen vor ihm gekniet hätten.“


      „Also fand er, dass es die Mühe nicht wert wäre, Löwenstein einzunehmen“, schloss Benedikt. „Richtig?“


      Gamina nickte. „Ja, Baede war sich dessen bewusst. Darum hat er versucht, mit uns zu verhandeln, in der Hoffnung, Löwenstein würde irgendwann auf diesem Wege in den Schoß von Kryta zurückkehren. Edair ist das alles egal. Er ist ungeduldig. Vergesst das nicht, Cobiah, und vergesst auch nicht, dass Edairs Stolz sein Schwachpunkt ist.“


      „Es nicht vergessen?“ Cobiah spähte um die Ecke eines Hauses, um sicherzugehen, dass die Verladestelle vor ihnen verlassen war. „Gamina, du klingst, als würde ich morgen mit dem pickelgesichtigen Prinzen von Kryta Tee trinken.“


      „Vielleicht nicht morgen, aber ich versichere Euch, Ihr werdet ihm noch begegnen.“ Plötzlich duckte sie sich in den Schatten mehrerer gestapelter Frachtkisten. „Schaut – da drüben.“ Sie deutete auf die andere Seite der Verladestelle, und nachdem Cobiah und Benedikt sich links und rechts von ihr zusammengekauert hatten, spähten sie durch die Lücken zwischen den Kisten hindurch. Ein paar Minuten lang geschah nichts, dann wurde Gamina ungeduldig; sie schubste Cobiah nach vorne, auf die Schräge zu, die zum Pier hinabführte. „Geht Ihr dort entlang. Erregt ihre Aufmerksamkeit. Ich schleiche mich von hinten an.“


      Lautlos schob sie sich um den Rand der Frachtkisten herum und verschwand im Dunkel der Nacht. Cobiah und Benedikt warfen einander einen kurzen Blick zu. „Ähm … siehst du ‚sie‘ denn?“, fragte Coby. Als der Botenjunge nur die Schultern hochzog und mit dem Kopf schüttelte, seufzte er. „Ich auch nicht.“


      Unbeholfen zog Benedikt das Langschwert, das er vom Übungsplatz mitgenommen hatte, dann hielt er die Waffe vor sich, als wäre es ein Knüppel. Cobiah zog besorgt die Augenbrauen zusammen, aber es gab im Moment nicht viel, was er tun konnte, außer zu hoffen, dass der Junge sich in einem Kampf nicht so dumm mit der Klinge anstellen würde, wie er es jetzt tat. Er zückte seinen Säbel und bedeutete dem Boten, ihm den Hang hinab zu folgen. „Also gut. Bleib dicht hinter mir.“


      Als sie sich dem Pier näherten, konnte Cobiah schließlich die Gestalten von vier Männern ausmachen, die sich in den Schatten unter der hintersten Anlegestelle zusammengekauert hatten und sich leise unterhielten; so leise, dass ihre Stimmen über das Rauschen der Wellen kaum zu hören waren. Doch als Cobiah näherkam, hob einer der vier die Faust warnend vor sein Gesicht, woraufhin die anderen augenblicklich verstummten. Coby erstarrte.


      Im Schein des brennenden Öls, das durch den Hafen trieb, erkannte er, dass zwei der Männer Dolche hielten, und noch während er hinsah, zog ein dritter einen Holzhammer mit dickem Griff von seinem Gürtel. Während er sich mit dem Hammerkopf in die freie Hand schlug – so wie ein Holzfäller es mit seiner Axt tut, bevor er sich dem nächsten Baum zuwendet –, blickte der Kerl dann erwartungsvoll zu dem vierten in ihrem Bund hinüber. Dieser trat hinter dem Ruderboot hervor, das zwischen ihnen im Sand lag, und blickte in Cobiahs Richtung. Hastig streckte Coby den Arm aus und packte Benedikts Hand, um sicherzugehen, dass der Junge auch stillhielt. Beide Gruppen verharrten einen Moment lang in angespannter Stille, dann zischte der vierte Bandit. Er hatte sie entdeckt.


      Der Kerl hob die Stimme und intonierte einen Zauberspruch, außerdem zog er einen seltsam aussehenden Dolch von seinem Gürtel. Die Klinge war geschwungen wie das Horn eines Tieres, aber der Griff war mit blauem Stein verziert. Nachdem der Mann seine Beschwörung beendet hatte, schoss eine klauengleiche Flamme von der Waffe hoch. Die Feuerkralle sauste auf Cobiah zu, versengte seine Haut – und wichtiger noch: Sie zeigte den Saboteuren genau, wo er stand.


      „Schnappt sie euch!“, befahl der Elementarmagier der Gruppe. „Lasst sie nicht fliehen.“


      „Fliehen?“, entgegnete Cobiah. „Der Gedanke ist mir noch gar nicht gekommen.“ Er stürmte direkt auf die vier zu und hoffte, dass sie sich aufteilen, sich trennen würden. Im Kampf einer gegen einen hätte Benedikt sicher eine bessere Chance gegen die Krytaner … davon abgesehen hätte Gamina so Gelegenheit zu tun, was immer sie vorhatte. Der Magier wich tatsächlich zur Seite aus, und die beiden Kerle mit den Dolchen sprangen in entgegengesetzte Richtungen davon, um Cobiah und den Jungen in die Zange zu nehmen. Der verwahrlost aussehende Mann mit dem Hammer blieb stehen und blockte Cobiahs Säbel mit dem Griff seiner Waffe ab. Als die Klinge tief in das Holz biss, entfuhr dem Krytaner ein überraschtes „Uff“, und Cobiah lächelte: Der Kerl hatte wohl nicht mit einem so erfahrenen Gegner gerechnet.


      Doch nun riss der Krieger mit finsterem Blick seinen Hammer herum, und dort, wo der Säbel im Holz steckte, ächzte der Stahl, dann verbog er sich und brach. „Jetzt könnt ihr dem alten Väterchen hier den Rest geben, Jungs“, höhnte der Kerl. „Wenn ihr ihn verschnaufen lasst, kann er euch vielleicht sogar noch einen netten Kampf liefern.“


      Die beiden Krytaner mit den Dolchen näherten sich von beiden Seiten, und Cobiah zerrte Benedikt hinter sich, sodass sie Rücken an Rücken standen. Er konnte das Zittern des Jungen deutlich spüren. Sie waren keine ebenbürtigen Gegner für diese Saboteure. „Gib mir dein Schwert!“, befahl er, dann griff er nach hinten, nach der Klinge in Benedikts Hand. Der Knabe zögerte nur einen Moment, dann ließ er die Waffe los.


      „Aber, Herr, womit soll ich denn jetzt kämpfen?“


      „Warte einen Moment. Ich besorge dir gleich einen Dolch.“ Cobiah schlüpfte aus seinem Mantel und begann, ihn in einer Hand zu wirbeln, sodass der Stoff in großen Kreisen über den Boden peitschte. Auf diese Weise hielt er den Angreifer zu seiner Linken auf Distanz, und bevor die beiden Saboteure einen neuen Plan fassen konnten, hieb der Kommodore nach dem Dolch in der Hand des anderen. Der Kerl duckte sich und schnellte nach vorne, unter der Klinge hindurch. Sein Dolch zerfetzte den Stoff von Cobiahs Mantel, als er in einem wuchtigen Halbkreis nach oben zischte, aber der alte Kapitän war zu schnell, als dass die Klinge auch sein Blut zu kosten bekommen hätte. Er riss den Mantel zur Seite und hätte seinem Gegner dabei fast den Dolch aus der Hand gerissen, dann schlug er erneut zu, und diesmal konnte er deutlich spüren, wie sein Schwert gegen das Bein des Krytaners prallte. Ein guter Treffer, aber längst nicht genug, um seinen Feind kampfunfähig zu machen.


      Der Elementarmagier hatte indes seine Position gewechselt und setzte nun zu einer weiteren Beschwörungsformel an. Diesmal gewann die Luft um Cobiah plötzlich an Gewicht, ein kalter, feuchter Druck legte sich auf seine Schultern. Er erkannte den Zauber wieder – vor vielen Jahren hatte Verahd ihn einmal benutzt – und er stieß hastig Benedikt nach hinten, bevor er selbst nach vorne sprang. Keine Sekunde später formte sich dort, wo sie gerade noch gestanden hatten, ein gewaltiger Eiszapfen in der Luft. Er bohrte sich in den Boden, und als er zersplitterte, flogen Brocken gefrorenen Schnees in alle Richtungen davon.


      Einer der Saboteure nutzte diese Ablenkung als Gelegenheit zum Angriff und stieß mit seinem Dolch zu, aber diesmal gelang es Cobiah, seinen Mantel um den Arm des Mannes zu schlingen, dann packte er durch den Stoff das Handgelenk des Krytaners und hieb seine andere Hand, die noch immer um den Griff des Schwertes geschlossen war, in das Gesicht des Mannes. Einmal, zweimal, dann noch einmal, und zum Abschluss riss er das Knie hoch und donnerte es von unten gegen den ausgestreckten Arm des Kerls. Ein lautes Knacken war zu hören, bevor der Angreifer auf die Knie fiel und sich heulend seinen zerschmetterten Ellenbogen hielt, der noch immer in Cobiahs Mantel eingewickelt war. Der alte Kapitän riss ihm währenddessen den Dolch aus den Fingern und warf die Waffe zu Benedikt hinüber. „Besser?“


      Der Knabe lächelte. „Ja, Herr! Danke, Herr.“ Er wirkte deutlich selbstsicherer, als er diese leichtere Klinge hochhob. Augenscheinlich war die Kindheit des Botenjungen ähnlich verlaufen wie die von Cobiah.


      In der Nähe des Ruderbootes hatte der Brigant mit dem Hammer sich einen eigenen Angriffsplan zurechtgelegt. Er war nach vorne geschnellt, die Waffe über seinem Kopf wirbelnd, um ihr zusätzlichen Schwung zu verleihen, und kaum, dass sein Begleiter schreiend zu Boden gegangen war, ließ die verwahrloste Erscheinung den Hammer herabsausen. Der Sand unterhalb der Anlegestelle explodierte unter der Wucht des Hiebes, als der Hammerkopf sich in den Strand bohrte, und Cobiah und die anderen mussten schützend die Hände vor die Augen halten.


      Benedikt, der außerhalb der Reichweite des umherfliegenden Sandes stand und durch den Dolch in seinen Händen neuen Mut geschöpft hatte, stieß einen schwachbrüstigen Kampfschrei aus und rannte an Coby vorbei. Ohne auf die anderen Angreifer zu achten, raste er auf den Elementarmagier zu und rammte ihm die Schulter in den Bauch. Der Krytaner hatte seine nächste Beschwörung schon fast beendet – die Wellen am Strand türmten sich bereits zu einem mächtigen Geysir auf –, aber Benedikt riss ihn nach hinten, sodass sie beide über den Bug des Ruderboots kippten. Der Geysir platzte auseinander wie eine Seifenblase, und Salzwasser regnete auf die Kämpfenden, das Boot und den Strand unter dem Pier herab. Der Magier und der Botenjunge landeten in der Brandung, und Benedikt gelang es, seinen Dolch in die Schulter seines Gegners zu rammen. Doch als der Saboteur sich jaulend fortdrehte, entglitt die Waffe den Fingern des Jungen und fiel ins Wasser. Anstatt ihr hinterherzuspringen, stürzte Benedikt sich aber sofort wieder auf den Magier, und die beiden rollten um sich schlagend und tretend durch das Kommen und Gehen der Wellen.


      Erst Sand, jetzt Wasser, dachte Cobiah, während er sich die Augen rieb. Er stolperte, während er versuchte, auf dem noch immer bebenden Sand das Gleichgewicht zu wahren. Ein paar Fuß entfernt konnte er die Flüche eines anderen Banditen hören. Noch immer halb blind, streckte er den Arm nach dem dunklen Umriss am Rand seines Blickfeldes aus und packte den Krytaner bei den Haaren. Der Kerl hieb mit seinem Messer nach Coby, und plötzlich brannte sich weißglühender Schmerz in einer Linie über seine Rippen. Doch er ignorierte die Qualen lange genug, um den Kopf seines Feindes nach vorne zu reißen und ihm die Faust gegen die Nase zu rammen. Der Kerl kreischte, dann erschlaffte sein Körper und er fiel mit dem Gesicht voran auf den Strand.


      Benedikt rang indes noch immer mit dem Magier der Saboteure. Gedankenschnell trat er seinem Widersacher den Dolch aus der Faust, sodass sie nun beide mit bloßen Händen kämpfen mussten. Der Zauberer packte den Arm des Jungen und grub seine Finger tief in das Fleisch des Boten, aber Benedikt konterte, indem er mit dem Knie fest gegen die Seite des Mannes schlug. So rollten die beiden sich durch das seichte Wasser, bis der Elementarmagier abrupt einen weiteren Spruch ausstieß. In einer Explosion hellen Lichts stoben Flammen von seinen Händen. Die Wellen, die über die beiden hinwegspülten, verhinderten Schlimmeres, aber Benedikts Arm war dennoch versengt, und dort, wo der Zauberer ihn gepackt hatte, bildeten sich rasch Brandblasen auf seinem Bizeps.


      Cobiah erkannte, dass sein Gefährte in ernsthaften Schwierigkeiten steckte, und so sprang er über die beiden verletzten Banditen hinweg, die wimmernd im Sand lagen, um dem Knaben zur Seite zu eilen. Das Schwert war bereits zum Schlag erhoben, aber als er noch einen Schritt entfernt war, wurde sein Körper plötzlich nach hinten gerissen. Der struppig aussehende Brigant hatte einmal mehr seinen Hammer geschwungen, und die Druckwelle schleuderte Coby so mühelos zurück, wie der Wind die Gischt von einer Wellenkrone hochpeitscht. Er konnte das Lachen seines Feindes hören und das Knirschen seiner Schritte im Sand, als er auf ihn zukam.


      Dieser Kerl mit dem Hammer war ein echtes Problem, und als wäre das allein noch nicht schlimm genug, hatte sein Machtschlag Cobiahs gesamten Körper erschüttert und die Dolchwunde weiter aufgerissen. Er presste sich die Hand an die Seite, und als er sie zurückzog, war sie voller Blut. Das Salzwasser und der grobkörnige Sand ließen den Schnitt noch unerträglicher brennen, und in seiner Pein konnte er nur noch in kurzen, keuchenden Zügen Atem schöpfen. Doch wie sehr sie in der Brandung auch schmerzte und wie stark sie auch blutete, die Wunde war nicht allzu tief. Cobiah zwang sich, mit unsicheren Bewegungen, aufzustehen. Ein paar Schritte entfernt schrie Benedikt, während die geisterhaften Flammen des Elementarmagiers über seine Arme leckten. „Ich komme“, stieß Coby hervor, auch wenn er nicht sicher war, ob er dieses Versprechen auch halten konnte.


      „Zuerst hab ich dich gar nicht erkannt“, spottete da der Krytaner mit dem verwahrlosten Aussehen. „Hätte nicht gedacht, dass ich dem berühmten Kommodore Marriner unter einem stinkenden Pier begegnen würde.“ Er zeigte Cobiah die schiefen Zähne in einem Grinsen, als er erneut seinen hölzernen Hammer über dem Kopf schwang. „Du bist gar nicht so, wie die Berater des Königs dich beschrieben haben. Sie meinten, wir müssten uns vor dir in Acht nehmen. Sagten, wir wären erledigt, wenn der Meister der Stadt uns erwischen würde.“ Sein verächtliches Lachen vermengte sich mit Benedikts Hilfeschreien. „Dabei bist du nichts weiter als ein schwacher, alter Mann, der in der Brandung herumstolpert. Deine Legende ist nichts weiter als verschwendeter Atem.“ Er hielt inne und beäugte Cobiah von Kopf bis Fuß, wobei seine Augen kurz auf dem blutbefleckten Hemd, den zitternden Beinen und dem Schwert verharrten, das schwer in der Hand des Kommodore lag. „Prinz Edair hat uns eine Truhe voll Gold versprochen, wenn wir eure Flotte in Asche verwandeln, aber ich möchte wetten, dass er uns zehnmal so viel zahlt, wenn wir ihm deinen Kopf bringen, Marriner.“ Er streckte den Hammer vor, die Waffe fest im Griff seiner Prankenhände.


      Cobiah versuchte, sein Schwert zu einem weiteren Angriff hochzureißen, aber es war, als würden sich Eisenbänder um seine Brust schlingen und ihm die Luft aus den Lungen pressen. Wo steckte Gamina? Er blickte sich um, doch er konnte nichts entdecken, weder in den Schatten noch zwischen den Wellen, die unter dem Pier an den Strand rollten. Während der Krytaner näher kam, wanderten Cobys Gedanken zu Isaye, dann zu Macha, zu seiner Mutter, die ihn hätte lieben sollen, ihn aber wie Abfall behandelt hatte. Nun hatte er einmal mehr einer Frau vertraut – und einmal mehr vergalt sie es ihm mit Verrat.


      Die Dringlichkeit in Benedikts Schreien gab ihm neue Kraft. Er musste den Jungen erreichen, bevor der Magier ihn zu Tode verbrannte. Verzweifelt hieb Cobiah nach dem hammerschwingenden Briganten, aber die Wunde behinderte ihn, und er hatte das Gefühl, als würde sein Arm sich so langsam bewegen wie Molasse. Der Krytaner wich der Klinge mühelos aus, und als Coby zu einem zweiten Hieb ausholte, schlug der Kerl sein Schwert wie eine lästige Feder beiseite. „Stirb doch einfach, Marriner“, grinste er. „Du bist kein Held. Du bist kein großer Anführer. Du bist ein Nichts.“


      Die Worte waren wie ein Schlag ins Gesicht. Ein Nichts. Dasselbe hatte auch sie zu ihm gesagt, und ihre Worte hallten in seinem Kopf wider, immer und immer wieder. Du bist ein Nichts. Zorn kochte in seinem Herzen hoch. Seine Sicht verschwamm und färbte sich rot ein, der Schmerz rückte in den Hintergrund, und als Cobiah seine Klinge schwang, tat er es mit der Wut eines weit jüngeren Mannes. Darauf war der Saboteur nicht gefasst; er stolperte nach hinten, sein Griff um den schweren Hammer lockerte sich, und ein zweiter Schlag mit dem Schwert riss ihm die Waffe ganz aus seinen Händen. Mit einem dumpfen Geräusch landete sie im Sand. „Aus dem Weg!“, brüllte Coby. Sein Herz schlug wie wild, das Blut strömte zwischen den Fingern hervor, die er sich auf die Rippen gelegt hatte. Doch seine andere Hand war fest um den Schwertgriff geschlungen, und er stolperte an dem kauernden Krytaner vorbei auf Benedikt zu.


      Bei den beiden Kämpfenden angekommen, ließ er die Klinge herabsausen, sodass die Waffe mit aller Wucht den Rücken des Zauberers traf. Der Mann schrie, und Benedikt stieß ihm die Knie in die Brust, sodass das Schwert sich noch tiefer in sein Fleisch bohrte. Einen Moment später erstarben die magischen Flammen endlich, und der Körper des Saboteurs kippte leblos auf den Boden. Cobiah sank ebenfalls in sich zusammen, unfähig, sein Schwert noch länger festzuhalten, während Benedikt sich unter dem Toten hervorrollte. „Bist du unverletzt?“, brachte der alte Kapitän hervor. Der Knabe nickte dankbar und stieß den Körper des Magiers von sich fort, in die Wellen des Meeres.


      „Kommodore!“ Benedikt wollte gerade in der Brandung nach seinem verloren gegangenen Dolch suchen, als er plötzlich den Arm nach oben riss und über Cobiahs Schulter hinwegdeutete. Das versengte Fleisch an seinen Armen war gerötet und von Blasen übersät, seine Augen weit aufgerissen. „Achtung!“


      Cobiah wusste, was er sehen würde, noch während er sich herumdrehte. Er hatte den letzten Briganten hinter sich zurückgelassen, um zu verhindern, dass der Botenjunge bei lebendigem Leibe verbrannte, und nun hatte der Mann sich erholt und schwang seinen Hammer in einem weiten Bogen. Cobiah konnte das Wispern und Knistern der Magie hören, die die Waffe umgaben, und er hatte gerade noch genug Zeit, um seine Drehung zu beenden und sich zwischen dem verletzten Benedikt und dem Krytaner aufzubauen, bevor der Hammerkopf mit vernichtender Wucht auf ihn zusauste.


      Doch der Hieb traf ihn nicht.


      Hinter dem Saboteur blitzten Gaminas Klingen wie Blitze, als sie sich – erst die eine, dann die andere – in den Rücken des Mannes bohrten. Der Krieger taumelte, und der Hammer entglitt in der Vorwärtsbewegung seinen Fingern. Er landete im selben Moment im Sand, indem der Kerl auf die Knie zusammenbrach. Gamina drehte ihre Dolche in den Wunden, und nachdem sie sie mit einem verächtlichen Schnauben aus dem Leib ihres Opfers gerissen hatte, sackte der leblose Körper zu Boden.


      „Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat.“ Cobiah fiel der Unterkiefer herunter, aber sie lächelte nur. „Oben auf dem Pier waren noch zwei mehr, und ich musste mich erst um sie kümmern.“


      „Kein Problem. Du bist ja … noch rechtzeitig … aufgetaucht“, presste Cobiah hervor. Die Wellen schwappten gegen seine Stiefel, rollten um die silbernen Schnallen und die dunklen Sohlen. Etwas traf ihn, eine Erinnerung, die er nicht klar einordnen konnte, dann knickten plötzlich seine Knie ein, und er landete auf dem Hosenboden in der Brandung. Er konnte spüren, wie Benedikt ihn an der Schulter packte, konnte sehen, wie Gamina ihn besorgt anstarrte, doch bevor er sie fragen konnte, was denn los war, wurde plötzlich alles schwarz.

    

  


  
    
      27. KAPITEL


      „Du musst aufhören, dich so zu übernehmen, Cobiah. Hinter Saboteuren herzujagen, die halb so alt sind wie du, dein Leben bei einem Scharmützel bei den Docks zu riskieren. Du bist nicht mehr so jung, wie du einmal warst, weißt du?“


      Cobiah schnitt eine Grimasse. „Jetzt muss ich mich schon von einem Charr belehren lassen, dass ich mich nicht in den Kampf stürzen soll. Was ist nur aus der Welt geworden? Hör zu, es sind drei Wochen seit diesem Scharmützel vergangen. Du kannst jetzt damit aufhören. Es geht mir gut.“


      Sykox brummte, aber dann verschränkte er die Arme auf dem Geländer des Leuchtturms und genoss die Wärme der nachmittäglichen Sonne. „Du weißt, zu einer guten Schlägerei ab und an sage ich bestimmt nicht nein, aber du bist schon immer gesprungen, ohne darüber nachzudenken, wo du wohl landen wirst. In der Eisen-Legion stürmen wir erst los, nachdem wir drei Belagerungsmaschinen gebaut und sie vor uns in die Bresche geschickt haben. Falls Isaye hier wäre, würde sie dir jetzt …“


      „Ja, aber Isaye ist nicht hier.“ Cobiah warf ihm einen bösen Blick zu. „Können wir also bitte aufhören, sie ständig zu erwähnen?“ Unter ihnen erstreckten sich die Straßen der Stadt wie ein lose gewebter Teppich, und Bürger eilten hierhin und dorthin, ihre Mäntel eng um die Schultern geschlungen, als fürchteten sie, dass sie das Schicksal herausfordern würden, wenn sie sich sorglos gäben. Edairs Schiffe waren zwar noch immer weit vor der Küste postiert, aber die erdrückende Präsenz des Prinzen war dennoch in ganz Löwenstein zu spüren.


      Sykox seufzte. „Schade, eigentlich. Sie war die Einzige, auf die du gehört hast, wenn du wieder eine unvorsichtige Dummheit begehen wolltest.“ Anschließend wechselte der Charr wissend das Thema. „Und, was führt Edair heute im Schilde?“


      Die alten Freunde standen eine Weile schweigend auf dem Balkon des hohen Leuchtturms und blickten über die Bucht auf das Meer des Leids hinaus. Von dieser Position aus konnte man die krytanische Flotte sehen, die die Mündung des Hafens abriegelte. Gold-grüne Flaggen flatterten von den hohen Masten der Galeonen und schnellen Spähschiffe, und allesamt waren sie bewaffnet: Das Metall der Kanonen blitzte in langen Reihen auf den Decks und hinter den Luken der hölzernen Rümpfe, jede Reihe zehn oder zwanzig oder sogar dreißig Geschütze lang.


      Cobiah hob erneut seinen Sextanten und spähte durch das kleine Fernrohr zu Prinz Edairs gewaltiger Armada hinüber. „Nicht viel. Heute früh haben sie zwei Handelsschiffe vertrieben, die versuchten, sich durch die Barrikade zu schleichen. Seitdem ist alles wieder ruhig.“ Zwei Schiffe erregten ganz besonders Cobiahs Aufmerksamkeit. Eines war die Nomade II, das andere befand sich direkt neben ihr und war die mit Abstand größte Galeone der Flotte – vielleicht sogar das größte Schiff der ganzen Welt; Cobiah hatte jedenfalls noch nie einen so fettbäuchigen Kahn gesehen. Die goldenen Buchstaben am Heck des Schiffes waren deutlich zu erkennen: Balthasars Dreizack verkündeten sie. Eine goldene Krone verzierte den Bugüberhang, und die Wimpel aus grüner Seide, die von allen drei Masten herabhingen, boten einen weiteren Hinweis darauf, dass sich ein Mitglied der krytanischen Königsfamilie an Bord dieser mächtigen Seekuh befand. Edair.


      „Die Schiffe werden nichts unternehmen, bis der Prinz bereit ist. Er scheint mir die Art Mann zu sein, die den ganzen Ruhm für sich selbst haben will.“ Cobiah senkte den Sextanten wieder und klappte das empfindliche Instrument zusammen, bevor er es in seine Tasche steckte. Bei der Bewegung spannte sich die Haut über seinen Rippen, und er zuckte unwillkürlich zusammen. Die Wunde an seiner Seite war nur langsam verheilt und hatte dort eine lange Narbe zurückgelassen, wo der Dolch des Saboteurs ihn aufgeschlitzt hatte. Er verband seine Rippen noch immer und schmierte die Salbe des Wundheilers darauf, um die Schmerzen zu lindern, die ihn weiterhin quälten. Sykox hatte recht. Als er noch ein junger Mann gewesen war, hätte ihn ein solcher Kratzer kaum aufgehalten, aber heute lagen die Dinge nun einmal anders. Er hatte das Gefühl, als würde die Welt um ihn herum sich viel schneller drehen, während er einfach nur reglos dastand.


      Seit nunmehr bald einem Monat blockierten die Krytaner nun ihren Hafen, und die Stadt litt, zumal Soldaten der Seraph-Wache den Landweg nach Norden versperrten; noch hatten sie die Straßen zwar nicht gänzlich abriegeln können, dennoch war der Strom der eingehenden Waren zu einem Rinnsal versiegt. Die Lagerhäuser jenseits des Hafens hatten ihre Sicherheitsmaßnahmen verstärkt, aus Angst, die Bürger könnten versuchen, einzubrechen und die Nahrungsmittelvorräte zu stehlen, und die Männer und Frauen der Löwenwache schoben Extraschichten, um wenn nötig von Haus zu Haus zu gehen und dafür zu sorgen, dass die öffentliche Ordnung eingehalten wurde. Das Feuer in jener Nacht hatte mehr als achtzig Prozent der Schiffe im Hafen zerstört, und mit ihnen sämtliche Waren und Vorräte im Hafen.


      Zudem hatte der Brand jegliche Hoffnung darauf zerstört, die Blockade des Hafens zu durchbrechen. Die Schiffe, die die Feuersbrunst überstanden hatten, waren größtenteils Fregatten und Karacken, und nur die wenigsten von ihnen waren für einen Krieg ausgerüstet. Hätten die Krytaner nicht die Kais angezündet, hätte Löwenstein die feindliche Armada vielleicht zerstreuen und in die Flucht schlagen können, doch jetzt war nicht mehr daran zu denken, und die Moral der Bevölkerung sank rapide.


      Da sie kaum eine andere Wahl, aber allen Grund zur Besorgnis hatten, hatte der Kapitänsrat sämtliche Karren in der Stadt beschlagnahmen lassen. Anschließend waren sie mit Frauen und Kindern beladen und unter weißer Flagge auf der nördlichen Straße in Richtung Zittergipfel losgeschickt worden. Mit ein wenig Glück würden sie die Bergpässe hinter sich haben, bevor der erste Eisregen des Jahres die Straßen rutschig und nahezu unpassierbar machte. Die Seraph-Wache hatte sich außerdem bereiterklärt, den Reisenden eine Eskorte zur Seite zu stellen, und falls die Karawane es vor dem Einbruch des Winters so weit schaffte, sollte sie auch das letzte Stück des Weges bis zur Norn-Siedlung Hoelbrak zurücklegen können. Von dort aus könnten die Flüchtlinge durch die aktiven Asura-Portale nach Götterfels, zur Schwarzen Zitadelle oder nach Rata Sum reisen. Jeder dieser Orte war im Moment sicherer als Löwenstein.


      Cobiah blickte noch einmal auf das Meer hinaus, wo das helle Licht der sinkenden Sonne wie ein Fluss aus Silber am Horizont schimmerte. Ohne das Fernrohr des Sextanten glich die feindliche Armada vor dem Hafen einem Schwarm Raben, die sich auf einem Ast niedergelassen hatten und darauf warteten, dass die Stadt verendete, auf dass sie an ihren Knochen picken könnten.


      „Komm, Sykox. Sehen wir nach, wie es in der Stadt aussieht.“ Der alte Charr nickte und passte die Länge seiner steifen, humpelnden Schritte an die des Kommodore an. Als sie die Treppe des Leuchtturms hinabgestiegen waren, traten sie auf die Straßen von Löwenstein hinaus. Die Stadt selbst war zwar noch nicht durch die krytanische Blockade in Mitleidenschaft gezogen worden – wenn man von den verkohlten Anlegestellen absah, natürlich –, aber ihr Geist war doch sichtlich angeschlagen. Die Verzweiflung hing wie ein graues Leichentuch über den Häusern.


      Anstatt die Einwohner wie sonst fröhlich zu grüßen, nickte Cobiah den Passanten nur kurz zu, während er in seinem Kopf alle möglichen Szenarien durchging. Könnten sie die krytanischen Kapitäne bestechen? Oder Prinz Edair das Land mit all ihrem Gold abkaufen? Würde er überhaupt in Erwägung ziehen, Löwensteins Unabhängigkeit weiter zu tolerieren, oder war er besessen von dem Gedanken, die Stadt zu beherrschen? Nobode hatte ihnen bereits aufgezeigt, dass es keine gute Idee wäre, die Charr-Legionen um Hilfe zu bitten, aber was war mit den Norn? Gab es genug Söldner in Hoelbrak, um den Seraphen die Stirn zu bieten?


      Eine Option erschien ebenso unwahrscheinlich wie die nächste.


      „Auf ein Wort, Kommodore.“ Sidubo Nobodes geschmeidige Stimme war unverkennbar.


      Seufzend verlangsamte Cobiah seine Schritte, wobei er leise ein altes Sprichwort vor sich hinmurmelte: „Wenn man Grenth spricht, dann kommt er gegangen.“


      „Wie war das?“ Der Elonianer fiel neben ihnen in Schritt, die Stirn fragend gerunzelt, aber als Coby die Bemerkung mit einem Wink abtat, nickte der Kapitän und fuhr fort: „Ich störe ja nur ungern Eure Gedanken, aber ich habe schlechte Neuigkeiten.“


      „Schlimmer als das Feuer am Hafen?“


      Nobode hielt kurz inne, um darüber nachzudenken, und Cobiah bereute sofort, die Frage gestellt zu haben. „Vielleicht nicht ganz so schlimm“, meinte der Kapitän schließlich. „Aber auch nicht sonderlich angenehm.“


      Seufzend rieb Coby sich den Nasenrücken. „Was ist es denn?“


      „Yomm ist verschwunden.“


      „Verschwunden?“ Sykox legte den Kopf schräg und schnaubte abfällig. „Wahrscheinlich hat er sich nur versteckt.“


      „Das ist möglich, aber ich halte es nicht für sehr wahrscheinlich. Einer der Händler vom Forum sah kurz vor Tagesanbruch Licht auf der Plattform des Asura-Portals. Es war geöffnet.“ In einer eleganten Bewegung hob Nobode die Hand. „Wir haben es natürlich sofort überprüft, aber da war es schon wieder wie tot. Was – oder wer – auch immer es aktiviert hat, hat es also geschlossen, bevor die Löwengarde dort eintreffen konnte.“


      Cobiah stieß langsam den Atem aus. „Dieses verräterische, kleine Wiesel. Dann hat er also einen Weg gefunden, dieses … verflixte Dingsbums zu umgehen, das das Portal blockiert hat.“ Kopfschüttelnd erwiderte er Nobodes grimmigen Blick. „Überprüft seinen Laden. Vielleicht versteckt er sich ja doch nur unter dem Schreibtisch, aber ich habe das Gefühl, dass wir ihn nicht wiedersehen werden, es sei denn, die Stadt wird befreit. Bei der Gelegenheit könnt Ihr gleich auch Bestandsaufnahme von den Vorräten machen, die er noch in seinem Laden hat.“


      „Aye, aye, Kommodore.“ Nobode verbeugte sich würdevoll und marschierte in Richtung des Händlerforums davon.


      Sykox knurrte. „Das wird ja immer besser. Wenn uns nicht bald etwas einfällt, dann gehen wir unter.“ Cobiah antwortete nicht. Es hatte keinen Sinn, das Offensichtliche zu wiederholen, und der Schwanz des Charr zuckte auch so schon wie eine wütende Schlange.


      Die beiden setzten ihren Weg durch die Stadt fort, von den verwaisten Einkaufsstraßen an den geschwärzten Kais vorbei, der gegenüberliegenden Seite der Landungsbrücke entgegen. Dort drüben trainierten mehrere Männer und Frauen aus der Stadt unermüdlich den Umgang mit Waffen. Sollte es zum Äußersten kommen, hätten sie natürlich trotzdem keine Chance gegen die Seraph-Krieger, aber zumindest konnten sie so etwas Nützliches tun und sich ablenken, weswegen Cobiah ihre Eigeninitiative auch uneingeschränkt unterstützte. In der Mitte der Gruppe konnte er Kapitän Hedda und ihren Mann, Bronn, ausmachen, wie sie mehrere jungen Seeleute im Umgang mit Übungsschwertern unterrichteten.


      Diese Burschen waren zu jung für einen Krieg, dachte er, während er zu ihnen hinüberblickte. Zugegeben, er war auch nicht älter gewesen, als er sich der Besatzung der Unbeugsam angeschlossen hatte, aber ganz sicher war er nicht so unschuldig und naiv gewesen. „Kommodore!“ Einer der Jungen winkte ihm zu – langes, braunes Haar, ein Mund wie eine gezackte Linie, mit krummen Zähnen aber einem einnehmenden Lächeln. Cobiah konnte sein Gesicht nicht gleich einordnen. War das etwa …


      „Sethus!“


      „Wer, Herr?“, fragte der Knabe fröhlich, während er aus dem gleißenden Sonnenschein trat. „Ich bin’s, Herr. Benedikt. Erinnert Ihr Euch?“ Er lächelte und streckte den Arm aus, um Cobiahs Hand zu schütteln.


      „Benedikt.“ Erleichterung überkam Coby. Sethus war vor mehr als zwanzig Jahren gestorben. Wie hatte ihm nur eine so lächerliche Verwechslung unterlaufen können? „Was treibst du denn hier?“, wollte er wissen.


      „Nach unserem kleinen Abenteuer dachte ich mir, es wäre an der Zeit, dass ich mit einem Schwert umzugehen lerne.“ Benedikt errötete und rieb sich mit nervöser Hand das Haar, das in seine Stirn hing. „Wäre ich ausgebildet gewesen – hätte ich mich sicher besser geschlagen, und der Kampf wäre vielleicht anders ausgegangen. Dann hätte ich Euch schützen können.“


      Dieser Botenjunge? Ihn schützen? Cobiah lachte und schlug dem Knaben auf die Schulter. „Du hast dich ausgezeichnet geschlagen, junger Mann.“ Doch obwohl Benedikts Worte nicht böse gemeint gewesen waren, nagten sie doch ein wenig an seinem Ego, eine weitere Erinnerung an sein Alter. „Sind alle Blessuren schon wieder verheilt?“


      „Vollkommen, Kommodore. Es sind nur noch ein paar Narben übrig, die mich an diese Nacht erinnern werden.“ Benedikt zeigte ihm seinen Oberarm, auf dem sich ein paar helle Linien durch die ansonsten gebräunte Haut über den schwellenden Muskeln zogen. Ja, die Wunden waren wirklich schnell verheilt, ein weiterer Segen der Jugend; zumal, wenn man bedachte, dass die Begegnung mit den Saboteuren deutlich schlimmer für sie hätte ausgehen können.


      „Er macht sich gut.“ Bronn trat neben den Jungen, in einer Hand sein mächtiges Breitschwert. Der Norn schien keinen Tag gealtert zu sein, seit Cobiah ihm zum ersten Mal an Bord der Salmas Anmut begegnet war. Und das, obwohl er und Hedda inzwischen schon Kinder hatten, drei Söhne, um genau zu sein: Geir, Tryggvi und Kai, die allesamt zu der Gruppe von Jugendlichen gehörten, welche gerade auf dem Übungsplatz mit stumpfen Waffen hantierte. Doch sie waren ihren Altersgenossen klar überlegen, und das galt nicht nur für die menschlichen Knaben, sondern auch für die jungen Charr. Bronn folgte Cobiahs Blick mit den Augen und erklärte stolz: „Eine Kriegsschar kämpft als Einheit, die Charr lernen also schon in frühen Jahren Gruppentaktiken. Menschen verhandeln lieber, sie konzentrieren sich also instinktiv auf die Defensive. Norn hingegen werden von Geburt an zu Helden erzogen.“ Bronn lächelte durch seinen struppigen Bart. „Und so kämpfen wir dann auch: wie Helden!“ Er lachte voll gutmütigen Stolzes, ein volltönender, herzlicher Laut. Es war eine Weile her, seit Cobiah ein aufrichtiges Lachen gehört hatte, und er lächelte dankbar.


      Für einem Moment verwuschelte er Benedikts Haare. „Du bist ein tapferer Junge. Jetzt geh und übe weiter. Offensichtlich vertrittst du hier unsere ganze Rasse.“ Er zwinkerte Bronn zu. „Und hör auf das, was Hedda sagt. Sie ist eine unglaubliche Kämpferin. Ihre Anweisungen sollte man sich merken.“


      „Jawohl, Kommodore. Das werde ich.“ Grinsend hastete der Knabe zurück in die Reihe der anderen Schüler und begann, im Takt von Heddas Befehlen abwechselnd zuzustechen und Längshiebe auszuführen.


      „Er hat keinen bleibenden Schaden davongezogen“, kommentierte Bronn lachend, während er Cobiah an der Schulter anstieß, aber dann wich das Funkeln aus seinen blauen Augen, und er fragte etwas leiser: „Kannst du dasselbe von dir behaupten, alter Freund?“


      Bevor Cobiah antworten konnte, stachen ihm zwei Charr ins Auge, die über die Landungsbrücke auf den Übungsplatz zumarschierten. Sykox, der besser sehen konnte als jeder Mensch, erkannte sie zuerst, und seine vier Ohren zuckten erfreut nach vorne. „Fassur! Aysom!“ Er winkte, dann eilte er ihnen entgegen und griff zum Gruß nach ihren Handgelenken. „Ihr alten Schufte! Wie seid ihr in die Stadt gekommen? Die Stolz war doch auf See, als die Blockade begann!“


      Bronn hieß seine alten Kampfgefährten mit einem gutgelaunten Ruf willkommen und schlug ihnen auf den Rücken, Cobiahs Begrüßung fiel hingegen deutlich zurückhaltender aus. Obwohl das schwarze Fell des gerissenen Charr einen silbrigen Glanz angenommen hatte, war Kapitän Fassurs Grinsen so scharf wie eh und je. Sykox und Aysom brachen in freudiges Geheul aus, ein Schrei lauter als der andere, um herauszufinden, wer den anderen mit seinen ungestümen Grüßen übertönen konnte, und Fassur ließ sie eine Weile gewähren, bevor er die Hand hob und Schweigen von den beiden einforderte. „Ich bin sicher, du fragst dich, wie wir die Stolz durch die Blockade der Krytaner geschmuggelt haben.“ Er lachte, und als er sich mit den Klauen durch das Fell an seinem Arm fuhr, wirkte er dabei so selbstzufrieden, als würde er jeden Moment einen Kanarienvogel ausspucken.


      „Allerdings! Wie bei allen Stürmen der Welt habt ihr das geschafft?“, richtete nun auch Cobiah seine Aufmerksamkeit wieder auf das offensichtlichste Thema. Welche List die Charr auch angewendet hatten, falls sie sich wiederholen ließ, um Vorräte in die Stadt zu bringen, dann könnte Löwenstein der Belagerung vielleicht auf unbegrenzte Zeit standhalten.


      Aysom ließ seine Knöchel knacken, während er die Frage beantwortete, und der emotionslose Ausdruck auf seinem Gesicht sprach dabei eine deutliche Sprache. „Jemand gab uns einen Tipp, wie wir die ausgehende Flut überlisten konnten. Es war ziemlich knapp, schließlich durften wir unseren Antrieb nicht benutzen, weil die Krytaner uns sonst gehört hätten. Aber wir haben uns vorbeigemogelt, als sie gerade alle zu Abend gegessen haben. Ich schätze, sie hielten es wohl für unmöglich, dass ein Schiff gegen die Gezeiten in den Hafen fährt.“ Er schüttelte die goldene Mähne, und seine unnatürlich tiefe Stimme vibrierte vor Reife und Respekt.


      „Weil es unmöglich ist.“ Cobiah schlug sich amüsiert auf den Schenkel. „Außer für meine Stolz! Gut gemacht. Ob nun mit oder ohne Antrieb, hätten die Krytaner euch gesehen – oder hättet ihr die Korallen oder Ruinen unter der Wasseroberfläche gestreift –, dann wäre jetzt nur noch Treibholz von euch übrig. Und dann habt ihr dieses Kunststück auch noch bei Nacht durchgezogen. Wer immer euch diesen Tipp gegeben hat, muss die Gewässer hier kennen wie seine Westentasche. Oder verdammt viel Glück haben.“ Cobiah fuhr sich mit den Händen durch die Haare und strich sie zurück, beeindruckt von der schieren Tollkühnheit dieses Manövers. „Ist es ein Mensch oder ein Charr? Na, egal. Wer immer er ist, ich schulde ihm eine Flasche Whiskey von der Schwarzen Zitadelle. Bringt ihn her, dann …“


      „Du verstehst das falsch, Cobiah.“ Fassur neigte in einer nüchternen Geste die eisernen Spitzen seiner Hörner. Einen Moment lang musterte er den Kommodore unentschlossen, dann kam er zu einer stillen Entscheidung und erklärte: „Es war Isaye. Sie hat uns die Informationen gegeben, die wir brauchten, um nach Löwenstein zurückzukehren.“ Der jüngere Aysom neben ihm versteifte sich; es sah aus, als würde er seinen Körper für einen ungewollten, aber unausweichlichen Kampf spannen.


      Cobiahs Blut wurde zu Eis, und Sykox ergriff hastig das Wort. „Isaye ist auf der Stolz?“


      „Nein.“ Fassur zuckte mit den Schultern, und seine Augen huschten von links nach rechts. „Sie hat uns auf See kontaktiert, ein gutes Stück vor der Barrikade. Sie kannte unser altes Versteck, und da sie sich denken konnte, dass wir außerhalb von Löwenstein festsaßen, segelte sie dorthin, um mit uns zu reden. Ohne sie würden wir jetzt noch dort Däumchen drehen. Sie erklärte uns, wie die Patrouillenschiffe der Krytaner ihre Runden drehen, wo die Tiden sich drehen, und wie wir uns halten müssen, um an den verborgenen Riffen vorbeizugelangen.“


      „Und ihr habt ihr vertraut?“, schnappte Cobiah.


      „Coby“, tadelte ihn Bronn mit donnernder Stimme. „Kein Grund, einen solchen Ton anzuschlagen. Lass sie Isayes Geschichte erzählen. Ich bin sicher, sie hatten guten Grund, ihr zu vertrauen.“ Sein Bart wogte abfällig, als er Coby ein zweites Mal auf die Schulter schlug, diesmal jedoch so fest, dass schon bald ein blauer Fleck die Stelle markieren würde. „Meine liebste Hedda hat mir erzählt, wie unhöflich du dich Isaye gegenüber verhalten hast, als sie mit der Nomade in die Stadt kam. Es gibt da eine alte Redensart bei uns Norn: ‚Ein Kopf kann nur so lange Intrigen schmieden, bis er abgeschlagen wird‘.“ Bronn machte eine bedeutungsvolle Pause, aber als die anderen ihn nur verständnislos anstarrten, blinzelte er und überdachte seine Worte noch einmal. „Halt, wartet, das ist es nicht. Jetzt erinnere ich mich wieder.“ Er räusperte sich und machte einen erneuten Versuch. „Sei nicht der Erste, der im Zorn spricht, denn sonst wirst du auch der Erste sein, der es bereut.“ Bronn nickte, und seine Stimme gewann wieder an Selbstsicherheit und an Lautstärke. „Das war’s. Und jetzt lasst uns hören, was der Charr zu sagen hat.“


      Fassur entblößte seine Zähne in einem amüsierten Grinsen. „Sie bat uns, dir eine Nachricht zu übermitteln, Coby“, berichtete er mit einem Hauch seiner alten Nonchalance.


      „Eine Nachricht?“, echote der Kommodore finster. „Behalt sie für dich. Ich will gar nicht wissen, was sie zu sagen hat.“


      Sykox verpasste ihm einen Klaps auf den Hinterkopf, dass ihm der Pferdeschwanz um seine Schultern flog. „Autsch!“ Cobiah schlug zurück, aber der Ingenieur knurrte warnend. „Hör auf damit, Coby. Sie ist keine deiner Höllengöttinnen. Sie ist deine Frau …“


      „Ex-Frau.“


      „… Frau“, beharrte Sykox. „Die Priester haben euren Bund nie getrennt, und für euch Menschen ist das Wort eurer Priester doch Gesetz. Also finde dich damit ab! Mir persönlich ist egal, ob sie nun deine Frau, Ex-Frau oder dein Goldfisch ist, aber wenn Isaye ihren Hals riskiert, um Löwenstein zu helfen, dann solltest du dir verdammt nochmal anhören, was sie zu sagen hat.“ Er rieb sich die Wangen und drückte seine Lefzen dabei zu einem traurigen Clownsgesicht zusammen. „Ganz gleich, was der Auslöser für euren Streit war, komm darüber hinweg!“


      Nach diesem Tadel murmelte Cobiah kleinlaut: „Ich wünschte, es wäre so einfach.“ Möwen kreisten über ihren Köpfen, und ihr schrilles Gekrächze wurde vom Hafen zurückgeworfen. Dazu kamen die unechten Kampfschreie der Jugendlichen auf dem Übungsplatz und Heddas tiefe Altstimme, die immer wieder hörbar wurde, wenn sie eine falsche Fußstellung oder eine zu lässige Armhaltung korrigierte. Und dann war da noch die Sonne, die, viel zu warm für diese Tageszeit, auf Cobiahs Kopf herabbrannte. Nach einem Augenblick gab er nach. „Also schön, Fassur. Ich bin ganz Ohr.“


      Der Charr warf ihm einen ungewohnt scharfen Blick zu, und seine goldgelben Augen schienen Coby gleichzeitig zu verurteilen und zu trösten, so wie es nur die Augen einer Katze können. Er verlagerte das Gewicht auf seinen Füßen und bohrte seine Klauen in die Erde zwischen den Kopfsteinen. „Isaye möchte sich mit dir treffen, Cobiah. Sie meinte, sie hätte Informationen, mit denen wir Prinz Edair erpressen könnten, und sie ist bereit, sie uns zu überlassen.“


      „Hat sie gesagt, worum es sich dabei handelt?“ Fast gegen seinen Willen packte Cobiah die Neugier, und er bemühte sich, aufgeschlossen zu bleiben. „Oder wie es uns weiterhelfen könnte? Oder warum sie ausgerechnet mich sehen will?“


      „Nein.“ Fassur senkte den Kopf. Er kratzte sich mit den Krallen der einen Pfote die andere, während er seine nächsten Worte sorgsam abwog. „Ich und Isaye waren nicht immer einer Meinung, das weißt du, Cobiah. Beim Blut der Titanen, ich habe ein Fass aufgemacht, als sie die Stadt verließ.“ Er grinste rasiermesserscharf. „Aber sie ist ein großes Risiko eingegangen, um die Stolz sicher in den Hafen zurückzuführen, und das trotz eurer persönlichen Vergangenheit. Ich glaube, sie meint es ernst.“ Als Coby nichts darauf erwiderte, fuhr Fassur fort. „Die Route, die sie uns genannt hat, ist in beide Richtungen befahrbar. Wenn wir nach Einbruch der Dunkelheit mit der nächsten Flut aus dem Hafen segeln, können wir im Schatten hinter den Krytanern vorbeisegeln. Und da Isaye uns verraten hat, wie die Patrouillenschiffe heute Abend fahren, werden sie uns nicht einmal bemerken.“


      Cobiah nahm sich einen Moment, um darüber nachzudenken. Er wollte Isaye vertrauen, aber jedes Mal, wenn sie etwas Gutes tat, sah er wieder dieses Bild vor sich, wie er sie an jenem Tag ertappt hatte. Sie hatte sich in einem Gasthaus im Norden der Stadt mit einem krytanischen Agenten getroffen – und sie hatte ihm eine Abschrift der Notizen mitgebracht, die Cobiah während der Ratssitzung am vorigen Abend gemacht hatte … Er kniff die Augen gegen die grellen Sonnenstrahlen zusammen, bis das Bild sich in Lichtpunkte auflöste. „Ist das alles?“


      „Sie meinte noch, dass sie deine Hilfe braucht, Coby“, schob Fassur ohne zu zögern nach, und sein Fell kräuselte sich unter einem Schulterzucken. „Ich versprach ihr, dir das auszurichten.“ Cobiah versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr die Worte ihn trafen. Er spürte den instinktiven Drang, ihr sofort zur Hilfe zu eilen. Ganz gleich, wie oft oder wie sehr sie sich auch stritten, Isaye hatte noch immer diese Wirkung auf ihn. Der Charr hatte die gelben Augen niedergeschlagen, aber nun hob er sie wieder vom Kopfsteinpflaster, um Cobiahs Reaktion abzuschätzen. Verdammt, Fassur. Du kennst mich wirklich zu gut.


      Er fühlte sich zu gleichen Teilen amüsiert und manipuliert, und er wusste, dass er auch von den anderen keine Unterstützung erwarten konnte. Bronn stupste ihm aufmunternd in die Rippen, Aysom schenkt ihm ein vielzahniges, zuversichtliches Lächeln, während seine langen Hörner sich von einer Seite auf die andere neigten, und Sykox’ Ohren zuckten im Takt zu seinem ungeduldig peitschenden Schwanz vor und zurück.


      Schh-schh-schh. Schh-schh-schh. Schh-schh …


      „Also gut!“ Cobiah riss die Hände hoch. „Ich werde mich mit ihr treffen. Aber nicht auf der Stolz. Die Nomade gehört zu der Blockade, und ganz egal, wie dumm Edair ist, selbst er würde mein Schiff erkennen, wenn wir direkt auf ihn zusegeln. Wir werden ein unbekanntes Schiff benutzen müssen. Vielleicht halten sie uns dann für Krytaner … falls wir Glück haben.“


      „Ich glaube, ich kann unserem Glück auf die Sprünge helfen“, warf Fassur grinsend ein. „Ich habe noch immer die alte krytanische Flagge in meiner Kabine, von damals, als wir mit der Salmas Anmut gekämpft haben. Weißt du noch? Der alte Moran hat sie mir als Trophäe überlassen. Falls wir sie an unseren Mast binden und sie nicht sehen, von welcher Seite der Blockade wir uns nähern, sollten wir nahe genug heran können, um der Nomade ein Signal zu geben.“


      „Das könnte wirklich klappen.“ Cobiah spürte, wie seine Zuversicht wuchs. „Also fehlt uns nur noch ein Schiff.“


      Sykox’ Züge hellten sich auf. „Benutz doch das Kundschafter-Schiff, die Gabrians Komet. Sie ist klein, liegt tief im Wasser, und ihr Kapitän ist ein Freund von mir. Ich wette, ihn kann ihn überreden, uns seinen kleinen Schatz für eine Nacht zu überlassen.“


      „Das klingt ja immer besser.“ Cobiah grinste, und er spürte, wie die Anspannung zum ersten Mal seit Wochen von seinem Körper abfiel. Endlich, ein Plan! Endlich unternahmen sie etwas, und egal, wie verrückt und tollkühn es auch war, es diente dem Wohle ihrer Stadt. Das wog drei Wochen angestauter Frustration locker auf. „Sykox, besorge uns die Komet, mit dem absoluten Minimum an Besatzungsmitgliedern, um sie steuern zu können. Fünf Matrosen, nicht mehr. Ich will bei diesem Ausflug nicht mehr Leben aufs Spiel setzen als unbedingt nötig.“


      „Dann reichen auch vier. Ich mache dir den ersten Maat“, knurrte Fassur. „Und keine Widerrede. Meine Entscheidung steht fest. Ich bin schließlich derjenige, der Isaye vertraut und dir ihre Nachricht überbracht hat. Falls sie mich nur benutzen wollte …“ Er fuhr die Klauen aus, bevor sie wieder zwischen seinen Tatzen verschwanden. „Dann will ich auch derjenige sein, der ihr die Haut vom Rücken abzieht.“


      „Gefahren, Abenteuer, möglicher Verrat – bei der mächtigen Klaue der Bärin! Das will ich mir nicht entgehen lassen, Coby“, schaltete sich Bronn ein. Er beugte sich weiter zu den anderen vor und fügte dann mit gedämpfter Stimme fort: „Außerdem wird meine Frau mich zwingen, den ganzen Tag und die ganze Nacht mit diesen Welpen Schwertübungen durchzuführen, wenn ich hierbleibe. Geister der Wildnis, ihr könnt mich doch nicht diesen trotteligen Grünschnäbeln ausliefern!“


      Aysom nickte. „Und ich komme auch mit.“


      „Na dann, viel Spaß.“ Alle Augen richteten sich ruckartig auf Sykox. Der Charr mit dem orangefarbenen Fell verschränkte die Arme vor der graufleckigen Brust und schlug kampflustig mit dem Schwanz. „Was, hattet ihr gedacht, ich würde auch gehen? Pfft. All euer Gejammer und Gemecker hat mich daran erinnert, dass ich etwas Wichtigeres zu tun habe, unten bei den Kais.“


      „Bei den Kais?“, rief Cobiah aus. „Was könntest du dort schon tun? Da ist doch alles verbrannt! Die Schiffe sind hin! Der Hafen sieht aus wie Grenths verbrannter Friedhof.“


      Sykox zog die Nase hoch. „Wo du einen ‚Friedhof‘ siehst, sehe ich eine ‚Gelegenheit‘. Löwenstein hat noch immer jede Menge Männer und Frauen, die bereit wären, in einer Flotte zu kämpfen.“ Der Ingenieur lächelte, und seine langen, weißen Fangzähne schimmerten im Sonnenlicht. „Ich muss also nur noch etwas finden, worauf sie segeln können.“

    

  


  
    
      28. KAPITEL


      Die Gabrians Komet war ein kleiner Schoner, und mit ihren weniger als zweihundert Fuß Länge nahm sie sich im Vergleich zu Pinassen wie der Stolz oder großen Klippern wie der Nomade II geradezu winzig aus. Für gewöhnlich befand sich eine ungefähr zwanzig Mann starke Besatzung an Bord, aber heute Nacht waren es nur fünf Seeleute, die das Schiff steuerten, einer von ihnen ein Mensch, zwei Charr – Fassur und Aysom – und die beiden anderen Norn. Als Bronns Bruder, Grymm, von ihrem Plan erfahren hatte, war er prompt in die Krähennest-Taverne gestürmt und hatte seinen Bruder zu einem Kampf herausgefordert, um zu entscheiden, wer von ihnen den Kommodore begleiten dürfte. Nachdem sie zwei Stunden lang gestritten, einander Stühle über den Rücken geprügelt und die Schankfrau Mal um Mal in den Keller geschickt hatten, um mehr Alkohol zu holen, hatte Cobiah schließlich nachgegeben und beide mitgenommen. Das war in jedem Fall leichter, als die Rechnung für die von ihnen verursachten Schäden zu zahlen.


      Ein Nordwind trug die Kälte der Zittergipfel in die Stadt und kräuselte das Wasser des Sanctum-Hafens, während sie mit gerefften Segeln vom Pier ablegten. Die Tide trug sie mit sich vom Strand fort, und erst, als sich ringsum nichts anderes mehr als das tiefe Wasser des Hafens befand und die Flut sich drehte, hissten sie die Segel. Ihr Stoff war dunkel, geschwärzt mit dem Öl einer Mitternachtseibe. Vor dem Nachthimmel waren sie damit so gut wie unsichtbar.


      Der Wind sang in der straffen Takelage und blähte die Segel an den beiden kleinen Masten auf. Es war Jahre her, dass Cobiah zum letzten Mal in See gestochen war, und trotz der Umstände erfüllten ihn die salzige Gischt und das Rollen des Decks unter seinen Füßen mit ausgelassener Freude. Er stand im Heck des Schiffes und blickte zurück zur Stadt, wo er zwischen den Lichtern nach dem kleinen Turm der Kapelle auf der Deverol-Insel suchte. Sie war erst vor ein paar Jahren erbaut worden, und Cobiah hatte seine Bedenken gehabt, ob die Einwohner von Löwenstein einen Auswuchs der krytanischen Religion in ihrer Mitte akzeptieren würden. Zu seiner Überraschung hatten gerade die Nicht-Menschen die Kapelle befürwortet und bei ihrem Bau mitgeholfen; die Norn hatten aus großen Eichenstämmen die Decke gezimmert, und ein Asura-Erfinder hatte beleuchtete Fenster mit bunten Malereien entwickelt, sodass man den kleinen Schrein auch des Nachts besuchen konnte. Als er das Gebäude schließlich entdeckte, murmelte Cobiah ein Gebet an jeden der sechs Götter seines Volkes, auf dass sie ihr Vorhaben segneten: Grenth, Gott des Todes, Balthasar, Gott des Krieges, Lyssa, Göttin der Schönheit, Kormir, Göttin der Wahrheit, Melandru, Göttin der Erde, und zu guter Letzt Dwayna, die Gnadenvolle, die sanfte, nachsichtige Trösterin der Seele.


      Er konnte noch immer die Stimme des Priesters hören, wie er versuchte, ihn zu beruhigen. „Bete zu ihr, junger Mann. Sie wird dir Frieden schenken.“


      Ohne es zu wollen, musste er an den Tag zurückdenken, als er Löwenstein zum ersten Mal verlassen hatte, als die weißen Segel, die wie Engelsflügel ausgesehen hatten, ihn aus der Stadt fortbrachten. Es schien nur passend, dass er Bivianes Puppe auch heute an seinem Gürtel trug, so wie damals, so wie während seiner Zeit als Kapitän der Stolz. Er lächelte und strich mit dem Finger über Pollas verblichenes Wollhaar. So viel Zeit war seither vergangen. So viele Jahre. So viele Abenteuer.


      So viel hatte sich verändert.


      „Wir werden in fünfzehn Minuten den Rand der Blockade erreicht haben, wenn der Wind uns treu bleibt. Aber selbst wenn nicht – die Norn legen sich in die Riemen, als wären sie besessen. Die Ruderbänke sind für sechs Mann nebeneinander ausgelegt, aber Bronn und Grymm schwingen die Ruder ganz allein. Ich glaube, sie haben eine Wette abgeschlossen, wer länger bei vollem Tempo durchhält.“ Fassur gähnte und streckte seine Arme mit einem miauenden Laut über den Kopf, anschließend zog er erst an dem einen Handgelenk, dann an dem anderen. Nachdem er seine Muskeln gelockert hatte, schüttelte er sich wie ein Hund, der gerade von einem Nickerchen erwacht. „Das letzte Stück bis zum Pyramidenmarker werden wir dann nur mittels der Ruder zurücklegen, aber das sollte nicht länger als zehn Minuten dauern. Isaye meinte, sie würde während der nächsten drei Nächte dorthin segeln und auf uns warten. Sie wird eine rote Laterne an den Bug hängen, damit wir die Nomade von den anderen Schiffen unterscheiden können.“ Beim Pyramidenmarker handelte es sich um eine Steinsäule, die tief aus dem Meer emporragte und auch bei der höchsten Flut noch über den Wellen sichtbar war. Sie bezeichnete den Rand der sicheren Fahrtrinne; falls ein Schiff am Marker vorbei weiter auf die östliche Küste zuhielt, lief es Gefahr, dem unberechenbaren Gewirr aus Ruinen, den Korallen oder einer anderen Gefahr unter dem Wasser zum Opfer zu fallen.


      Die Schiffe des Prinzen würden zwar bemerken, dass die Nomade dicht an diese Markierung heransegelte, aber sie würden sich nichts dabei denken. Isaye war eine der besten Steuerfrauen in Tyria, und sie kannte den Sanctum-Hafen wie keine Zweite. Die anderen krytanischen Kapitäne gingen vermutlich sogar davon aus, dass sie Befehl hatte, entlang des gefährlichen Rands nach fliehenden Schiffen Ausschau zu halten. Die Gabrians Komet war so klein, dass sie sich hinter der Backbordseite des Klippers verstecken konnte, sodass der Rumpf von Isayes Schiff ihn vor der restlichen Flotte abschirmte. Bei einem zufälligen Blick aus der Ferne würde sie völlig unsichtbar sein, und sehr lange musste diese Täuschung ja auch nicht funktionieren; Cobiah hatte nicht vor, länger zu bleiben als unbedingt nötig.


      Die Tide drehte sich unter ihnen, genau so, wie es auf Isayes grob skizzierter Karte verzeichnet war. Jede Ruine und jedes Korallenriff unter ihnen war darauf eingetragen und mit vorsichtigen Zeitangaben versehen. So und so viele Sekunden bis zum nächsten Hindernis, so und so viele Sekunden bis zum nächsten Kurswechsel. Jedes Mal, wenn es soweit war, nickte Fassur ihm zu, und Aysom drehte am Ruder. Das Schiff glitt elegant durch die ruhigen Wasser der Bucht, und auch wenn die Tiden im Sanctum-Hafen ein Gewirr unberechenbarer Strömungen war, schien Isayes Karte doch stets genau vorherzusagen, wo sich die nächste Problemzone befand. Cobiah adjustierte die Segel, um sich abzulenken, und als Fassur ihm bedeutete, die Taue zu fieren, kletterte er den Mast zur unteren Rah hinauf und rollte das Segel auf. Früher hatte er solche Aufgaben mit unglaublicher Gelenkigkeit und Sicherheit erledigt, heute behinderten ihn seine steifen Gelenke. Doch er versuchte, nicht daran zu denken, während er die Leinwand mit mehreren Seemannsknoten sicherte.


      „Still jetzt, alle miteinander“, flüsterte er seiner Besatzung zu. „Das Wasser trägt jedes Echo bis zu den Krytanern, und wir wollen doch nicht, dass sie uns kommen hören.“


      Langsam glitten die Ruder ins Wasser wie scharfkantige Messer, und mit jedem Schwung kam die Gabrians Komet dem Rand der Blockade näher. Laternen leuchteten in der Ferne am Schandeck von Klippern und großen Galeonen. Hin und wieder konnte Cobiah hören, wie die Wachen auf den krytanischen Schiffen die Zeit verkündeten, und auch Fetzen der Gespräche zwischen den Seemännern drangen an seine Ohren. Der Großteil der Armada lag reglos im Wasser, und die Patrouillenschiffe bewegten sich genau nach dem Muster, das Isaye ihnen verraten hatte. Bojen waren zwischen den einzelnen Rümpfen verteilt, miteinander verbunden durch Taue; falls ein Schiff versuchte, die Blockade zu durchbrechen, sollten die Bojen es behindern und die Taue sich in seinem Ruder verfangen. Die Gabrians Komet wich ihnen jedoch aus – dank Isayes sorgfältig gezeichneter Karte.


      „Sie ist präzise“, grummelte Fassur, seine Stimme so leise, dass selbst Cobiah, der direkt neben ihm stand, die Worte kaum verstehen konnte.


      Der Kommodore spürte ein wenig Verbitterung in sich aufsteigen. „Davon lässt du dich beeindrucken?“, flüsterte er kühl. „Du hättest sehen sollen, wie präzise sie war, als sie meine Notizen kopiert hat. Ich bin sicher, damit hat sie bei den Krytanern mächtig Eindruck geschunden.“ Doch trotz allem lösten sich die verspannten Muskeln in seinen Schultern. Wie verrückt der Plan auch sein mochte, den Isaye ihnen präsentieren würde, es beruhigte ihn ein wenig, dass ihre Informationen bis jetzt zutreffend gewesen waren. Er konnte seine Gedanken nun also darauf richten, warum Isaye sie wohl hierhergelotst hatte.


      Fassur nickte, faltete die Karte zusammen und steckte sie in seine Gürteltasche, dann kniff er die Augen zusammen und richtete eine lange Klaue auf das Meer hinaus. „Da. Eine rote Laterne.“


      Langsam, vorsichtig, ging der Schoner längsseits zur Nomade II. Die Wellen drückten die Gabrians Komet gegen das ungleich größere Schiff, sodass ihre Rümpfe mit jeder Woge in einem leisen, sanften Rhythmus aneinanderstießen. Cobiah hatte das Deck ganz bewusst nicht beleuchtet, und auch auf der Backbordseite des Klippers waren sämtliche Lampen gelöscht, um die Komet so gut es ging vor den anderen Schiffen der krytanischen Flotte zu verbergen, die in einiger Entfernung auf der anderen Seite der Nomade im Wasser ruhten. Nervös schnallte Cobiah seinen Schwertgurt enger, während er beobachtete, wie ein Matrose an der Reling des Klippers auftauchte und ein Seil zu ihnen hinabwarf. Aysom fing es und wickelte das Ende um eine der Klampen am Rand des Decks. Sobald die beiden Schiffe verbunden waren, schob der Matrose ein langes Brett zu ihnen hinüber; eine behelfsmäßige Planke, damit sie zur Nomade hinaufsteigen konnten.


      Fassur griff in seiner brüderlichen Geste nach Cobiahs Handgelenk. „Nimm Bronn und Grymm mit. Und sei vorsichtig. Aysom und ich werden hier warten, mit gezückten Waffen und bereit, so schnell wie möglich mit der Komet davon zu segeln. Wenn ihr fertig seid, verschwende bitte keine Zeit mit Zärteleien oder Liebesgeflüster. Wir müssen wieder an der Flotte vorbei und im Hafen sein, bevor es hell wird.“


      „Zärteleien?“ Cobiah blickte seinen alten Freund skeptisch an. „Fassur, ich weiß, Frauen sind eine fremde Spezies für dich, aber sogar dir sollte klar sein, dass Isaye mich vermutlich lieber töten als in die Arme schließen will.“


      „Wie du meinst“, brummte der Charr. „Aber ich habe dieses Kätzchen aus der Blut-Legion geheiratet, falls du dich noch erinnerst. Und für mich klingt das beides nach Vorspiel.“


      „Keine Sorge.“ Cobiah musste ein Lachen unterdrücken. „Es wird nicht lange dauern.“ Er winkte den Norn-Brüdern zu und kletterte die glitschige Planke hinauf.


      Auf dem Deck der Nomade erwarteten ihn vier menschliche Seemänner in Leinenhemden und Kniehosen – einer von ihnen hatte sich zudem ein Halstuch in Grün und Gold um den Nacken gebunden –, und sie behielten die Hände griffbereit in der Nähe ihrer Säbel, während die drei Besucher sich aufrichteten. Offenbar wollten sie kein Risiko eingehen. „Zum Beratungsraum des Käpt’ns geht es da lang.“ Einer der vier hob den Arm und bedeutete ihnen, mitzukommen, dann marschierte er auf eine Eichentür im erhöhten Poopdeck am Heck des Klippers zu.


      Obwohl die Besatzungen der meisten Schiffe auch nachts Dienst taten, machte die Nomade einen völlig verlassenen Eindruck. Niemand straffte die Taue am Ankerspill, niemand stand am Bug oder bei den Kanonen Wache. Die Stille beunruhigte Cobiah, und ihre Schritte auf dem breiten Deck hallten laut und unnatürlich in seinen Ohren wider. Bronn hatte ebenfalls misstrauisch die Brauen zusammengezogen, und nachdem er und sein Bruder einen kurzen Blick gewechselt hatten, schlossen sie dichter zu Cobiah und den vier Matrosen auf. Dabei lockerte Bronn unauffällig das Schwert in der Scheide hinter seinem Rücken, und Grymm ließ seine Knöchel knacksen, wobei er dem Seemann, der vor ihm ging, fröhlich zulächelte. Kurz bevor sie die Tür erreichten, fiel Cobiah etwas auf: Keiner der Männer, die sie eskortierten, hatte Tätowierungen – kein Anker, keine Meerjungfrau, keine überkreuzten Klingen, nichts. Zudem stapften sie steifbeinig dahin, anstatt mit federnden Schritten den Wellengang auszugleichen, wie ein echter Seemann es tun würde. Und dann war da noch die Tatsache, dass sie nach ein paar Schritten unbewusst in Gleichmarsch fielen, ihre Arme schwangen im selben Takt vor und zurück, ihre Füße berührten das Deck in perfektem Einklang.


      Das waren keine Matrosen.


      Cobiah erbleichte, aber bevor er etwas sagen konnte, wurden die breiten Türen auf dem Poopdeck von innen aufgestoßen, und dahinter kam der Beratungsraum der Nomade in Sicht. Eigentlich war es mehr eine Kabine, leicht umgebaut, um den Offizieren Platz zu bieten, wenn sie sich hier auf See zu Besprechungen trafen. Laternen waren an den Deckenbalken befestigt, und ihre gefärbten Scheiben tönten und dämpften das Licht, das sich auf dem geschrubbten Boden und den glänzenden Messingverzierungen spiegelte.


      Doch es gab keinen zentralen Tisch für Beratungen oder Mahlzeiten, auch keine Spur von einem Kapitänsschreibtisch oder persönlichen Habseligkeiten, wenn man einmal von ein paar Wandbehängen absah, die Isaye gehörten, wie Cobiah sofort sah. Fast alle Möbel waren fortgeschafft worden, und alles, was jetzt noch in der Kabine stand, war ein großer, verzierter Stuhl aus Ebenholz, gepolstert mit opulenten Kissen. Ein Mann saß darauf, und obwohl sie sich noch nie begegnet waren, erkannte Cobiah ihn ebenso schnell wie Isayes Wandbehänge.


      Prinz Edair.


      Er war jung, nur etwas mehr als zwanzig Jahre alt, mit einem privilegierten Lächeln und dem sehnigen Körper eines Athleten. Seine weichen Hände spielten mit dem Griff eines juwelenbesetzten Schwertes, das von seinem edlen Ledergürtel hing. Seine Haut war oliv getönt, sein Haar von dem vollen Kastanienbraun des krytanischen Königshauses. Ein attraktiver Mann, aber die Art, wie er auf dem Stuhl herumlümmelte, zeugte von Selbstverliebtheit, Arroganz und Überheblichkeit. Seine Kleidung war die eines krytanischen Soldaten, von den auf Hochglanz polierten schwarzen Stiefeln bis zu der makellosen, grün-goldenen Uniform – aber Cobiah wollte verdammt sein, wenn dieser Stoff schon einmal einen Kampf oder echte soldatische Arbeit erlebt hatte. Edair rückte seine Ärmelaufschläge gerade, die Augen voll hämischer Freude auf die drei Gestalten am Eingang gerichtet.


      Isaye und Tenzin Moran standen links und rechts des Thrones, ihre braunen Augen undeutbar, sein Pistolenhalfter leer. Krieger in den Uniformen der Seraph-Wache hatten entlang der Seitenwände der Kabine Aufstellung bezogen, ihre Waffen kampfbereit in den Händen, und auch die falschen Matrosen, die Cobiah und die Norn hergeführt hatten, zückten nun ihre Säbel und bildeten einen Halbkreis hinter den dreien. Außerdem konnte Coby hören, wie mehrere Luken auf dem Hauptdeck aufklappten und zahlreiche Stiefel aus dem Frachtraum herauftrampelten.


      „Wir können nicht zurück“, räumte er ein. „Bleibt uns also nur der Weg nach vorne.“


      In einer blitzschnellen Bewegung zog er sein Schwert, und hinter ihm surrte Bronns Zweihänder, als er aus seiner Hülle gerissen wurde. Der jüngere der Zwillinge, Grymm, brüllte eine Herausforderung, seine Stimme so laut und durchdringend wie ein Nebelhorn. „Ihr Schurken! Kämpft einer gegen einen mit uns, wenn ihr euch traut!“ Er schlug ein Schwert beiseite, das auf sein Gesicht gerichtet war, und sprang auf die Reihe der Seraphen zu seiner Rechten hinüber. Mit einem gewaltigen Haken fällte er den ersten der Soldaten, und noch in derselben Bewegung rammte er dem zweiten sein Knie in den Bauch. Es dauerte nicht lange, und Grymm hatte diese Hälfte der Kabine in eine wilde Sechs-gegen-Einen-Schlägerei verwandelt.


      Bronn wandte sich der linken Wand zu und schwang seinen Zweihänder in weiten Bögen hin und her, um seine Gegner zurückzudrängen. Cobiah nutzte derweil die Überraschung der vier falschen Matrosen und hieb einem von ihnen seinen Säbelknauf gegen den Kiefer. Bevor die anderen Krytaner reagieren konnten, packte er den zweiten Krieger an der Schulter und stieß ihn gegen den dritten, sodass beide zu Boden fielen.


      Nun, da die Norn-Zwillinge die Seraphen in Schach hielten, stand niemand mehr zwischen Cobiah und dem krytanischen Prinzen. „Vielleicht schaffe ich es nicht lebend aus diesem Raum“, brüllte er drohend und stürmte auf Edair zu, „aber du auch nicht!“


      „Cobiah, bitte!“, flehte Isaye und stellte sich ihm in den Weg. „Ich kann nicht zulassen, dass du ihm Leid zufügst.“ Die Geste brachte ihn aus dem Konzept, und er erstarrte mitten in der Bewegung, verwirrt von den Tränen in ihren Augen und dem verzweifelten Ton in ihrer Stimme.


      „Verflucht, Isaye!“ Er packte sie grob am Arm und schob sie aus der Bahn. „Dies ist nicht der Moment für Flaggentreue! Der Kerl will mich umbringen. Und er hat vor, unsere Stadt zu zerstören.“


      „Ich weiß“, wisperte sie, und nun rollten die Tränen über ihre Wangen.


      Mit dieser Entgegnung hatte er nicht gerechnet. Dass sie ihm widersprechen, mit ihm streiten, ihn mit Beleidigungen bedenken oder die Taten des Prinzen verteidigen würde – ja, das hätte er erwartet. Doch stattdessen stand sie kleinlaut in seinem Weg, bereit, jede Verwünschung hinzunehmen, die er ihr an den Kopf werfen mochte. Das sah ihr gar nicht ähnlich.


      Der Griff seiner Hand um ihren Arm wurde sanfter, das gewaltsame Zerren zu einem zärtlichen Stützen. „Isaye …“, flüsterte er, als er ihre Verzweiflung sah. „Was hat er dir angetan?“


      In diesem Moment stürmten die anderen krytanischen Soldaten in die Kabine. Sie sprangen an Cobiah vorbei und bildeten einen schützenden Ring um ihren Prinzen, und einer von ihnen schubste Isaye zur Seite und richtete sein Schwert auf Cobys Herz. Der Stoß war so heftig, dass sie stürzte und mit dem Kopf auf dem Boden des Beratungsraumes aufschlug. Bewusstlos sank sie in sich zusammen, und das dunkle Haar fiel über ihre Schultern und vor ihr Gesicht.


      Immer mehr Uniformierte drängten durch den Eingang, und durch ihre schiere Überzahl gelang es ihnen schließlich, auch die beiden Norn zu überwältigen. Drei Seraphen drehten Bronn das Schwert aus der Hand und drückten ihn gegen die Wand,während ein vierter ihm die Mündung einer Pistole in den Bart drückte. Grymm versuchte, den Raum zu durchqueren und seinem Bruder zu helfen, wobei er zwei Soldaten, die sich an seinen Beinen festklammerten, einfach hinter sich herschleifte. Ein dritter Mensch sprang ihm auf den breiten Rücken, und der Norn schlug wild um sich, um ihn loszuwerden, aber dann stürzte sich ein weiterer Soldat auf ihn und noch einer. Eine Sekunde später war der Hüne unter all seinen Angreifern gar nicht mehr zu sehen, dann brach er zusammen, und der Berg aus tretenden und schlagenden Menschen stürzte auf ihn.


      „Eure Hoheit!“, meldete eine Wache vom Deck der Nomade. „Der Schoner hat die Leinen abgeworfen! Er segelt davon!“


      „Verwandelt sie zu Asche. Benutzt das brennende Öl“, sagte der Prinz müde, wobei er sich kaum die Mühe machte, seine Stimme zu erheben. „Muss man euch denn alles sagen?“


      Weitere Soldaten leiteten den Befehl weiter, und kurz darauf hörte Cobiah das Surren von Zwillen, als die Männer Beutel mit Öl entzündeten und sie mit tragbaren Schleudern auf die Gabrians Komet abfeuerten. Einer der Krytaner nahm ihm derweil die Waffe aus der Hand, dann wurde er mit vorgehaltener Klinge neben Bronn an die Wand gedrängt. Dabei nahm Cobiah die Augen keine Sekunde von Isaye, und er glaubte, ein leichtes Kräuseln in den Haaren vor ihrem Gesicht zu erkennen. Sie atmete noch. Tenzin, der sich zwischen den Soldaten hindurchgezwängt hatte, beugte sich über sie und presste ein Stück Stoff auf die Wunde an ihrem Kopf, wo Blut ihre seidigen Strähnen befleckte. „Musstest du sie denn verletzen?“, fuhr er den Krieger neben sich scharf an.


      Der Mann versteifte sich. „Ich habe nur meine Befehle befolgt, Herr.“


      Selbst aus der Entfernung konnte Cobiah hören, dass Isaye eine Verwünschung murmelte, als sie mit flatternden Lidern die Augen aufschlug. Trotz der grimmigen Lage war ihre Stimme voller Leben und Feuer – und Coby lehnte sich mit einem Seufzen der Erleichterung gegen die Wand.


      „Legt die Verräter in Fesseln, einschließlich der Offiziere der Nomade.“ Prinz Edair winkte desinteressiert mit der Hand. „Und dann bringt sie auf die Balthasars Dreizack. Wir werden sie dort verhören.“

    

  


  
    
      29. KAPITEL


      Die Balthasars Dreizack war ein schweres Monster von einem Schiff, das sich im Wasser wälzte wie ein Schwein im Schlamm. Ein Abbild gewaltigen Reichtums, mit glänzenden Messinggeländern, lilienweißen Segeln und kunstvollen Schnitzereien an jeder Tür, jeder Luke, jeder Reling, dessen Name in zwei Fuß großen, massivgoldenen Lettern unter dem Balkon der Heckgalerie prangte. Die Galionsfigur am anderen Ende des Schiffes hatte die Gestalt des menschlichen Kriegsgottes, nach dem die Galeone benannt war, eine Figur, zweimal so groß wie bei einem normalen Schiff. Von der Hüfte aufwärts zeigte sie Balthasar in kampfbereiter Haltung, seinen Dreizack herausfordernd zum Himmel emporgereckt. Vier gewaltige Masten ragten in einer geraden Linie von Bug bis Heck aus dem Deck empor, so hoch, dass die Bäume, aus denen sie geschnitzt waren, weit über hundert Jahre alt gewesen sein mussten. Verbunden waren sie durch ein Gewirr dicker Taue, die ihre Rahen stützten. Auf das vordere Focksegel war eine riesige, goldene Krone genäht, und mehrere, fünfzig Fuß lange, grün-goldene Wimpel hingen darüber von der Mastspitze herab. Ja, diese Galeone stellte selbst die Stolz in den Schatten.


      Die krytanischen Soldaten brachten Cobiah und die anderen mit einem Ruderboot von der Größe eines Fischerkahns von der Nomade herüber, jeder von ihnen mit einem Schwert an der Kehle, und als sie neben dem Flaggschiff von Edairs Flotte längsseits gingen, richteten mehr als zwanzig Soldaten von der hohen Reling aus Gewehre auf die Gefangenen, bereit, jederzeit abzudrücken. Sie ließen weder eine Planke noch eine Strickleiter herunter, stattdessen traten zwei Elementarmagier, in Gold und Grün gekleidet, an eine Lücke am Schandeck der Dreizack, und nachdem die Krieger auf dem Ruderboot ein Seil zur Galeone hochgeworfen hatten, stellte einer von ihnen sich auf eine Lattenkiste und stimmte mit lauter Stimme eine Beschwörung an. Der Wind hüllte die Kiste unter ihm ein, löste eine Latte nach der anderen, bis der Zauberer in der leeren Luft stand. Eine nach der anderen glitten die Holzplanken dann über die Seite des Schiffes, jede ein Stück tiefer, bis sie eine Treppe zwischen der Galeone und dem Ruderboot bildeten.


      Prinz Edair stieg die magischen Stufen scheinbar unbeeindruckt empor und rief seinen Männern an Bord einen Gruß zu. „Dieser Tag“, verkündete er dann mit vorgereckter Brust, als sich alle Augen auf ihn richteten, „wird in die Geschichte eingehen! Heute zieht Kryta die Diebe zur Rechenschaft, die sich dem Thron verweigert haben. Mit dem Segen unseres Schutzgottes, Balthasar, haben wir den Anführer dieser Bande von Verrätern und Piraten gefangen. Hier ist er, Cobiah Marriner!“ Edair stellte sich an die Reling und deutete nach unten, während die Männer ringsum laut jubelten, die Gefangenen verhöhnten und ihre Hüte über dem Kopf schwenkten. „Und jetzt“, rief der Prinz, nachdem das Gejohle ein wenig abgeklungen war, „werden wir die Ungerechtigkeit, die unserer Nation widerfahren ist, korrigieren.


      Heute, Cobiah Marriner! Morgen: Löwenstein!“


      Welche Schwächen er sonst auch haben mag, dachte Cobiah stumm, zumindest hat er von seinem Vater gelernt, wie man seine Zuhörer begeistert.


      Die Seemänner an Bord der riesigen Galeone wiederholten den Ruf ihres Prinzen und feuerten in die Luft, während sie triumphierend jubelten. Edair legte die Hände um die Reling und beugte sich über die Seite der Dreizack. „Bring die Verräter in den königlichen Empfangsraum.“ Bei seinem erwartungsvollen Grinsen drehte sich Cobiah der Magen um. „Und sagt Mercer, er soll sich bereit machen“, fuhr der Prinz anschließend fort. „Wir brauchen mehr Informationen über die Verteidigung der Stadt, bevor ich den Befehl zum Angriff gebe.“


      „Ich kümmere mich um die Gefangenen, Eure Hoheit.“ Eine in Rot gekleidete Frau schob sich durch die Menge an die Seite des Prinzen. Sie trug ein hautenges Mieder mit Ärmeln und einem rockähnlichen Abschluss über eng anliegenden Hosen, und der Stoffstreifen, den sie sich um die Mitte gebunden hatte, flatterte im Wind, als sie sich verbeugte. Strahlend blaue Augen spähten unter einer lockigen, schulterlangen Mähne dunkelroten Haares hervor, aus der eine einzelne helle Strähne über der Stirn hervorstach, als wäre es der leuchtende Warnfleck eines giftigen Fisches. „Alles soll sein, wie Ihr es wünscht.“ Der Prinz nickte mit einem Lächeln, und die beiden wechselten ein paar leise Worte, die Cobiah nicht verstehen konnte.


      „Schneeleopardin, oh weiser und einfallsreicher Geist, schütze meine Augen“, murmelte Bronn. Er hockte neben Cobiah auf einer Sitzbank des Ruderboots und starrte mit offener Bewunderung zu der Frau in Rot hinauf. „Was für ein verführerischer Kriegsengel! Falls wir das überleben, dürft ihr niemandem von ihr erzählen, Jungs. Hedda würde mich nie wieder aus dem Haus lassen.“


      Die Frau neigte einmal mehr den Kopf, und der Prinz schmunzelte, anschließend wandte Edair sich ab und stapfte zwischen seiner jubelnden Mannschaft hindurch, wobei er ihre Bewunderung und ihre Demut begierig in sich aufsog. Nun gab die rothaarige Kriegerin den Soldaten unten im Ruderboot ein Zeichen, und die Männer trieben die fünf Gefangenen – Cobiah, Isaye, Tenzin und die Zwillinge – vor sich her die magischen Stufen zur Galeone hinauf.


      Sie mussten jedoch feststellen, dass es gar nicht so leicht war, Norn gegen ihren Willen eine eng geschwungene Treppe hinaufzubekommen, und Cobiah nutzte die Verzögerung, um sich seine Umgebung genauer anzusehen. Die Dreizack war bei Weitem das größte Schiff, auf das er je einen Fuß gesetzt hatte. Sie hatte eine große Mannschaft und noch einmal fast ebenso viele kampferprobte Soldaten an Bord, und obwohl Coby nur die beiden Elementarmagier an der Reling sehen konnte, vermutete er, dass sich noch mehr von dieser Sorte hier herumtrieben. Zudem fiel ihm auf, dass einige der Krieger, die Edair über das Deck folgten, eine ähnliche Rüstung trugen wie seinerzeit Osh Moran. Vermutlich, überlegte er, waren sie seine Leibwache und im Umgang mit der Magie vertraut, so wie auch sein alter Freund es gewesen war.


      Cobiah konnte alle an Bord einordnen, mit Ausnahme der rothaarigen Frau, die den anderen Befehle gab. Zunächst hatte er sie für ein Spielzeug des Prinzen gehalten, eine Kurtisane, die Edair mitgebracht hatte, damit er sich während der langen Nächte der Blockade amüsieren konnte. Doch ihre Stimme klang wie in Seide gewickeltes Eisen, und die Soldaten befolgten ihre Worte ohne Zögern oder Widerspruch. Nein, sie war niemandes Spielzeug. Dann vielleicht eine Beraterin? Eine Cousine der königlichen Blutlinie? Sie wollte so gar nicht auf ein Kriegsschiff passen, aber selbst der Prinz hatte sich nach ihren geflüsterten Vorschlägen gerichtet. Cobiah starrte sie an und versuchte, ihre Absichten und ihr Können einzuschätzen.


      Ein spitzer Ellbogen bohrte sich in seine Rippen, und er stieß in einem gequälten Keuchen den Atem aus. Die Frau in Rot war völlig vergessen, als er den Blick hob und in Isayes wütendes Gesicht starrte. „Wenn du mich schlagen willst … nimm bitte die andere … Seite“, ächzte er. Die Dolchwunde an seiner Seite, die noch immer nicht ganz verheilt war, pochte vor neuem Schmerz. Er konnte wohl von Glück reden, dass sie während des Kampfes auf der Nomade nicht wieder aufgebrochen war. Andererseits: Er war nicht nahe genug an Edair herangekommen, um die Klingen mit ihm zu kreuzen.


      Isaye griff mit ihren gefesselten Händen nach seinem Hemd und zog es unauffällig ein Stück nach oben, bis sie den Verband sehen konnte. „Du bist verwundet?“ Sie blinzelte erschrocken. „Warum, bei Melandrus grüner Erde, bist du hergekommen, wenn du verwundet bist? Hast du den Verstand verloren? Die Verletzung hätte wieder aufreißen können. Jeder, der es gesehen hätte, hätte es gegen dich einsetzen können. Die Wunde hätte sich entzünden können …“


      „Mir wurde ausgerichtet, dass meine Frau mich braucht.“ Er blickte ihr in die Augen. „Wie hätte ich da daheimbleiben können?“


      Unausgesprochenes füllte das Schweigen zwischen ihnen, und nachdem sie scharf Luft geholt hatte, betrachtete Isaye ihn mit viel wärmerem Blick. „Schuft.“ Ihre Mundwinkel zuckten, aber bevor daraus wirklich ein Lächeln werden konnte, wandte sie den Kopf ab.


      Als endlich alle fünf Gefangenen an Bord der Galeone waren, trieben die Krytaner sie durch eine breite Luke und dann eine kurze Treppe hinunter zu den Frachträumen. Angesichts der Größe der Balthasars Dreizack beherbergte sie mindestens drei Unterdecks in ihrem Bauch, und wenigstens eines davon diente allein der Unterbringung der Soldaten. Am Ende eines kurzen Ganges fanden sie sich vor einer Tür wieder, bewacht von zwei Kriegern, die jedoch nicht die gold-grüne Standarduniform des krytanischen Militärs trugen. Stattdessen waren beide in schlichtes Dunkelblau und Silber gekleidet, zwar farblich aufeinander abgestimmt, aber uneinheitlich, was Stoff und Muster betraf. Diese Uniform wirkte mehr praktisch als prahlerisch; Hemden und Hosen waren durch Schnüre eng an den Körper gebunden, sodass sie ihre Bewegungen nicht behinderten, und beide Männer trugen Schwerter mit abgenutzten Griffen. Leibwachen also, und keine Fußsoldaten.


      Cobiah hatte die Frau, die hinter ihnen ging, noch immer nicht sprechen gehört, und als ihre Stimme plötzlich wie aus dem Nichts ertönte, zuckte er unwillkürlich zusammen. „Seine Hoheit wird die Verräter im Empfangsraum verhören.“ Mit zuversichtlichem Schritt schob sie sich zwischen den Gefangenen hindurch, als wäre der Gedanke, dass einer von ihnen versuchen könnte, sie anzugreifen, völlig unvorstellbar. Die beiden Wachen, eine mit dunklem Haar, die andere blond, strafften die Schultern, als die Rothaarige vor sie trat. Im Gegensatz zu den Seraphen schienen diese Männer sich in ihrer Gegenwart aber nicht unwohl zu fühlen, vielmehr musterten die zwei sie mit entspannter Vertrautheit. Dennoch bestand kein Zweifel daran, dass sie hier das Sagen hatte.


      An die blonde Wache gewandt, erklärte sie: „Kaj, geh zur Kabine des Prinzen. Er wird unseren Fang zweifelsohne sehen wollen, und ich möchte dich zu seinem Schutz dort haben.“ Dann wandte sie sich an den Dunkelhaarigen: „Glenn, lass die Arrestzellen für fünf Gefangene vorbereiten, und sorge dafür, dass sie zu essen und zu trinken bekommen. Unabhängig von der gegenwärtigen Situation sind sie schließlich unsere Gäste.“


      „Ja, Herrin.“ Die Türwachen salutierten, und ihre Augen funkelten vor Respekt.


      „Und bleibt wachsam. Die glänzende Klinge soll dafür sorgen, dass unsere Freunde sich benehmen, solange sie an Bord sind.“ Eine unausgesprochene Botschaft schwang in diesen Worten mit, denn die beiden Männer entspannten sich sichtlich. Die Frau musterte noch einmal reihum die Gefangenen. Dass sie jedes Wort hören konnten, das sie sagte, schien sie nicht im Geringsten zu stören. „Ich werde mich persönlich um den Schutz des Prinzen kümmern.“


      „Ja, Vorstreiterin.“ Die beiden Wachen salutierten erneut und eilten dann rasch davon, um ihre Aufgaben zu erledigen.


      Die glänzende Klinge? Cobiah versuchte, die Worte einzuordnen. Er erinnerte sich, dass Isaye diesen Namen vor ein paar Jahren einmal erwähnt hatte: Die glänzende Klinge war eine Eliteeinheit des krytanischen Militärs, und angeblich handelte es sich dabei um Fanatiker, die nicht nur bereit waren, sondern sogar darauf hofften, auf den Befehl ihres Königs hin zu sterben. Falls das stimmte, und falls diese Frau eine von ihnen war, warum behandelte sie die Feinde des Prinzen dann so human?


      Die breite Tür öffnete sich, und die Rothaarige trat ohne ein weiteres Wort in den dahinterliegenden Raum. Die Soldaten schubsten die Gefangenen hinter ihr her, ohne darauf zu achten, ob sie stolperten oder stürzten, und Cobiah fand sich strauchelnd in einem großen Audienzsaal wieder. Der Raum war riesig, viel größer als jede Kabine, die er je in einem Schiff gesehen hatte. Breite, mit rotem Teppich bedeckte Stufen führten hinunter auf einen Boden, der aussah, als stammte er aus einem Ballsaal, und links und rechts des Eingangs führte eine erhöhte Galerie um den eigentlichen Raum herum, umgeben von einem Geländer im Muschelmuster. Die Decke war so bemalt, dass sie dem nächtlichen Himmel glich, und die zahllosen Sterne waren mit einem Zauber belegt, denn sie leuchteten magisch und erhellten den oberen Teil des Raumes. Vor dem Geländer hingen zudem in gleichmäßigen Abständen Laternen, die einen warmen Schein verbreiteten. Beeindruckt von der Opulenz des Saales stieg Cobiah hinter der rothaarigen Frau die Stufen hinunter, wobei seine Stiefel in dem kostbaren elonianischen Teppich versanken, der die Treppe bedeckte. An der Wand gegenüber des Eingangs prangten sechs hohe Fenster mit bemalten Glasscheiben, von denen jede einen der menschlichen Götter zeigte, und darunter befand sich ein Podium mit einem massiven, goldenen Thron.


      Cobiah war so überwältigt von dem Prunk um ihn, dass er erst beim zweiten Hinsehen bemerkte, dass sich auch Personen in diesem Raum aufhielten. Und nicht zu wenige. Tatsächlich waren es mindestens fünfzig, allesamt in erlesene, teure Kleidung gewandet, ihr Haar zu kunstvollen Zöpfen oder Tollen gebunden und gekämmt, ihre Gesichter erfüllt vom Hochmut der Aristokratie. Cobiahs Augen wurden weit, als er erkannte, dass er von der Crème de la crème von Götterfels umgeben war. Einige der Männer trugen Waffen, aber die schienen rein dekorativ, mit juwelenbesetzten Griffen – vermutlich waren sie noch nie gezogen worden. Kurz hing noch die Musik von Streichinstrumenten in der Luft, dann verstummte sie und machte einer erwartungsvollen Stille Platz, nur ab und an unterbrochen durch leises, belustigtes Geflüster in der Menge.


      Cobiah hatte das Gefühl, als würde jeder Schritt eine Stunde dauern, während die Adeligen vor ihnen zur Seite traten und ihn betrachteten und hinter vorgehaltener Hand flüsterten und kicherten. Die Erniedrigung ließ seine Wangen brennen; hier stand er in seinen zerrissenen Hosen und dem faltigen Hemd, gezeichnet von den Spuren des Segelns und des Kampfes, und rings um ihn hatten sich Männer und Frauen versammelt, deren seidene Röcke und goldenen Diademe mehr wert waren als sein ganzes Haus. Ein alter Zorn kratzte an seinem Herz, als man ihn an einem Tisch vorbeiführte, der mit Punschkaraffen und luftigem Gebäck beladen war. Diese überprivilegierten Idioten, die hier herumtanzten und Politiker spielten, wälzten sich in ihrem Reichtum, während Löwenstein verhungerte.


      Ein Herold am anderen Ende des Saales blies in sein Horn, und die Hochwohlgeborenen wandten sich rasch zu dem Thron um und neigten die Köpfe in Verbeugungen und Knicksen, als Prinz Edair den Raum durch eine Tür neben dem Podium betrat. Er hatte seine militärische Uniform gegen Gewänder getauscht, die mehr für einen königlichen Ball geeignet waren, und drei weitere blaugekleidete Mitglieder der glänzenden Klinge begleiteten ihn. Die Menge applaudierte ihrem Prinzen höflich und erging sich in lautstarker Bewunderung über die Muster auf den Ärmeln seines goldenen Wamses, das kräftige Lila seine Hemdes aus wertvoller canthanischer Seide und den makellosen Glanz seiner hohen, schwarzen Stiefel. In Götterfels war extravagante Kleidung wohl gerade in Mode. Für Cobiah sah der Prinz aber eher lächerlich aus.


      Er wandte sich vom Podium ab und nutzte den Moment, um seine Gegner zu zählen. Zwei Krieger der glänzenden Klinge an der Tür, drei weitere bei Edair, dazu knapp zwanzig Seraph-Soldaten, die entlang der Wände in Position gegangen waren. Und dann natürlich noch die Frau in Rot. Grymm bemerkte, wie der Kommodore sich umblickte und lächelte ihm angespannt zu. Isaye fiel es ebenfalls auf, aber ihre Reaktion fiel weit weniger freundlich aus: Sie trat ihm mehrmals gegen den Knöchel und wisperte: „Sie werden uns umbringen.“


      Edair wartete noch ein wenig und wechselte ein paar Worte mit einigen seiner Fürsprecher am Rande der erhöhten Bühne. Die Gefangenen, die dichtgedrängt in der Mitte des Raumes standen, mussten schmoren, während er lächelnd Hände schüttelte und Höflichkeiten mit seinem blaublütigen Hofstaat austauschte.


      „Was tut Edair nur?“ Tenzin starrte den Prinzen mit unverhohlenem Missfallen an.


      „Er macht sich zum Narren, wenn ihr mich fragt“, brummte Bronn abfällig. „Wir sind im Krieg, und dieser Kerl trägt Seidengewänder?“ Voller Verachtung spuckte der Norn auf den Boden, und einige der Höflinge in seiner Nähe wichen angewidert vor ihm zurück.


      Cobiah schüttelte den Kopf. „Nein. Er demütigt uns. Mit voller Absicht. Er lässt die Adligen hier auf seine ‚Kriegsgefangenen‘ starren, so lange sie wollen … Nur um seinen Stolz aufzublähen.“


      Nach ein paar weiteren Minuten nahm Edair schließlich effektheischend auf seinem Thron Platz. „Bringt die Verräter her. Falls sie mir alles sagen, was ich wissen will, werde ich vielleicht gnädig mit ihnen sein“, verkündete er in einem Ton, der vieles war, aber sicher nicht gnädig. Die Seraphen zerrten die Gefangenen in den vorderen Teil des Raumes und stellten sie in einer Reihe vor dem Podium auf, und die Vorstreiterin trat auf das Podium, wobei der rockähnliche Abschluss ihrer roten Lederkleidung über die Stufen streifte. Ein paar Schritte vom Thron entfernt blieb sie stehen und nahm Haltung an, ihre Augen nachdenklich auf Cobiah gerichtet. Unter ihrem steten Blick stieg Coby die Hitze ins Gesicht und seine Wangen erröteten. Hastig wandte er den Kopf ab; er war zu alt, um auf eine so offensichtliche List hereinzufallen.


      „Nun gut.“ Edair rückte die fünfzackige Krone auf seinem Haupt zurecht und musterte seine Gefangenen mit strenger Miene. „Ihr werdet mir verraten, wie man Löwenstein am besten angreifen kann, vom Meer und vom Land aus, wo sich die stärksten Verteidigungsanlagen befinden und wie groß die Truppen der Stadt sind.“ Nach einem kurzen Blick zu der Frau in Rot fügte er erbarmungsvoll hinzu: „Ich werde diese Informationen nutzen, damit bei der Eroberung möglichst wenige Menschen sterben müssen. Eure Leute werden verschont, mehr noch, sie können die Stadt ungestraft verlassen. Und sollten sie die Herrschaft Krytas anerkennen, dürfen sie sogar bleiben.“ Einige Adelige in der Menge quittierten diese Milde mit höflichem Applaus.


      Bevor einer der anderen etwas entgegnen konnte, trat Isaye vor, um zu Edair zu sprechen. „Prinz“, begann sie. „Ich habe Eurem Vater beinahe acht Jahre lang loyal gedient. Er vertraute mir. Und bis vor ein Tagen habt auch Ihr mir vertraut. Ich bitte Euch, schenkt auch jetzt meinen Worten Glauben.“ Hochaufgerichtet stand sie da, während ihr das dunkle Haar in Wellen über den Rücken floss, einen Ausdruck unbedingter Ehrlichkeit auf dem Gesicht. Obwohl noch immer gefesselt, war ihre Haltung die einer Adeligen, ihre Schultern gestrafft, ihr Kinn hochgereckt, und ihre Augen waren direkt auf Edair gerichtet. „Ich war anwesend, als Euer Vater Euch verbot, Löwenstein anzugreifen. Ich war diejenige, die ihn davon überzeugte, dass die Eroberung der Stadt die Zahl der krytanischen Opfer nicht wert wäre. Und ich half Eurem Vater, zu verstehen, welchen Dienst diese Stadt Kryta und ganz Tyria erbringt.


      Die Bewohner von Löwenstein sind Verbündete Krytas. Sie halten die auferstandenen Untoten von Orr zurück, und wir sollten sie unterstützen, und sie nicht der Fähigkeit berauben, unser Reich zu schützen.“ Ihre braunen Augen funkelten. „Ich bitte Euch, beendet es. Jetzt. Setzt einen Vertrag auf, der Löwensteins Unabhängigkeit anerkennt, und schließt Frieden mit seinen Einwohnern. Nur so kann Tyria die kommenden Stürme überleben.“


      Edair rutschte auf seinem Thron nach vorne und richtete die Finger auf Isaye. „Du verteidigst sie? Nachdem sie dein Schiff niedergebrannt haben. Dich aus ihrer ach so schönen Stadt geworfen haben! Bei Balthasars Feuer, du klammerst dich an deine Loyalität wie ein Kind an den Rockzipfel seiner Mutter, die Augen fest geschlossen, weil du hoffst, im Dunkeln wärst du sicher.“ Angespanntes Schweigen war über die Zuschauer gefallen, und sie beobachteten den Wortwechsel mit angehaltenem Atem. Das war genau die Art von Theater, die Edair liebte. „Mir ist egal, welche Informationen du im Lauf der Jahre an meinen Vater weitergeleitet hast. Er war ein Narr, auf dich zu hören. Kryta hätte Löwenstein schon vor langer Zeit zurückfordern sollen.“ Isayes Wangen röteten sich, und der Prinz begann, rhythmisch mit den Fingern auf der Armlehne seines Thrones zu trommeln.


      „Löwenstein ist eine Stadt Krytas. Viel zu lange schon haben wir ihnen ihre Ammenmärchen von den ‚Gefahren aus Orr‘ abgekauft. Dabei erzählen sie die Geschichten über diese mythische Armee der Untoten doch nur, um uns einzuschüchtern. Damit wir es nicht wagen, die Piraten und Schmuggler anzugreifen, die unser Land gestohlen haben!“ Nachdem er sich wieder zurückgelehnt hatte, ließ Edair den Blick durch den Raum schweifen, von den opulenten Wandbehängen bis hin zu dem goldenen Zierrat in den Ecken, dann lächelte er noch einer Gruppe von Hofdamen auf der Galerie zu, bevor er sich endlich wieder Isaye zuwandte. „Man hat mir erzählt, dass Charr zwölf Fuß groß sind und Sternenstrahlen aus ihren Augen verschießen, und dass sie so weit springen, dass sie ebenso gut fliegen könnten. Dass sie nur den Atem anhalten müssen, und schon sind sie unsichtbar. Dass sie Fell aus Eisen und Klauen aus Feuer haben, und dass keine von Menschenhand geschmiedete Waffe ihnen Leid zufügen kann.“ Abfällig schüttelte der Prinz den Kopf. „Ich habe in Ascalon gekämpft. Ich kenne den Unterschied zwischen Legenden und der Wahrheit. Charr sind Wesen aus Fleisch und Blut, nichts weiter als Tiere, die mühsam auf zwei Beinen gehen können.


      Ich durchschaue die Geschichten, die ihr Piraten über das unbesiegbare Orr erzählt. Ihr sagt, es sei eine lebende Dracheninsel, bewohnt von Hunderttausenden Zombies, die nicht getötet werden können und über magische Kräfte verfügen, so mächtig, dass sie alles Vorstellbare übersteigen. Und wir sollen euch dankbar sein, dass Löwenstein uns vor ihnen ‚beschützt‘.“ Er lächelte geziert. „Und jetzt lasst mich euch sagen, was ich weiß. Orrianische Zombies werden auch in Kryta an den Strand gespült, und genauso wie Charr …“ Der Prinz atmete tief ein, bevor er den Satz mit eisigem Tonfall beendete: „… können sie getötet werden.“


      Die Hände zuversichtlich erhoben, stand Edair auf. „Freunde, hört nicht auf die Geschichten dieser Piraten. Orr ist kein verfluchtes Königreich. Es ist nichts weiter als ein trostloser Flecken Land, den das Meer wieder ausgespuckt hat. Gewiss, innerhalb seiner Küsten gibt es Magie, aber diese Magie ist alt und verwelkt und machtlos. Warum sonst war das Land wohl so lange verloren? Es ist Jahrhunderte her, seit das Königreich Orr vernichtet und auf den Meeresboden verbannt wurde, und ich sage euch, es ist heute nicht mächtiger als damals.


      Sie sagen, wir sollten Löwenstein dankbar sein. Wofür? Dass sie uns die Zombies vom Leibe halten? Dass sie ein paar verrottete Schiffe versenkt haben? Diese Verräter rühmen sich mit unbedeutenden Siegen, die sie gegen kraftlose Gegner errungen haben. Und dafür sollen wir diesen Briganten einen Teil unseres geliebten Kryta überlassen und ihnen die Füße küssen? Wohl kaum!“ Mehrere der Zuschauer stießen zustimmende Rufe aus, und eine weitere Woge des Applauses hallte durch den Raum. Edair schüttelte die Faust und nahm den Jubel mit einem berechnenden Lächeln entgegen. Die Seraph-Wachen stießen Isaye zurück neben die anderen und ermahnten sie den Mund zu halten, sofern man ihr keine Frage stellte.


      Cobiah biss die Zähne zusammen, und seine Fäuste stemmten sich gegen die eisernen Fesseln um seine Handgelenke. Jede Faser seines Körpers drängte ihn zu kämpfen, aber er war wehrlos, seinen Feinden hoffnungslos unterlegen. Es bereitete ihm Übelkeit, still dastehen zu müssen, während der Prinz seine Taten, seine Errungenschaften durch den Schmutz zog, seinen Freunden drohte, und ihn einen Lügner schimpfte. Doch er unterdrückte sein Temperament. Zweimal hatte Isaye ihn angefleht, Edair nicht anzugreifen, und da war etwas an der Art, wie sie diese Bitte ausgesprochen hatte, das ihn stutzen ließ. Er hatte zwar keine Ahnung, welche Motive seine Frau umtrieben, aber hier ging zweifelsohne mehr vor sich, als er wusste.


      Die Vorstreiterin schritt über das Podium an die Seite des Prinzen und legte ihm die Hand auf den Arm. „Euer demetranischer Kristallwein ist hier, Eure Hoheit.“ Sie winkte einer der Wachen von der glänzenden Klinge zu, und der Mann trat vor, in den Händen ein Tablett mit einem Kelch, welcher mit dem Symbol der Königsfamilie verziert war.


      Edair blinzelte seinen spontanen Gefühlsausbruch hinfort und ließ sich einmal mehr auf seinen goldenen Thron sinken. Er nahm den Kelch von dem silbernen Tablett und schwenkte ihn in einer Hand, während er das frische Bouquet des Weines in sich aufsog. „Ah, ja. Danke, Livia.“


      Livia.


      Der Name war Cobiah nicht fremd. Er hatte Gerüchte gehört – jeder kannte sie. Livia war die selbsternannte Beschützerin des Regenten von Kryta, und falls es stimmte, was man sich zuflüsterte, dann übte sie ihre Pflicht schon seit Generationen aus. Manche Leute erzählten, dass sie ihre Seele verkauft hatte und zu einem unsterblichen Lich geworden war, andere behaupteten, dass Livia in den Kerkern von Götterfels Gefangene opferte und ihr Blut benutzte, um sich ewige Jugend und Schönheit zu verleihen. Er hatte Hunderte solcher Legenden gehört, für gewöhnlich während des Herbstfestes, wenn die Kinder einander unheimliche Geschichten erzählten, um den Kleineren Angst einzujagen. Doch in einem Punkt waren sich all diese Märchen und Mythen einig: Livia war mächtig. Ein Schauder rann durch Cobiahs Körper, als die Frau in seine Richtung blickte, ihre rauchigen Augen hinter dem Vorhang ihrer hellen Haarsträhne verborgen. War sie der Grund für Isayes Ängste?


      „Kommodore Marriner“, sprach Edair ihn nun direkt an. Er hielt kurz inne und schwenkte noch einmal den kostbaren Wein in seinem Kelch hin und her, während die Wachen Cobiah nach vorne schoben. Ein Schatten verdunkelte die Züge des Prinzen, als er sich seine nächsten Worte zurechtlegte. „Sobald der Großteil meiner Armee, meiner Seraphen, im Norden von Löwenstein versammelt ist, werden ich ihnen Befehl geben, gegen Eure Stadt zu marschieren, und wir werden sie erobern. Falls es zu diesem Kampf kommt …“ Edair musterte ihn, als wäre er ein Schmuckstück, das der Prinz zu kaufen erwog. „Dann werden wir die Straßen in Blut waschen.


      Auch, wenn ich nichts mehr liebe als die Aufregung einer ehrenhaften Schlacht, weiß ich doch, dass unsere erfahrenen Truppen nur einer zivilen Miliz gegenübertreten würden“, fuhr er fort, wobei er seinen Kelch abstellte. „Vorstreiterin Livia hat mich davon überzeugt, dass wir erst versuchen sollten, diesen Konflikt auf andere Weise zu bereinigen. Ich habe keine Mühen gescheut, um Euch hierherzubringen, denn ich hoffe, dass Ihr mir helfen könnt, ein solches Massaker zu vermeiden. Ich ließ meine – wie sagte sie doch – loyale Freundin Isaye von Spionen überwachen, und ich habe alle ihre Nachrichten abgefangen. Ich ließ sie glauben, wir hätten einen Attentäter in der Stadt, und um Euer Leben zu retten, hat sie genau das getan, was ich erwartete. Sie hat Euch hierhergerufen. Hierher, zu mir.“ Edair lachte kurz. „So viele Umstände, nur, um Euch an Bord meiner herrlichen Galeone zu locken. Cobiah, Ihr solltet Euch wirklich geschmeichelt fühlen.“


      „Du hättest dir die Mühe sparen können. Schieb dir deine Galeone doch in den …“ Weiter kam Grymm nicht; einer der Soldaten rammte ihm das Ende seines Speers in den Bauch und presste dem Norn die Luft aus den Lungen. Anschließend ließ der Seraph seine Waffe auf Gyrmms Rücken niedersausen und zwang ihn so in die Knie, dann hielt er ihm die Speerspitze vor die Brust. Als die Klinge das Fleisch des Norn berührte, hinterließ sie eine blutende Wunde. Bronn brüllte und versuchte, einen Schritt auf seinen Bruder zuzumachen, aber einen Moment später hatte einer der Soldaten ihm schon die Klinge an die Kehle gesetzt. Ringsum griffen Seraphen und Mitglieder der glänzenden Klinge nach ihren Waffen, und Magie knisterte in der Luft, als die Elementarmagier ihre Sinne fokussierten, bereit, einzugreifen, sollte ein Kampf ausbrechen.


      „Genug!“, schnappte Edair. Sein Gesicht war wutgerötet, unddie Hände auf den Armlehnen hatte er so fest zu Fäusten geballt, dass die Knöchel weiß hervortraten. Offensichtlich war der Prinz nicht daran gewöhnt, dass ihm jemand Widerworte gab. „Das war keine Bitte. Das war ein königlicher Befehl.


      Entweder ihr sagt der Löwengarde, sie soll die Waffen strecken und die Verteidigung der Stadt aufgeben, oder ich werde Euch zeigen, warum Ihr den Thron von Kryta fürchten solltet, Marriner.“ Langsam erhob er sich wieder und machte einen Schritt nach vorne, wobei er die Höhe des Podiums nutzte, um verächtlich auf Cobiah und seine Freunde hinabzublicken. Sein Körper war so angespannt wie eine Bogensehne, seine Stimme schrill vor überkochendem Temperament. „Ich versichere Euch, ich meine es ernst.“


      „Tut, was Ihr wollt, Edair; meine Antwort ist weiterhin nein.“ Cobiahs Herz schlug heftig, als seine Angst der Gewissheit eines baldigen Todes Platz machte. „Ich wünschte, es gäbe eine andere Möglichkeit. Ich wünschte, Ihr würdet verstehen, was wir für Tyria geleistet haben, und bei Dwaynas weißen Flügeln, ich wünschte, ich könnte meine Leute schützen. Aber es ist besser, sie sterben einen schnellen Tod unter den Klingen Eurer Soldaten, als dass sie unter blasphemischen Grauen leiden müssen, das die Totenschiffe über das Land bringen werden, wenn Ihr sie unterschätzt. Ich bin überzeugt, jeder Mann, jede Frau und jedes Kind würde ebenso entscheiden. Lieber sterben als zu einem Untoten werden.“


      „Du dreckiger, ehrloser Lump!“ Nun war es vorbei mit der Selbstbeherrschung des Prinzen, und er riss mit einem lauten Schrei die Arme hoch wie ein Kind, das sein Spielzeug nicht bekommt. „Du wirst tun, was ich sage! Sonst werden deine Freunde einer nach dem anderen meinen Zorn zu spüren bekommen!“


      Bronn knurrte tief, dann streckte der bärtige Norn trotz der Waffen, die auf ihn gerichtet waren, die Brust vor und erklärte: „Mein Bruder und ich sterben lieber, als uns einem Feigling wie dir zu ergeben.“


      Edairs Gesicht wurde noch röter. „Ich lasse sie umbringen!“ Er deutete auf Isaye. „Und ihn!“ Sein Finger ruckte zu Tenzin herum, doch dann sah er, dass Cobiah nicht nachgeben würde. Langsam ließ er die Hand sinken und begann, auf seinem Podium auf und ab zu gehen. Livia versuchte, mit einer unauffälligen Geste seine Aufmerksamkeit zu gewinnen, aber er stampfte an ihr vorbei, ohne die Vorstreiterin überhaupt zur Kenntnis zu nehmen. „Ihr seid so stolz, hm? So standhaft? Ich biete Euch eine Chance, das Leben von Unschuldigen zu retten – von Frauen und Kindern –, aber Euch ist es lieber, sie bekommen ein Schwert ins Herz gerammt. Schön. Wir werden ja sehen, wie viel Trost Euch dieser Starrsinn bietet, wenn Ihr mit den Konsequenzen konfrontiert seid.“


      Er wirbelte herum und machte eine herrische Geste. „Den Jungen.“


      Eine der Wachen salutierte und eilte über das Podium zu der Tür, durch die Edair den Raum betreten hatte. Ein grausames Funkeln erfüllte die Augen des Prinzen, und als Livia neben ihn trat und ihm leise etwas zuflüsterte, würgte er ihren Einwurf mit einer scharfen Handbewegung ab. Cobiah runzelte die Stirn. Was hatte der Kerl vor? In der Vermutung, dass Isaye vielleicht mehr wusste, als sie ihm in der kurzen Zeit hatte erzählen können, drehte er den Kopf, um ihr eine Frage zuzuwispern – doch die Worte blieben ihm im Hals stecken, als er ihren bleichen, schreckerfüllten Gesichtsausdruck sah.


      Die Tür öffnete sich, und der blonde Soldat der glänzenden Klinge, der vor dem Empfangsraum Wache gestanden hatte, führte einen kleinen Jungen herein. Das Kind war nicht älter als drei, unter einem dunklen Wuschelschopf glänzten hellblaue Augen. Das Kind brabbelte fröhlich vor sich hin, eine Hand an seinem Mund, die andere um die Finger des Soldaten der glänzenden Klinge geschlungen, und trotz seiner schweren Lider und seines schläfrigen Lächelns trippelte es frohen Mutes in den Saal.


      „Kommodore Marriner.“ Kaltblütiger Stolz schwang in der Stimme des Prinzen mit. „Darf ich Euch den jüngsten Besucher der Dreizack vorstellen? Er kam erst vor zwei Tagen hier an.“ Edair setzte sich auf seinen Thron, die Augen fest auf die Gefangenen vor seinem Podium gerichtet.


      Cobiah bekam keine Gelegenheit zu einer Entgegnung, denn da warf Isaye sich plötzlich gegen ihre Fesseln und schob sich nach vorne, auf den Prinzen zu. Dass die Klingen der Seraphen dabei tiefe, blutige Linien in ihre Haut ritzten, schien sie gar nicht zu bemerken. „Dane!“, schrie sie und streckte die zusammengeketteten Hände nach dem Jungen aus.


      Als er sie sah, strahlte das Kind. „Mama!“ Er nahm den Finger aus dem Mund und winkte ihr fröhlich zu, dann entdeckte er auch Tenzin, und versuchte, sich von dem Soldaten loszureißen und zu den beiden hinüberzurennen. Doch der Soldat vereitelte diese Bemühungen, indem er den Kleinen kurzerhand vom Boden hochhob. Tränen bildeten sich in Isayes Augen.


      Das hatte sie also beschützen wollen.


      Cobiahs Brust zog sich zusammen. Er konnte nicht atmen, und sein Herz hämmerte so schnell, dass er das Blut in seinen Ohren rauschen hörte. Es schien, als wäre die Welt rings um ihn zum Stillstand gekommen, zusammengeschrumpft auf einen einzigen Punkt: einen kleinen, dunkelhaarigen Jungen. Wispernd schickte er ein Gebet an Dwayna und die sechs Götter und flehte sie um Vergebung, während die volle Bedeutung dieser Szene langsam in sein Bewusstsein sickerte. Das war Isayes Sohn. Isaye hatte einen Sohn. Seine Frau … hatte ein Kind mit einem anderen Mann.


      All die Gefühle für Isaye, die wieder in seinem Herzen herangewachsen waren, verwelkten. Erklärungen schwirrten durch seinen Kopf, Rechtfertigungen. Sie war schon vor vielen Jahren fortgegangen, und er hatte sie doch selbst schon seine Ex-Frau genannt. Sie verdiente es, glücklich zu sein. Doch überlagert wurden diese Gedanken von einem Bild aus seinem Gedächtnis, dem Bild von Isaye, wie sie sich allein mit einem krytanischen Agenten im Zimmer eines Gasthauses traf, über der Schulter eine Tasche mit Cobiahs Notizen für den Kapitänsrat. Wie lange hatte sie diesen Kerl davor schon heimlich getroffen? Er wusste ja nicht einmal, wer dieser Mann war; er hatte nur einen flüchtigen Blick auf ihn werfen können, bevor der Agent aus dem Fenster sprang und davonrannte.


      Was, wenn sie sich aus persönlicheren Gründen getroffen haben?


      Edair starrte auf sie hinab, und er zog seine Worte mit sichtlichem Vergnügen in die Länge. „Ich habe ihn schon vor ein paar Tagen holen lassen, Isaye. Meine Spione beobachteten dich schon lange, um herauszufinden, ob du wirklich loyal zu Kryta stündest – und eine Weile sah es aus, als wärst du tatsächlich eine treue Dienerin deines Landes. Als Belohnung, und als Wiedergutmachung für mein Misstrauen wollte ich dich überraschen und dich zu meiner Beraterin machen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie enttäuscht ich war, als meine Spione mir unwiderlegbare Beweise für deinen Verrat vorlegten: Du hast zugelassen, dass ein Schiff mit einer Nachricht für Löwenstein die Blockade umfährt.


      Standhafte Isaye. Loyale Isaye. Dabei hast du die Rolle der treuen Krytanerin von Anfang an nur gespielt. Du hast meinen Vater getäuscht, und beinahe auch mich.“ Jedes Wort troff vor Verachtung. „Wie leicht ich dich am Ende doch enttarnt habe.“


      „Wagt es nicht, ihm wehzutun!“, schrie Isaye. Sie versuchte, vorzustürmen, aber die Waffen der Seraphen schnitten in ihre Haut und drängten sie zurück. Als Blut den Stoff ihres Leinenhemdes färbte, zuckten Tenzins Hände, und er griff instinktiv nach dem Schwert, das längst nicht mehr an seiner Seite hing. Cobiah, der neben ihm stand, blickte ihn finster an. Damit war der letzte Stein an seinen Platz gefallen. Tenzin war zwar jünger als Isaye … aber er war alt genug.


      „Still, ihr beide.“ Bronn schloss die Finger um die Kette zwischen seinen Handschellen und zerrte daran. „So bringt ihr das Kind nur noch mehr in Gefahr.“


      „Hör besser auf deinen zu groß geratenen Freund, Isaye“, riet Edair ihr leise. „Niemand hier will, dass dem Jungen etwas geschieht. So ist es doch, oder, Kommodore?“


      Ringsum standen die Adeligen von Löwenstein wie gebannt, fasziniert und vielleicht auch ein wenig verängstigt von den Geschehnissen in ihrer Mitte. Einige Frauen pressten die Hände in die Falten ihrer Seidenröcke, und mehrere Männer betrachteten den Prinzen mit fragenden Augen, doch keiner von ihnen wagte, etwas zu sagen, aus Angst, Edairs Zorn dadurch auf sich zu ziehen. Die Dreizack wiegte sich derweil sanft auf den Wellen, und die Laternen am Geländer der Galerie schwangen im Takt dazu hin und her, sodass die Schatten wie lebendig über die Wände glitten. Cobiah presste grimmig die Lippen zusammen. Auch er hatte die Drohung verstanden, die in den Worten des Prinzen mitschwang.


      „Keiner von uns möchte, dass Blut vergossen wird, Cobiah. Weder hier, noch in Löwenstein. Wir wollen alle nur das Beste.“ Edair lächelte triumphierend. „Ich gebe Euch mein Ehrenwort. Diesem Kind soll kein Haar gekrümmt werden … solange Ihr tut, was ich verlange.“ Nun wieder beherrscht, lehnte er sich auf seinem Thron zurück und rückte mit sichtlicher Genugtuung die Ärmel seines goldenen Wamses zurecht. „Ihr werdet mir von den Verteidigungsanlagen der Stadt erzählen, Ihr werdet der Löwenwache befehlen, sich zu ergeben, und Ihr werdet einen Vertrag unterzeichnen, in dem die absolute Herrschaft Krytas über Löwenstein festgelegt ist.


      Ich nehme an, Ihr braucht ein wenig Zeit, um Eure Entscheidung zu überdenken, Cobiah.“ Edairs Lächeln wurde noch breiter. „In die Arrestzellen mit ihnen.“

    

  


  
    
      30. KAPITEL


      Der Prinz schnippte mit den Fingern, und die Seraphen entlang der Wände nahmen Haltung an. „Gebt den Gefangenen Wasser und acht Stunden Zeit, um sich auszuruhen. Sollten sie danach noch immer nicht zur Vernunft gekommen sein …“, er musterte die Gruppe bedeutungsvoll, „sehe ich mich gezwungen, andere Saiten aufzuziehen.“ Isaye schluchzte leise, und Bronn und Grymm fletschten die Zähne, aber die Seraphen hoben warnend ihre Schwerter, und so verkniffen die Nornen sich jeden Kommentar. Cobiah für seinen Teil blickte den Prinzen nur mit stetem, hasserfülltem Blick an.


      „Wie Ihr wünscht, Euer Hoheit“, schaltete Livia sich hastig ein. „Lasst uns Eure Hände sein.“ Sie nickte dem Krieger der glänzenden Klinge zu, der Dane auf dem Arm hielt, auf diesen unausgesprochenen Befehl hin den Kopf neigte und den Jungen ohne ein weiteres Wort zu der Tür neben dem Podest trug. Als sie den Raum verließen, entfloh ein wimmernder Laut Isayes Lippen, und sie versuchte, ihnen nachzusetzen, doch Tenzin packte sie am Arm und hielt sie zurück.


      „Sie werden ihm nicht wehtun“, tröstete er sie leise. „Also gib ihnen keinen Grund, dir wehzutun.“


      Cobiah wünschte, ihm wären diese Worte eingefallen. Er knirschte mit den Zähnen, während die glänzende Klinge das Kind davontrug, dann glitt sein Blick zu Livia, die die Stufen vom Podium herunterkam und sich wieder vor die Gefangenen stellte. „Ich werde sie persönlich eskortieren. Wegtreten.“ Vier weitere Mitglieder der glänzenden Klinge traten hinter sie, darunter auch die dunkelhaarige Wache, die bei ihrer Ankunft vor der Tür gestanden hatte, und die Seraphen zogen sich gehorsam zurück, aber nicht, ohne den Gefangenen noch ein paar höhnische Bemerkungen zuzuwerfen. Anschließend hob Livia die Hand, und ihre Agenten führten die fünf Gefesselten aus dem Empfangssaal.


      Das Schiffsgefängnis der Balthasars Dreizack befand sich auf dem untersten Deck, unterhalb der Wasserlinie, und entsprechend kalt war es dort. Man schubste sie in fünf kleine Zellen, deren hintere Wand der geschwungene Rumpf der Galeone war, während ihre Vorderseite aus Gitterstäben bestand. Ein Blick auf die Schiffswand verriet Cobiah, dass die Planken verstärkt worden waren, wohl für den Fall, dass ein Gefangener in seiner Verzweiflung versuchte, ein Leck hineinzuschlagen und das Schiff zu versenken oder zumindest sich selbst zu ertränken. Es gab weder Kojen noch andere Möbel, in keiner der Zellen, nur einen kleinen Nachttopf mit einem Deckel in der Ecke. Der Boden war mit einer dünnen Schicht Stroh ausgelegt, klamm und schimmelig von der Feuchte der See. Die glänzenden Klingen wiesen jedem der Gefangenen eine eigene Zelle zu, und bevor sie sie hineinschubsten, nahmen sie Isaye, Cobiah und Tenzin noch die Handschellen ab; die Norn hingegen blieben in Ketten. Anschließend verschlossen die Soldaten die Zellen unter den wachsamen Augen Livias, die am Eingang des Raumes stehen geblieben war.


      Die Vorstreiterin zögerte noch einen Moment auf der Schwelle, nachdem ihre Männer das Bordgefängnis verlassen hatten, so als wolle sie etwas sagen. Doch dann schien sie ihre Meinung zu ändern und zog nur mit einem Seufzen die Schultern hoch. Bevor die Tür ins Schloss fiel, waren noch kurz die eigentümlichen, klickenden Laute ihrer Absätze zu hören, als sie die Treppe zum oberen Deck hinaufstieg.


      Tenzin stöhnte und lehnte sich gegen die hintere Wand seiner Zelle. „Wir müssen eine Möglichkeit zur Flucht finden.“


      „Flucht?“, knurrte Grymm. Seine Stimme war schroffer als die seines redseligeren Bruders, tiefer und rauer, und man hörte ihr an, dass sie nicht oft benutzt wurde. „Seltsam, dass das ausgerechnet von dir kommt, Krytaner. Isaye wird des Verrats beschuldigt. Ich, mein Bruder und der Kommodore sind Staatsgefangene. Aber du … Ich verstehe nicht, warum du überhaupt hier bist. Es sei denn, Edair wollte einen Spitzel in unserer Mitte, der alles belauscht, was wir hier unten sagen.“


      Tenzin warf dem Norn einen erzürnten Blick zu, während er sich die Handgelenke rieb, wo die Fesseln seine Haut aufgescheuert hatten. „Ich stehe loyal zu Kryta, ja. Aber nicht zu Edair. Um die Wahrheit zu sagen, ich hatte gehofft, dass Prinzessin Emilane Baedes Nachfolge antreten würde. Als der König Edair wählte …“ Er schüttelte den Kopf. „Mein Vater hatte recht. Zu viel Macht vernebelt den Verstand.“


      „Das erklärt aber noch immer nicht, warum du hier bist“, bedrängte Grymm ihn weiter.


      Tenzin senkte den Kopf. „Ich habe darum gebeten, als erster Maat auf die Nomade versetzt zu werden, als ich von der geplanten Blockade um Löwenstein hörte.“ Der Krytaner strich sich eine Strähne braunen Haares aus den Augen. „Ich habe größten Respekt vor Kapitän Isaye, aber mein wahres Vorbild ist mein Vater. Er starb bei der Verteidigung dieser Stadt, und ich werde nicht zulassen, dass dieses Opfer umsonst war.“


      Cobiah versuchte, seine Eifersucht zu kontrollieren und sich auf ihre gegenwärtige Situation zu konzentrieren, aber seine Gedanken kehrten immer wieder in die dunkelsten Ecken seines Bewusstseins zurück. Den größten Respekt vor Kapitän Isaye? Pah. Er hatte das Leuchten in den Augen des jungen Mannes gesehen. Das war mehr als bloßer Respekt, und mehr als bloße Sorge um ein dreijähriges Kind.


      „Was sollen wir jetzt also tun?“, fragte Bronn, während er mit den Ketten seiner Handschellen rasselte, um ein schwaches Glied zu finden. „Aus diesen Zellen ausbrechen? Uns in die Kabine des Prinzen schleichen und Mann gegen Mann mit ihm kämpfen? Diese rotgekleidete Kriegsmaid als Geisel nehmen und von Bord fliehen? Nach Löwenstein zurückkehren und die Einwohner warnen?“ Cobiah fiel auf, dass der Norn „aufgeben und den Vertrag unterzeichnen“ aus seinen Optionen ausschloss. Vermutlich zog er diese Möglichkeit nicht einmal in Betracht. Warum musste Coby dann ständig darüber nachdenken?


      Isaye rutschte an der Schiffswand entlang nach unten auf den Boden. „Sie haben meinen Sohn.“


      Der Schmerz in ihrer Stimme durchbohrte Cobiahs Herz, und trotz all seiner widerstreitenden Gefühle sagte er tröstend: „Es muss einen Weg geben, das Kind zu befreien.“


      „Er wird vermutlich schwerer bewacht sein als der Prinz selbst – und im Gegensatz zu Edair ist er entbehrlich. Die Soldaten, die ihn bewachen, werden keine Rücksicht auf sein Leben nehmen. Sobald wir den Raum beträten, wäre der Junge tot“, brummte Grymm. „Wenn du dir den Kopf des Prinzlings holen willst, folge ich dir mit Freuden, Cobiah. Aber ich will nicht das Blut eines Kindes an meinen Händen haben.“


      „Du hast recht. Uns wird schon etwas anderes einfallen“, erklärte Cobiah trocken, während er sich ins Stroh setzte. Die Zelle stank nach Schimmel und altem Schinken, ein Geruch, der gleichermaßen vertraut wie beunruhigend war.


      Die nächsten Stunden vergingen fast wortlos. Durch das kleine Bullauge hoch oben in der Schiffswand beobachtete Coby, wie die Nacht in den Morgen überging, ein trübes Grau, das die Sonne aussperrte. Er konnte hören, wie die Wellen gegen die Seite der Galeone schwappten, aber wie viel Zeit vergangen war, konnte er nur am Schnarchen seiner schlafenden Gefährten abschätzen.


      Doch er war ziemlich sicher, dass noch keine acht Stunden vergangen waren, als plötzlich ein Schlüssel im Schloss klickte und die Tür aufschwang; nach seiner Schätzung waren sie seit höchstens vier Stunden hier. Sofern er nicht die Geduld verloren hatte, konnte es also nicht der Prinz sein, der da die Treppe herunterkam. Brachte man ihnen vielleicht zu essen? Cobiah lauschte den Schritten, während sie näherkamen, und seine Augenbrauen zogen sich zusammen. Das Klacken der Absätze auf dem Holz verriet ihm ganz genau, wer sie da besuchte.


      „Bist du gekommen, um uns zu verhöhnen?“, fragte er, als die rotgewandete Frau den Hauptraum des Schiffsgefängnisses betrat. „Was würde das schon bringen, Livia?“


      „Euch verhöhnen?“ Die Vorstreiterin hatte weder eine Laterne noch eine Fackel dabei, das Einzige, was ihr fein geschnittenes Gesicht erhellte, war der fahle Schein einer Geisterkerze, wie Nekromanten sie benutzten. Ihre anziehenden Rundungen ließ das magische Licht in dem Halbdunkel nur erahnen. „Du tust mir unrecht, Kommodore.“ Sie streckte den Arm aus und schloss die Tür hinter sich, und die magische Kerzenflamme schwebte neben ihr, ohne zu flackern, ohne zu schwanken, als sie anschließend vor ihre Zellen trat.


      „Warum bist du dann hier? Wohl kaum, um uns zu helfen.“ Cobiah blickte sie finster an und versuchte, sich nicht von der Schönheit der Frau beeindrucken zu lassen – oder von ihren magischen Fähigkeiten.


      Sie warf den Kopf zurück, und die helle Haarsträhne fiel auf ihre Wange hinab wie Seide auf Porzellan. „Um die Wahrheit zu sagen“ – Livias dunkle Lippen verzogen sich zu einem Lächeln – „bin ich genau deswegen hier.“


      Isaye war bereits auf den Füßen, die Hände zu Fäusten geballt. „Wenn du uns helfen willst, dann gib mir meinen Sohn und lass uns gehen.“ Ein Schatten fiel über Livias Augen.


      „Nein, meine liebe Isaye. Es gibt nichts, was ich für deinen Sohn tun kann. Prinz Edairs Befehle waren äußerst genau, und der Junge steht unter schwerer Bewachung.“


      „Dann kannst du uns nicht helfen.“ Verbittert wandte Isaye sich ab.


      „Dir gefällt nicht, was hier vor sich geht“, mutmaßte Cobiah. Er trat an die Gitterstäbe seiner Zelle, um der Vorstreiterin ins Gesicht zu blicken. „Andernfalls wärst du wohl kaum hier.“ Er beschloss, sich auf sein Glück und seine Instinkte zu verlassen und der Frau eine Reaktion abzuringen. „Du bist älter als der Prinz. Du warst schon auf der Welt, als die See Löwenstein verschluckte. Wer weiß, vielleicht warst du sogar in der Stadt, als es geschah, im Palast des Königs. Ja, wahrscheinlich warst du bei ihm, als Baede und die anderen in Sicherheit gebracht wurden, während die Stadt unter den Wellen versank. Du weißt, was ich weiß … du weißt, wie gefährlich Orr wirklich ist.“


      „Ich …“ Sie hielt inne und blickte ihn durchdringend an.


      „Spiel keine Spielchen mit mir.“ Er beugte sich zu den Gitterstäben vor. „Du bist nicht wie Edair, der in seinem hübschen Thronraum sitzt und sich einredet, die ganze Welt würde sich nur nach seinen Launen richten. Dafür hast du schon zu viel erlebt, nicht wahr? Ich möchte wetten, du hast gesehen, wie Port Verlass zerstört wurde, oder du hast zumindest durch andere Agenten der glänzenden Klinge davon erfahren. Und du hast die Totenschiffe gesehen. Du weißt, was in Orr lauert. Darum bist du jetzt hier.“


      Livia nickte, und ein schmales Lächeln huschte über ihre anmutigen Lippen. „Ich kenne Orr besser als die meisten. Vor einigen Jahren gelangte ich in den Besitz eines sehr mächtigen Artefaktes, einem Überbleibsel einer untergegangenen Zivilisation. Es war ein Zepter, und ich hatte bereits einen großen Teil meines Lebens damit verbracht, es zu studieren. Ich weiß, welche Magie die Orrianer wirken konnten, als sie noch lebten.“ Das Lächeln schwand, und Livias Körper versteifte sich in einer Haltung unbedingter Autorität. „Und ich weiß, wozu sie jetzt als Untote fähig sind.“


      „Was sollen wir also tun?“ Cobiah schlang seine Hände um die Eisenstäbe und versuchte, sich noch weiter vorzubeugen. „Deinem Prinzen die Kontrolle über Löwenstein geben? Da könnten wir den Untoten ebenso gut Kryta überlassen. Oder gleich ganz Tyria.“ Seine Stimme bebte vor Eindringlichkeit. „Du musst Edair davon überzeugen, dass er einen schrecklichen Fehler begeht.“


      „Ich habe versucht, mit meinem Prinzen über diese Dinge zu sprechen, aber er ist nicht vertraut mit den magischen Künsten und weiß nicht, was sie bewirken können. Er ist ein Krieger, und er ist sehr, sehr jung. Seine Siege gegen die Charr haben ihm ein Gefühl der Überlegenheit eingeflößt.“ Die Vorstreiterin zuckte mit den Schultern, und ihre anmutige Gestalt streckte sich bei dieser Geste. „Aber wenn ich Edair schon nicht von der Wahrheit überzeugen kann, dann muss ich zumindest versuchen, ihn vor seinen eigenen Fehlern zu beschützen.“


      „Darum ist sie also hier“, warf Tenzin ein. „Die glänzende Klinge leistet einen Eid auf den Thron … aber nicht auf eine Person. Sie schwören nur, dafür zu sorgen, dass das königliche Geschlecht weiter über Kryta herrscht. Ich habe Gerüchte gehört, dass einigen Agenten der Klinge ganz egal ist, wer die Krone trägt, solange es sich nur um einen Abkömmling von Salma, der Guten, handelt. Das ist die eigentliche Aufgabe der Klinge: dafür zu sorgen, dass die Ahnenreihe von Salma Bestand hat.


      Und deswegen kann die glänzende Klinge nicht zulassen, dass Kryta an Orr fällt … Ihr unterstützt einen anderen Anwärter auf den Thron, nicht wahr?“ Tenzins Blick huschte zwischen Cobiah und der rotgekleideten Frau hin und her.


      „Grundsätzlich stimmt das, Kapitän Moran.“ Livia nickte höflich, als wäre dies eine formelle Anhörung und kein heimliches Gemunkel im Bordgefängnis einer Galeone. „Ich nehme meinen Eid sehr ernst, und ich stehe loyal zu Prinz Edair … aber in erster Linie gilt meine Treue Kryta und der salmaischen Dynastie. Edair ist Anwärter auf den Thron, und als solcher hat er meine Unterstützung. Aber … es gibt andere Erben, und noch ist Edair nur ein Prinz. Das heißt, er hat noch nicht die Macht, einen Befehl zu widerlegen, der mir von einem König gegeben wurde.“


      „Du hast deine Befehle von König Baede.“ Isaye hatte als Erste begriffen. Sie blickte vom Boden ihrer kleinen Zelle auf, und das schwache Glitzern von Hoffnung lag in ihren Augen.


      „Korrekt. Edair drängte darauf, Löwenstein sofort nach dem Tod seines Vaters einzunehmen. Es ist die alte Hauptstadt, in der alle früheren Herrscher und Herrscherinnen Krytas gekrönt wurden, seit den Tagen von Königin Salma, der Guten. Darum hegt auch der Prinz den Wunsch, dort zum Regenten erhoben zu werden. Er will nicht mit dieser alten Tradition brechen.“


      „Was für ein stolzer, aufgeblasener Gockel“, brummelte Grymm leise.


      „Was waren König Baedes Befehle an dich?“, wollte Cobiah wissen.


      Livia zögerte einen Moment, bevor sie antwortete, und kurz huschte ihr Blick zu Isaye hinüber, bevor sie sich wieder an Cobiah wandte. „Vor einigen Jahren plante König Baede selbst, in Löwenstein einzufallen, Kommodore Marriner. Er wollte die alte Hauptstadt zurückerobern. Doch dann änderte er seine Meinung, als Kapitän Isaye ihm einige Dokumente … Notizen … zukommen ließ. Beweise dafür, dass eure Flotte die beste und einzig effektive Verteidigung gegen Orr ist, und dass die Totenschiffe auch krytanische Häfen angreifen würden, sollte diese Verteidigungslinie fallen. König Baede hatte bereits mehr als genug Truppen zusammengezogen, um Löwenstein zu übernehmen, aber aufgrund dieser Informationen ließ er von seinen Plänen ab.“


      Cobiahs Gedanken rasten. „Darum hast du dich also mit diesem Krytaner getroffen?“, fragte er Isaye. Die Erkenntnis war so überwältigend, dass er kaum mitbekam, wie sie seinem Blick auswich.


      Sie nickte, eine abgehackte, traurige Bewegung. „Als ich von Baedes Plänen erfuhr, wollte ich dem Rat nicht davon erzählen. Aber natürlich wollte ich auch nicht zulassen, dass Löwenstein erobert wird. So oder so wäre es zu einem Krieg gekommen. Ich sah nur eine Möglichkeit: Baede deine Notizen zu zeigen, damit er erkennt, wie groß die Bedrohung durch Orr ist, wie viele Schiffe die Zombies zerstört haben, wie viel Mühe und Arbeit es uns kostet, unsere Stadt gegen diese Totenschiffe zu verteidigen. Ich musste ihm beweisen, dass Löwenstein – so wie es war, mit den vereinten Kräften aller Rassen aus Tyria – für den Schutz von Kryta unerlässlich ist. Baede hätte seine Verteidigungsanlagen nicht durch Charr-Technologie verstärken können, und seine Schiffe wären nicht von den Asura mit Zaubern belegt worden, um dem orranischen Feuer standzuhalten.


      Nachdem er deine Aufzeichnungen gesehen hatte, lenkte er ein.“ Isaye hatte die Augen weiterhin auf den Boden gerichtet, während sie die Hände in ihrem Schoß wrang. „Er befahl seine Armee zurück und beschloss, Löwenstein in Ruhe zu lassen.“


      „Also … verdammt“, entfuhr es Cobiah voller Reue. Diese Erklärung beantwortete natürlich nicht alle Fragen, aber sie ließ Isayes Treiben auf einmal in einem ganz anderen Licht erscheinen – genauso wie ihr Treffen mit dem Krytaner in dem Zimmer des Gasthauses. Der Gedanke an ihren Streit, ihre Trennung, an all die verlorenen Jahre … „Warum hast du mir nicht davon erzählt?“, fragte er leise. Dass sich noch andere Personen im Raum befanden, war in diesem Moment völlig vergessen.


      „Du hattest recht“, meinte sie mit einem Schulterzucken. „Ich habe Löwenstein betrogen. Ich habe deine Notizen an Kryta weitergeleitet, und Baede hatte sie einsetzen können, um die Stadt zu erobern. Aber das war ein Risiko, das ich eingehen musste.“ Sie hob den Kopf, und ein Funke des alten Temperaments leuchtete wieder in ihren Augen. „Und bevor ich mich erklären konnte, wurde ich ja schon als ‚meuternde, grogmausernde Rattenbärin‘ beschimpft.“ Cobiah hörte Bronn in seiner Zelle kichern, bis Grymm ihm zwischen den Gitterstäben hindurch den Ellbogen in die Seite stieß.


      Livia klackte ungeduldig mit dem Absatz auf dem Boden. „Ich unterbreche diese herzerwärmende Szene ja nur ungern, aber im Moment gibt es dringlichere Dinge zu bereden. Zum Beispiel, ob ich euch freilassen soll.“ Nun richteten sich alle Augen wieder auf die Vorstreiterin. Sie durchquerte den Raum, nahm einen Schlüsselring von einem Haken an der hinteren Wand und schwang den kalten Metallreif nachdenklich zwischen ihren Fingern hin und her.


      Da wurde plötzlich eine Glocke auf den oberen Decks geläutet, und ihr Dröhnen drang bis tief in den Bauch der Balthasars Dreizack, wo die Gefangenen in ihren Zellen saßen. Die Galeone wechselte abrupt den Kurs, und Cobiah konnte hören, wie die Mannschaft über das Oberdeck eilte, um die Segel zu hissen und das Ruder zu bemannen. Schwere Schritte und laute Rufe erklangen über seinem Kopf. Die Nornen sprangen bei diesen Geräuschen eines bevorstehenden Kampfes hastig auf und verzogen grimmig die Gesichter.


      „Es hat begonnen.“ Livia sprach nun schneller, und ihr Blick folgte den gehetzten Stiefelschritten über die Decke. „Vor einer Stunde hat der Späher im Krähennest eine Flotte von Schiffen mit roten Segeln entdeckt, die sich vom Süden her nähert.“


      „Möge Dwayna unserer gnädig sein“, keuchte Cobiah. Mit einem Mal hatten die Rufe und das Getrampel über ihm einen ganz neuen Klang. „Die Orrianer nutzen die Blockade aus. Sie greifen mit ihren Totenschiffen an.“ Die anderen verstummten abrupt, als Cobiahs Worte die letzten Zweifel ausräumten.


      Mit finsterer Miene trat Livia vor seine Zelle, und die Schlüssel klimperten leise in ihrer Hand. „König Baedes Befehl war, dass Löwenstein unangetastet bleiben muss, damit die vereinten Kräfte aller Rassen sich unter einer Flagge gegen Tyrias schlimmsten Feind vereinen können: Orr.“ Während sie die Tür aufschloss, fuhr sie fort: „Edair kann diese Flotte nicht zurückschlagen. Ihr schon.


      Kehrt auf die Nomade zurück und führt von dort unsere Verteidigung an. Ihr müsst einen Weg finden, sie abzuwehren, sonst wird Löwenstein fallen – und mit ihm ganz Tyria.“


      „Ohne meinen Sohn gehe ich nirgendwohin!“, Isaye hastete an Livia vorbei, kaum, dass die Tür ihrer Zelle geöffnet war. Die Vorstreiterin packte sie mit eisernem Griff am Arm und riss sie nach hinten.


      „Oh, doch, das werdet ihr.“ Ihr Ton duldete keine Widerworte, aber als sie das Feuer in Isayes Augen sah, wurde Livias Stimme weicher. „Die Dreizack ist das bestgeschützte Schiff in unserer Armada. Außerdem ist Prinz Edair kein Held. Er wird in dieser Schlacht so weit von der vordersten Front entfernt sein, wie er nur kann.“


      „Du meinst, er ist ein Feigling“, schnappte Isaye.


      Livia kniff die Augen zusammen, beschloss jedoch, diese Beleidigung zu ignorieren. „Dein Sohn ist hier sicher. Selbst falls die Stadt fällt, werden wir ihn nach Götterfels mitnehmen, und ich verspreche dir, ich werde persönlich für sein Wohlergehen sorgen. Aber falls du ihn je wiedersehen möchtest, dann musst du mir jetzt vertrauen.“ Sie ließ Isayes Arm los und schenkte ihr ein schmales Lächeln. „Einverstanden?“


      Die ehemalige Piratin biss sich auf die Lippe und nickte ihre stumme Zustimmung.


      Livias unheimlichen, bleichen Augen wanderten zu Cobiah und den anderen. „Kryta hat eine Flotte, aber ihre Kapitäne wissen nicht, wie sie dieser Gefahr begegnen müssen. Ihr hingegen wisst, wie man die Orrianer bekämpft, aber ihr habt keine Schiffe.“ Trotz der lärmenden Glocke und den Rufen und Flüchen der Besatzung behielt die Vorstreiterin der glänzenden Klinge ihren kalkulierenden Gesichtsausdruck bei. „Tu, was du am besten kannst, Kommodore. Vereine Freund und Feind, um gegen diese Bedrohung für uns alle zusammenzustehen.“


      Es fiel Cobiah alles andere als leicht, aber schließlich nickte er. „Wir haben wohl kaum eine andere Wahl.“


      Livia warf ihm einen kurzen Blick über die Schulter zu, ihr Gesicht eingerahmt von ihrer hellen Haarsträhne. „Genau so ist es, Kommodore.“ Mit diesen Worten drehte sie sich auf ihren hohen Absätzen herum und ging zur Treppe. „Die Nomade ist nicht weit. Schlagt euch zu den Rettungsbooten durch. Ihr werdet den Seraphen ausweichen müssen, aber wenn ihr es bis dorthin schafft, solltet ihr auch euer Schiff erreichen können. Wir sehen uns wieder, wenn die orrianische Flotte besiegt ist. Andernfalls“ – sie begann, die Stufen zum oberen Deck hinaufzusteigen – „werden wir uns wohl höchstens in den Nebeln begegnen.“

    

  


  
    
      38. KAPITEL


      Cobiah blinzelte. „Macha?“


      Yomm hat sich durch das Asura-Portal nach Rata Sum geschlichen, fuhr sie sorglos fort. Du hättest sehen sollen, wie er den arkanen Rat um Unterstützung für Löwenstein angefleht hat! Aber seine Bitte wurde abgewiesen. Keine der Hochschulen war bereit, Hilfe zu schicken. Wer hätte auch gedacht, dass sie so nachtragend sind, wegen einer klitzekleinen Schiffsladung Gold, die ihnen vor zwanzig Jahren durch die Lappen gegangen ist? Schließlich ist es ja nicht so, als ob sie ihr Geld nicht zurückbekommen hätten – sie haben uns immerhin den doppelten Preis für das Portal in Löwenstein in Rechnung gestellt.


      „Macha, was tust du hier?“


      Während der letzten paar Jahre habe ich viel über die ewige Alchemie nachgedacht, und ich bin zu dem Ergebnis gelangt, dass meine Formel der diversen Interaktionen fehlerhaft war. Also habe ich noch einmal alles berechnet und meinen ursprünglichen Irrtum entdeckt.


      „Was?“


      Ein lautes Seufzen. Was ich damit sagen wollte: „Ich bin hier, um meinen Fehler wiedergutzumachen.“


      Die Nadirpreis schob sich auf den weißgekrönten Wellen an den anderen Schiffen vorbei, und als sie vor den Bug der Dreizack zog, materialisierten sich unvermittelt vier Phantomschiffe um die Karavelle. Eine rote Lache breitete sich im Wasser aus, und Cobiah stieg der überwältigende Geruch von Blut in die Nase. Das Meeresungeheuer roch es offenbar auch, denn es brach seinen Angriff auf die Galeone ab und jagte hinter den Neuankömmlingen her. Machas Schiffsillusionen begannen, im Wasser zu schwanken und zu stocken wie ein Vogel, der sich den Flügel gebrochen hatte. Das Seemonster raste auf sie zu, halb wahnsinnig vor Gier angesichts des penetranten Blutgeruchs, und seine Zähne glitten durch Rümpfe hindurch, die gar nicht da waren, während sein Schwanz die Wellen peitschte.


      Nun konnten die Stolz und die Dreizack sich ungestört um die zweite Schebecke kümmern.


      „Ich habe eine Idee.“ Cobiahs Miene hellte sich auf. „Steuermann, Kurs nach Westen. Zurück dorthin, wo ihr mich aus der Bucht gefischt habt. Die Stolz wird uns folgen.“ Er winkte der Pinasse zu, und als Sykox die Geste erwiderte, bedeutete er dem Charr, die Segel herabzulassen. „Wir sollten auch die Segel hissen.“


      „Aber sie sind verbrannt“, warf Livia mit ruhigem Ton ein. „Sie werden uns nichts nützen.“


      „Hisst sie trotzdem! Und zwar alle! Wir müssen ihre Sicht behindern.“


      „Wozu? Wir haben keine Kanonen mehr im Heck“, erinnerte ihn Edair. „Wir können nicht auf die Orrianer feuern, wenn sie uns verfolgen.“


      „Das müssen wir auch nicht. Hisst einfach die Segel und nehmt Kurs nach Westen – und sorgt dafür, dass die Schebecke an uns dranbleibt!“


      Die Galeone und die Stolz segelten nebeneinander her, und ihre selbstbewusst ausgebreiteten Segel flatterten im Wind, während das orrianische Totenschiff die Verfolgung aufnahm. Dabei feuerte es ohne Unterlass weiter, und die überlebenden Elementarmagier auf der Dreizack hatten alle Hände voll zu tun, die Geschosse abzulenken. Zweimal war Cobiah dennoch sicher, dass die Kanonade der Zombies ihren Rumpf zerfetzen würde, aber im letzten Moment sprangen die krytanischen Wächter vor und schirmten den hinteren Teil der Galeone mit einem blauen Halbkreis schützender Magie ab. Wann immer die orrianischen Feuerbälle gegen diese Schilde prallten, lösten sie sich auf, aber auch die jeweilige Schutzsphäre verblasste, und der Wächter, der sie erschaffen hatte, brach auf dem Deck zusammen. Diese Männer steckten ihre ganze Energie in die Schildzauber, um die Galeone vor dem Schlimmsten zu bewahren – sie gaben ihr Leben, um ihre Kameraden zu retten.


      Cobiah gestikulierte Sykox zu. Es waren Charr-Handzeichen, die sie ersonnen hatten, um einen geräuschlosen Angriff zu koordinieren, und als er fertig war, begann er, mit seinen Fingern, von zehn herunterzuzählen. Sie waren fast da … nur noch ein kleines Stück …


      „Jetzt! Hart nach Backbord!“, befahl er, anschließend brüllte er zur Stolz hinüber. „Sykox! Hart nach Steuerbord!“ Die Charr an Bord der Pinasse waren bereit, und nun stemmten sich beide Mannschaften gegen die Ruder und drehten ihre Segel, um in einer scharfen Wende auseinanderzudriften. Die Schiffe trennten sich sich wie ein Blatt, das man mit scharfer Klinge in zwei Hälften schneidet, und zwischen ihnen wurde sichtbar, was ihre gehissten Segel bislang vor der orrianischen Schebecke verborgen hatten. Gleichzeitig bremsten die Galeone und die Pinasse ab, sodass das Totenschiff zwischen ihnen hindurchsauste – direkt auf die gezackten Felsen zu, die hier aus dem Meer emporragten.


      Vor dem unnachgiebigen, moosüberwucherten Stein konnte die Schebecke auch ihr Feuerschild nicht schützen; sie prallte mit voller Wucht gegen das Hindernis, und ihre Hülle zerbarst unter lautem Donnern. Ein schreckliches Knacken mischte sich hinzu, als das gesamte Schiff nach oben ruckte und seine Masten zerbrachen. Sie kippten nach vorne und zerrissen dabei die Takelage, sodass die roten Segel auf das Deck hinabflatterten, wo die untote Besatzung, von dem Aufprall völlig überrascht, nach vorne geschleudert wurde und über das Vorschiff purzelte. Unter ihnen waren auch die orrianischen Magier, und als ihre Konzentration gebrochen wurde, verschwand zu guter Letzt der Schutzschirm des Totenschiffes.


      „Feuer!“ Cobiah schlug mit der Faust auf die Reling. „Jetzt, jetzt, jetzt!“


      Die Kanonen der Galeone und der Pinasse grollten, und ihre Kugeln rissen gewaltige Löcher in den Rumpf der Schebecke, nun, da sie geschwächt und ungeschützt war. Da mit all den anderen Zaubern auch die Windbarriere vor den unteren Kanonenluken der Dreizack verschwunden war, konnte sie endlich wieder aus allen Rohren feuern, und als der Rauch vor den mächtigen Geschützen sich lichtete, war von dem Totenschiff auf den Felsnadeln nichts mehr übrig außer einem geborstenen Kiel, verwitterten Holzteilen und einem angeschwärzten Fetzen des blutroten Segels.


      Edair stellte sich in die Mitte des Decks und gab seinen Seraph-Wachen Befehl, die schlimmsten Schäden an seiner Galeone zu reparieren. Die Krytaner folgten seinen Kommandos ohne Zögern und taten ihr Bestes, die Löcher und Risse am Rumpf und in den Segeln der Dreizack abzudichten oder zu flicken. „Kommodore“, rief der Prinz anschließend Cobiah zu. „Es sieht aus, als wäre die Nomade nicht mehr manövrierfähig. Wir sollten hinübersegeln und ihnen unsere Hilfe anbieten, solange wir können – das Meeresungeheuer scheint Eurer Asura-Freunde überdrüssig geworden zu sein. Es könnte jederzeit wieder unter uns auftauchen.“


      Cobiah wusste nur allzu gut, dass das Monster irgendwo da draußen lauerte, und so nickte er rasch. Die Kreatur sah bestimmt noch immer in jedem Schiff ein Ziel, und ein Klipper, der reglos im Wasser lag, war ein denkbar verlockender Happen. Auf der anderen Seite der wellenzerklüfteten Bucht wurden die Rettungsboote der untergegangenen Schiffe aus Löwenstein gerade von einigen ramponierten krytanischen Galeonen an Bord genommen, und weiter draußen nahm ein Schwarm kleiner Brigantinen einen der letzten orrianischen Klipper in die Mangel, der es seinerseits auf ein brennendes Schiff der krytanischen Armada abgesehen hatte. Die Stolz war unterdessen längsseits zur Nadirpreis gegangen, und die beiden Besatzungen tauschten Grüße aus.


      Cobiahs Atem kam in kurzen, keuchenden Zügen, seine Lungen brannten. Der Kampf auf der Unbeugsam hatte ihn mehr mitgenommen, als er sich eingestehen wollte, aber er ignorierte den Schmerz. Das Monstrum war da draußen, und jeden Moment konnte es zuschlagen. Er ließ seinen Blick über die Wellen schweifen, hielt nach der dunklen Haut der Kreatur Ausschau, oder zumindest nach hellem Schaum auf den Wellen, wo seine mächtigen Flossen das Wasser peitschten. Doch es trieben zu viele schwarze Trümmerstücke herum, und die gesamte Bucht war aufgewühlt und weiß vor Gischt; es war völlig unmöglich, das Meeresungeheuer in diesem Durcheinander auszumachen.


      Müde und angeschlagen zog die Dreizack neben die Nomade, und als sie längsseits gingen, wirkte der Klipper im Vergleich zu der gewaltigen Galeone wie ein Koi, der sich an die Seite eines fetten Gotteslachses schmiegt. „Isaye!“, rief Cobiah hinüber.


      „Cobiah! Den Göttern sei gedankt, du bist in Sicherheit. Wir dachten schon, du wärst mit der Unbeugsam untergegangen!“, antwortete sie vom Deck des anderen Schiffes. „Ist es vorbei? Ist Dane …?“


      „Deinem Sohn geht es gut. Aber das Meeresungeheuer … es ist noch immer da draußen. Wir müssen deine Besatzung auf die Dreizack schaffen. Bewegungsunfähig ist euer Schiff eine leichte Beute.“ Er hörte das Zittern in seiner eigenen Stimme und versuchte, seine Fassung wiederzugewinnen, während ringsum Seemänner und Seraphen Planken über die Seitenwand schoben, um die beiden Schiffe zu verbinden. Die Evakuierung der Nomade konnte beginnen. „Alles wird gut. Edair hat mir sein Ehrenwort gegeben. Wir werden in Zukunft am selben Strang ziehen. Jetzt beeilt euch.“ Er griff nach Isayes Hand und half ihr über das schmale Holzbrett.


      „Und du vertraust ihm?“, fragte sie skeptisch. Dennoch schimmerte Erleichterung in ihren Augen, als sie, die Hand fest um seine geschlossen, über die Planke balancierte. Hinter ihr begann nun auch der Rest der Mannschaft, auf die Galeone hinüberzuklettern.


      „Nein. Aber bis wir eine Wahl haben,“ – er zog sie zu sich herüber – „muss das wohl reichen.“


      „Was hat Sykox vor?“, fragte sie, nachdem sie auf das Deck der Dreizack gesprungen war. An Cobiah gelehnt, hob sie die Hand über die Augen und blinzelte auf die See hinaus. „Ist das Yomms Schiff? Warum gehen die Charr an Bord?“ Ein paar Schritte entfernt half Rahli Tenzin von einer der Planken, und der Krytaner musste sich schwer auf den Bootsmann stützen. Chernock hatte dem armen Kerl schwere Wunden zugefügt, und Rahli musterte sie mit einem grimmigen Ausdruck auf dem Gesicht, als sie den jungen Mann vor dem zentralen Mast der Galeone auf dem Deck absetzte.


      Verwirrt drehte Cobiah sich herum, um Isayes Blick zu folgen. Die Stolz und die Nadirpreis trieben noch immer Seite an Seite, und tatsächlich, mehrere Charr sprangen an Bord des Asura-Schiffes, die Waffen kampfbereit gezückt, obwohl Coby nirgends Untote entdecken konnte. Noch bevor er Isaye eine mögliche Erklärung anbieten konnte, begann plötzlich die Glocke der Dreizack zu läuten, und irgendwo in der Nähe brüllte ein Seemann: „Ich sehe das Monster! Steuerbord, ahoi!“


      Ja, das Meeresungeheuer hatte sich einmal mehr über die Wellen emporgeschoben, und Cobiah konnte gerade noch sehen, wie es eines der Schiffe aus der behelfsmäßigen Flotte von Löwenstein zwischen seinen Zähnen zermalmte. Die Schreie der Seeleute und das Bersten von Holz hallten in seinen Ohren wider, als das bunt bemalte Deck unter dem Druck der gewaltigen Kiefer nachgab. Nun senkte das Monster den Schädel und verschwand wieder zwischen den Wellen, wobei es eine Spur aus Leichen und Stofffetzen hinter sich herzog. Hohe Wellen rollten in alle Richtungen davon, und ihre Wucht rammte die Nomade gegen die Dreizack wie der Schlag einer titanischen Faust. Planken zerbarsten und Holz ächzte, als Rumpf gegen Rumpf prallte.


      „Eure Hoheit!“, rief ein Matrose vom anderen Ende der Galeone. „Wir stecken fest!“


      „Wir stecken fest?“


      „Die Planken, Herr!“


      Cobiah zog Isaye vom Rand des Schiffes fort und beugte sich vor, um über die Reling zu blicken. Der Matrose hatte recht: An einer Stelle, wo die orrianischen Geschosse die Seitenwand der Nomade durchschlagen hatte, standen die Planken im rechten Winkel vom Rumpf ab, und als die Schiffe zusammengestoßen waren, hatten diese spitzen Holzdornen die Hülle der Dreizack durchbohrt. „Holt die Bootshaken!“, befahl Prinz Edair. „Schlagt diese Bretter durch. Den Schaden können wir reparieren, wenn wir wieder frei …“


      Noch während er die Worte brüllte, tauchte auf der anderen Seite des Klippers das Meeresungeheuer auf. Es preschte nicht direkt auf das Schiff zu, sondern seitlich daran vorbei, sodass es an der Bordwand entlangschrammte. Seine Zähne bohrten sich durch die Planken und zermalmten die Rettungsboote, bevor sie die Takelage zerfetzten. Dann tauchte das Monster sofort wieder ab, und Wasser spritzte dort viele Fuß hoch in die Luft, wo es wieder in der Bucht verschwand.


      Die Galeone und der Klipper neigten sich auf den Wellen, die von dieser Stelle nach außen schwappten, und der Wind drückte sie noch enger zusammen. „Wir müssen von der Nomade loskommen und wieder Fahrt aufnehmen“, rief Cobiah dem Prinzen zu. „Solange wir in Bewegung sind, wird es schwerer für diese Bestie, uns zu erwischen.“


      Ein Matrose in der Nähe schüttelte den Kopf. „Diese Planken haben sich direkt durch unsere Seitenwand gebohrt. Die bekommen wir so schnell nicht wieder frei. Wir sitzen fest.“


      „Das werden wir ja sehen“, brummte Grymm Svaard, als er an die Reling trat, einen Bootshaken in jeder Hand. Gerade, als er sie in die Lücke zwischen den Schiffen hinabstieß, hörte Cobiah plötzlich knallende Pistolenschüsse. Er blickte über die Schulter und sah, dass kleine Rauchfahnen vom Deck der Nadirpreis aufstiegen.


      Die Stolz hatte sich von der kleinen Karavelle zurückgezogen, und ihr Antrieb tuckerte auf Hochtouren, während sie davonschnellte, aber Cobiah konnte noch immer mehrere Charr auf dem Asura-Schiff erkennen, und selbst aus dieser Entfernung hörte er Fassurs Verwünschungen. „Was ist da drüben nur los?“


      „Coby?“, brüllte Sykox vom Deck der Nadirpreis herüber. „Sie hat unser verfluchtes Schiff gestohlen!“


      „Warte – was?!“ Er eilte zur gegenüberliegenden Reling hinüber, musste seine Schritte aber verlangsamen, als die Wunde an seiner Seite schmerzhaft zu pochen begann. „Was hast du gesagt?“, rief er, Isayes Hand noch immer fest in seiner eigenen.


      „Macha!“ Der Charr deutete verzweifelt auf die Stolz. „Sie hat uns vorgegaukelt, du wärst an Bord der Nadirpreis. Es war eine ihrer Illusionen. Wir kamen an Bord, dann hat sie sich auf die Stolz geschlichen – und jetzt entführt sie unser Schiff!“ Hinter Sykox wuselte die asuranische Besatzung verängstigt über das Deck der Karavelle; es bereitete ihr offensichtliches Unbehagen, eine Charr-Kriegsschar an Bord zu haben, und eine wütende noch dazu. Fassur packte einen von ihnen und schleuderte den Asura dann mit einem frustrierten Grollen in den Frachtraum des Schiffes.


      „Macha? Sie ist hier?“ Isayes braune Augen wurden weit. „Was hat sie vor?“


      Cobiah presste die Lippen zusammen. Nur mit Mühe konnte er seinen Zorn unterdrücken. „So, wie es aussieht, stiehlt sie die Stolz.“

    

  


  
    
      31. KAPITEL


      Die kleine Gruppe schlich sich durch das Schiff, huschte geduckt von Raum zu Raum und versteckte sich hinter hin und her schwingenden Hängematten und aufgestapelten Frachtkisten. Die Seraphen eilten alle zu den Kanonen oder nach oben auf das Hauptdeck, ihnen auszuweichen war also gar nicht so schwierig. Sie begegneten auch einigen adeligen Passagieren, die durch die Gänge flohen, wobei einige von ihnen schrien und kreischten, andere hingegen versuchten, die Situation unter Kontrolle zu bringen – vornehmlich, indem sie allen um sich Befehle zubrüllten. Cobiah ignorierte sie einfach.


      Die wenigen Soldaten, die doch ihren Weg kreuzten, täuschte Tenzin, indem er auf sein militärisches Training zurückgriff und einen von ihnen spielte. Die Balthasars Dreizack war genauso fett, wie sie von außen den Anschein machte, und die labyrinthischen Gänge führten die fünf in opulent ausgestattete Kabinen, private Speisezimmer und dann zu guter Letzt auf einen Balkon. Bronn hob den Kopf und deutete nach oben, wo ein Rettungsboot von der Seite des Schiffes hing. „Wenn wir das losschneiden könnten, wären wir schon so gut wie auf der Nomade.“ Schweigen war die Antwort auf den Vorschlag des Norn. „Oder etwa nicht?“


      Doch die anderen hörten ihm nicht zu. Sie starrten auf das Meer hinaus, wo die Totenschiffe unter vollen Segeln heranpreschten, und obwohl sie noch immer ein gutes Stück entfernt waren, konnte Cobiah doch erkennen, dass es sich um eine gewaltige Flotte handelte – größer als jede, die Löwenstein in der Vergangenheit angegriffen hatte. Die orrianischen Schiffe hatten geschwärzte Rümpfe, von denen abgebrochene Korallen ins Meer platschten, die Planken waren überzogen von Algen und Krustentieren, zerbrochen oder halb zerfallen, nachdem das Salzwasser ihnen lange Jahre auf dem Meeresgrund zugesetzt hatte. Noch während er hinüberstarrte, erhoben sich weitere Galeonen aus den Wellen, und kaum, dass ihre Masten durch die Gischt gestoßen waren, entfalteten sich auch schon ihre schwarzen Segel. In vorderster Front segelten drei mächtige Schiffe, zwei davon Schebecken aus dem alten Orr, von deren schiefen Mastbäumen dreieckige, scharlachrote Seidenbanner und Lateinersegel hingen. Sie waren viel größer als der Klipper, die Herold, die Cobiah vor all diesen Jahren in den Steinschluchten der Feuerring-Inselkette bekämpft hatte. Dies waren zwei Kriegsschiffe, umgeben von einer so finsteren Magie, dass Cobiah selbst aus der Ferne die Blitze und den öligen Dampf sehen konnte, die von ihren Rümpfen emporstiegen.


      Das dritte Schiff, das die gesamte Armada anführte, war die Unbeugsam.


      Neben Cobiah murmelte Tenzin: „Mein Vater hat mir davon erzählt, wie er an deiner Seite gegen die Orrianer gekämpft hat, damals, als die Stolz die Salmas Anmut überfiel. Er beschrieb es mir in allen Einzelheiten, denn obwohl er bei der Verteidigung von Löwenstein immer wieder gegen sie kämpfte, sagte er, dass diese erste Begegnung ihn für immer verändert hätte. Er meinte, wenn man sie zum ersten Mal sieht, wenn man erkennt, dass der Begriff ‚Totenschiff‘ viel mehr ist als nur ein Name, dann ist man nicht mehr derselbe.“ Der Krytaner war ganz blass geworden, seine Augen weit aufgerissen, während er zu der dunklen Vision am Horizont hinüberstarrte.


      „Keine Sorge.“ Cobiah schluckte und versuchte sich zu beruhigen, obwohl seine Finger das Geländer so fest umklammerten, dass die Knöchel weiß hervortraten. „Man gewöhnt sich nie daran.“ Die beiden Männer tauschten ein angespanntes Lächeln.


      Kreaturen mit Flügeln aus Gischt und Speichel huschten über ihnen dahin, und ferne Stimmen sangen wahnsinnige, uralte Beschwörungsformeln. Der Geruch von verfaultem Fleisch schwängerte den Wind, und der Gestank ließ Cobiahs Nasenlöcher brennen.


      In der Ferne schoben die beiden orrianischen Schebecken eine Bugwelle aus dunkler Magie vor sich her. Sie waren älter als die anderen Schiffe ringsum, und selbst aus dieser Entfernung konnte Cobiah die lebenden Leichen sehen, die in grün verfärbter Rüstung über die Decks schwärmten. Die sechzig Kanonen, dreißig auf jeder Seite, glühten wie dämonische Augen, als sie Donnergrollen und Lichtblitze aus ihren qualmgeifernden Mündungen spien. „Was sind das für Schiffe?“ Tenzin deutete mit dem Finger und kniff die Augen zusammen, um den Kanonenrauch mit seinem Blick zu durchdringen.


      „Orrianische Kriegsschiffe. Man nennt diesen Typ Schebecke. Sie ähneln unseren Schiffen, nur sind ihre stärksten Waffen nicht Kanonen, sondern uralte Magie. Ich habe schon einmal gegen ein solches Schiff gekämpft, aber das war nur knapp halb so groß.“


      „Und du hast gewonnen?“, fragte Tenzin hoffnungsvoll.


      „Ich habe gegen eines gewonnen. Das halb so groß war“, wiederholte Cobiah. „Und es hätte uns beinahe versenkt, bevor wir seinem Rumpf auch nur einen Kratzer zugefügt hatten.“ Er schüttelte den Kopf und beobachtete, wie die gewaltigen Schiffe unter ihren roten Segeln die orrianische Armada über die Wellen führten. „Ich weiß nicht, wie ich zwei von ihnen besiegen soll, und dann auch noch so große. Allein ihre verzauberten Kanonen …“


      Als hätten seine Worte die Lunten entzündet, feuerte eine der Schebecken in diesem Moment eine Breitseite auf eine krytanische Brigantine in der Nähe der Dreizack ab. Grüne Blitze tanzten zuckend über das Wasser, doch nicht von oben nach unten, sondern in einer geraden Linie auf ihr Ziel zu. Wie tödliche Pollen hefteten sie sich an die Hülle des Schiffes, vom Achterdeck bis zur Wasserlinie, und dann, einen Herzschlag später, zerfetzten sie die Planken zu Holzsplittern. Von den zuckenden Explosionen streckten sich gewaltige Bögen und Tentakel aus lebendem Licht nach oben, um das Deck der Brigantine zu verschlingen. Cobiah konnte sehen, wie Gestalten von der Schebecke auf das krytanische Schiff hinübersprangen, dunkle Schatten, die gnadenlos über die panischen Seemänner herfielen. Klingen blitzten, Pistolen wurden abgefeuert, aber das Geräusch, das den Kampf dominierte, waren grausige Schreie. Coby wollte sich gar nicht vorstellen, was gerade mit diesen Menschen geschah. Wie ihr Fleisch schmolz und ihre Seelen verwelkten. Genau so, wie es der Besatzung seines ersten Schiffes ergangen war: Tosh und Vost und Sethus …


      Isaye packte ihn am Arm und drehte ihn zu sich herum. „Ich weiß, was du gerade denkst. Dasselbe, was du jedes Mal denkst, wenn die Unbeugsam an einem ihrer Angriffe beteiligt ist. Sieh nicht hin, Cobiah. Diese Monster sind nicht deine Freunde.“


      Er starrte sie an, versuchte, dieses lähmende Gefühl abzuschütteln, aber alles, was er sah, war Tod. Ein Tod, dem er entkommen war, ein Schicksal, dass an seiner statt seine Freunde heimgesucht und sie in Monster verwandelt hatte. „Aber sie waren es“, wisperte er.


      „Du bist nicht für ihren Tod verantwortlich, Cobiah“, erklärte sie, ihre Hände auf seinen Schultern. „Denk nicht an die Toten. Konzentriere dich lieber auf die Lebenden. Wir brauchen dich.“


      „Ich werde nicht aufgeben, solang du es nicht tust.“ Er stieß die Worte hervor, ohne darüber nachzudenken, und einen Moment später ließen sie ihn bereits erröten. „Ich meinte …“


      „Abgemacht“, unterbrach sie ihn mit einem Lächeln.


      Und trotz allem musste auch er grinsen.


      „Hee-YAAH!“ Bronn und Grymm waren auf das Geländer des Balkons hochgeklettert und lösten die Haltetaue des Rettungsbootes über ihnen. Als das Beiboot nach unten fiel, stießen die Norn es rasch nach außen, fort vom Bauch der Balthasars Dreizack, damit es nicht gegen den Balkon prallte oder an einer Luke hängenblieb und sich überschlug oder leck ging. Unglücklicherweise verlor Bronn dabei das Gleichgewicht; er rutschte vom Geländer ab und stürzte mit rudernden Armen und einem lauten Schrei auf den Lippen in die Wellen hinab.


      Als er wieder auftauchte, schlang der Hüne rasch einen Arm um die Seite des Ruderbootes, mit dem anderen winkte er seinem Bruder zu. Grymms Lächeln verblasste jedoch schnell wieder, als er einen Blick auf die beiden verfluchten Schiffe warf. „Die Nomade wartet. Kommt, lasst uns gehen!“


      Das kleine Boot kam schnell voran und pflügte im grauen Licht des wolkenverhangenen Morgens durch die stetig höher werdenden Wellen. Als sie die Nomade erreichten, war Isayes Mannschaft bereits damit beschäftigt, Kanonen zu laden und Segel zu hissen. Nur ihr Bootsmann, eine gertenschlanke Frau, die Isaye als Rahli grüßte, stand am Schandeck, um sie in Empfang zu nehmen. Sie war nicht so unheimlich und verstohlen wie Verahd, auch nicht so aggressiv wie Henst, aber sie strahlte die eisige, zielgerichtete Entschlossenheit einer gestrengen Schullehrerin aus.


      „Kapitän!“ Sie griff nach Isayes Hand und half ihr an Deck. „Wir erhielten Nachricht von der glänzenden Klinge, dass wir Euch erwarten sollten. Ich weiß natürlich, dass die Klinge keine Scherze macht, aber, um die Wahrheit zu sagen, ich konnte es nicht glauben, bis ich Euch in Eurem Rettungsboot sah.“ Bronn hob Cobiah hoch und half ihm auf das Deck der Nomade. Tenzin war als Nächster dran, dann kletterten die beiden Norn so mühelos an der Seite des Schiffes hinauf, wie sie wohl auch die steilen Felswände der Zittergipfel erklimmen konnten. „Prinz Edair hat einige seiner Wachen an Bord gelassen, um uns zu überwachen. Die Belegklampen, mit denen wir sie bewusstlos schlugen, sahen sie aber nicht kommen. Jetzt können sie die Säcke im Frachtraum im Auge behalten. Ich hoffe, das ist akzeptabel.“


      „Ich hätte sie wahrscheinlich in voller Rüstung von Bord geworfen“, knurrte Isaye. Sie hielt kurz inne, um Atem zu holen und sich mit zitternder Hand die Augen zu reiben. „Nein, das hätte ich natürlich nicht getan. Aber ich hätte mit dem Gedanken gespielt. Gut gemacht, Rahli. Sieh nach, ob alle unsere Männer bewaffnet sind, dann warte auf weitere Befehle.“


      Die sehnige Krytanerin eilte davon, um ihre Order auszuführen, und Isaye drehte sich zu Cobiah herum. „Was sollen wir jetzt tun?“


      Edairs Flotte hatte die orrianische Armada angegriffen, aber inzwischen drifteten die Schiffe immer weiter auseinander. Einige Kapitäne hatten ihre Mannschaften soweit unter Kontrolle, dass sie ihre Attacken fortsetzten, aber mehrere Schiffe waren bereits aus der Formation ausgebrochen und flohen auf das offene Meer. Nicht, dass ihnen das viel brachte: die verrottenden Galeonen von Orr saßen ihnen bereits dicht im Nacken.


      „Wir segeln mit voller Kraft voraus, auf die orrianische Schlachtlinie zu.“ Cobiah zog seinen Säbel. „Wir müssen ihre Aufmerksamkeit erregen.“


      „Wessen Aufmerksamkeit?“ Isayes Augenbrauen ruckten nach oben. „Die der Krytaner oder die der Orrianer?“


      „Beide sollen uns sehen. Ich will, dass die Zombies ihr Feuer auf die Nomade konzentrieren, und die Krytaner sollen sehen, dass wir dem Feind gewachsen sind. Falls sie ihren Mut wiederfinden und unsere Angriffstaktik übernehmen, können wir das Blatt vielleicht noch wenden.“


      „Wie sieht unsere Angriffstaktik denn aus?“ Tenzin hatte ein Gewehr mit langem Lauf aufgenommen und lud es gerade mit Schießpulver und Schrot, während er Cobiahs Worten lauschte.


      „Wir erregen ihre Aufmerksamkeit und locken sie in den Hafen.“


      „Nach Löwenstein?“ Grymm blickte ihn besorgt an.


      „Auf die Klaueninsel zu“, korrigierte Cobiah. „Auf die Kanonen und Verteidigungsanlagen zu. Die Krytaner mögen den Orrianern unterlegen sein, aber das Fort kann sie zur Hölle jagen.“


      Isaye überlegte einen Moment. „Ein guter Plan, aber er hat zwei Schwachpunkte. Erstens, die Kanonen am Hafen wurden nicht gebaut, um ganz allein eine Flotte zurückzudrängen. Es dauert viel zu lange, sie nachzuladen, und falls die Totenschiffe zu nahe herankommen, können die Geschütze sie nicht mehr erfassen. Dann können sie das Fort und die Stellungen auf den Klippen in Fetzen schießen. Das wäre dann das Ende unserer Verteidigung.


      Und zweitens.“ Isaye deutete auf die großen Schebecken mit den roten Segeln. „Die Nomade hat keinen Elementarmagier an Bord. Diese Schiffe kämpfen mit mächtigen Zaubern. Falls sie uns erwischen, sind wir ihnen hilflos ausgeliefert.“


      Cobiah hatte bereits darüber nachgedacht, und er sah nur eine Möglichkeit. „Wir müssen so dicht wie möglich an die Unbeugsam heran und sie in einen Nahkampf verstricken“, erklärte er. „Ihre Kanonen sind größer, aber sie scheint nicht durch orrianische Magie geschützt zu sein. Falls wir eng an ihr dranbleiben, können die Schebecken uns nicht durch ihre Zauber ausschalten, ohne dabei auch ihr eigenes Flaggschiff zu beschädigen.“


      „So kämpft man auch gegen eine Schneekatze.“ Grymm grinste breit und ließ seine Knöchel knacken, während die Nomade wendete und ihre Segel in den Wind ausrichtete. „Man klammert sich an ihren Bauch, dann kann man sie ausweiden, ohne Angst vor ihren Klauen haben zu müssen.“


      Bronn runzelte die Stirn. „Wenn wir so dicht an ihr dranbleiben, wie sollen wir sie dann dazu bringen, uns in den Hafen zu folgen?“


      „Die Haken!“ Isaye schnippte mit den Fingern. „Bei einer unserer letzten Fahrten haben wir ein gestrandetes Asura-Boot in Schlepp genommen. Dabei haben wir Enterhaken durch seinen Rumpf geschlagen, um die Taue daran festzumachen. Tenzin.“ Sie drehte sich herum, und ihr Haar, ein Meer aus Grau und Ebenholzbraun, wirbelte über ihren Rücken. „Falls wir unsere Harpunen mit diesen Haken laden, kannst du sie dann so in die Masten oder in die Luken der Unbeugsam schießen, dass sie sich verheddern und hängenbleiben?“


      „Ich kann mit einer Harpune umgehen. Wenn man sich an das Gewicht der Geschosse und die niedrigere Geschwindigkeit gewöhnt hat, ist es fast wie mit einem Gewehr. Einmal habe ich mit einer Harpune aus drei Schiffslängen Entfernung eine Flasche Rum getroffen. Hat mir fünfzig Goldstücke eingebracht, der Schuss.“ Stolz warf Tenzin den Kopf zurück, dann schob er sich das Gewehr über die Schulter. „Aber ich müsste von einer erhöhten Position schießen, vielleicht von einer der Spieren. Ihr müsst mir nur eine geladene Harpune nach der anderen hochreichen, dann sorge ich schon dafür, dass die Enterhaken hängen bleiben.“


      „Wenn wir ihr genügend Haken in den Bauch gerammt haben, können wir sie mit uns mitziehen.“ Isaye blickte wieder zu Cobiah hinüber, und ihre grün-braunen Augen leuchteten in neuem Feuer. „So bleiben wir dicht an ihrer Seite … bis wir in Reichweite der Kanonen auf der Klaueninsel sind. Dann durchtrennen wir die Leinen, drehen in den Hafen ab, und die Soldaten im Fort können das Feuer eröffnen.“


      Tenzin schaute skeptisch drein. „Ich glaube nicht, dass das funktionieren wird. Unser Schiff ist kleiner als die Unbeugsam. Wenn überhaupt, dann zieht sie uns mit sich.“


      „Wenn wir sie in eine der Strömungen locken, sollte das kein Problem sein. Unser Gewicht wird sie mitschleifen, ganz egal, wie sehr sie sich dagegen wehren“, entgegnete Isaye. „Die Strömung muss nur stark genug sein.“


      „Es gibt noch ein Problem“, warf Cobiah ein. „Wir müssen einen Weg finden, um zu verhindern, dass die Untoten von der Unbeugsam uns alle abschlachten, während wir sie in Schlepp nehmen.“


      „Überlass das nur mir und meinem Bruder.“ Grymm verschränkte die Arme vor der Brust, dass es aussah, als wären seine mächtigen Muskeln aus Granit geschnitzt. Bronn hatte sich inzwischen den mächtigen Zweihänder zurückgeholt, der ihm bei ihrer ersten Begegnung mit Prinz Edair abgenommen worden war, und nun strich er mit dem Finger über die Schneide des mächtigen Schwertes, um ihre Schärfe zu überprüfen. Eine Geste, die mehr sagte als tausend Worte.


      Cobiah blickte die beiden Norn an. „Ihr glaubt wirklich, ihr könnt die Zombies zurückhalten?“


      „Sag den Matrosen nur, sie sollen uns nicht im Weg herumstehen“, lächelte Grymm Svaard, wobei er über seinen geflochtenen Bart strich.


      Sein Bruder zeigte die Zähne unter seinem buschigen Schnurrbart in einem breiten Grinsen. „Um den Rest kümmern wir uns.“

    

  


  
    
      32. KAPITEL


      Während die Sonne allmählich durch den grauen Nebel des Morgens schnitt, rollten die Wellen auf dem Meer des Leids von der fernen Küste auf die offene See hinaus. Die ausgehende Tide trug dabei Treibholz und hartnäckigen Schaum mit sich, und je weiter sie sich vom Land entfernte, desto aufgewühlter wurde die See. Peitschende Winde bliesen die Gischt aus den Bugwellen der zahlreichen Schiffe, die hierhin und dorthin segelten, entweder um anzugreifen oder um auszuweichen.


      Die Nomade glitt furchtlos durch die Wogen, auf das Zentrum dieser Seeschlacht zu, ihre Segel im Wind gebläht, während ringsum weiße Rauchschwaden von den Kanonen der krytanischen Schiffe aufstiegen und schwere Geschosse auf den Feind zurasten. Die Orrianer erwiderten das Feuer, doch anstatt Eisenkugeln spien ihre Kanonen Totenschädel, die im unheiligen Licht schwarzer Magie glühten. Isaye gab den Seemännern am Steuer Befehle, aber dabei verlor sie keinen Moment lang die Balthasars Dreizack aus den Augen, die weit hinter der Schlachtlinie zurückgeblieben war.


      Ringsum nahm die Flotte des Prinzen derweil schweren Schaden. Die Krytaner waren im Nahkampf ausgezeichnet, aber die meisten der Totenschiffe blieben auf Abstand, nur auf ein paar Galeonen war ein Handgemenge ausgebrochen, wo die Untoten den dunklen Wellen entstiegen und in riesigen Schwärmen die Rümpfe der Schiffe hinaufgeklettert waren. Auf der Backbordseite der Nomade wurde eine krytanische Fregatte von den Wellen auf einen orrianischen Klipper zugeschoben, unfähig zu manövrieren, da ihre Masten von den Geschossen der Zombies zerfetzt und ihre Segel von einem unheimlichen, violetten Feuer eingehüllt waren. Träge prallte sie gegen den Klipper, und als ihr Bug die verrottete Seite des Totenschiffes durchschlug, griffen die unnatürlichen Flammen schnell auch auf das orrianische Schiff über. Offensichtlich war die orrianische Armada nicht gegen ihre eigene Magie gefeit.


      Isaye gab ihren Männern Befehl, die Segel neu auszurichten, das Steuer zu adjustieren und nach Untoten Ausschau zu halten, die aus dem Meer emporklettern mochten. Ihre Besatzung leistete ihren Kommandos ohne Zögern Folge, ihre Gesichter blass, aber ihre Hände ruhig und entschlossen. „Gebt Acht. Da, steuerbords. Dieser Schatten unter den Wellen!“


      „Verstanden, Käpt’n!“, rief Bootsmann Rahli, dann leitete sie die Warnung an eine Handvoll Matrosen weiter, die sogleich an die Seitenwand des Schiffes eilten und den Angriff der Zombies mit blitzenden Waffen zurückschlugen.


      Aber einigen Angreifern gelang es dennoch, sich windend und zuckend an Deck der Nomade zu klettern. Es waren keine Menschen, und ihre Gestalt ließ daran zweifeln, ob sie jemals Menschen gewesen waren. Tentakel schlängelten sich aus Augenhöhlen hervor, und Knie, die in die falsche Richtung abgeknickt waren, beugten sich, während hakengleiche Klauen sich in das Pinienholz des Schiffes bohrten. Eine dieser verrottenden Monstrositäten hatte den halb verwesten Schädel eines Hais, eine andere schien nur aus einem von Algen umschlungenen Skelett und Korallendornen zu bestehen.


      Grymm sprang zwischen die Bestien, dann packte er das haiköpfige Wesen an seinem schleimigen Arm und rammte ihm die Faust gegen die Nase. Sein Bruder folgte dichtauf und ließ seinen Zweihänder in weiten Hieben durch die Luft sausen. Der Stahl traf auf einen Tentakel und trennte die faulige Gliedmaße ab. Als der Fangarm auf dem Deck landete, wand er sich noch einen Moment, bevor er sich zusammenrollte.


      Von der Spiere des vorderen Masts erklang Gewehrfeuer, und die Kreatur aus Knochen und Korallen wirbelte um die eigene Achse, als eine Kugel ihre Schulter zertrümmerte. Ein zweiter Schuss, keine Sekunde nach dem ersten, ließ einen Regen aus Knochensplittern von seinem Schädel aufstieben. Das Wesen heulte vor Zorn, aber da sauste auch schon Bronns Schwert heran. Die Klinge riss den Untoten von den Beinen, schnitt durch seine Mitte und ließ ihn in zwei Hälften zurück ins Meer stürzen.


      „Da ist sie.“ Isaye deutete über den Bug der Nomade nach vorne. „Die Unbeugsam.“


      Das Flaggschiff der feindlichen Armada schnitt vor ihnen durch die Wellen, seine Hülle geschwärzt, wo sich Jahre der Fäulnis in dunklen Flecken über das modrige Holz ausgebreitet hatten. Schimmel klebte in fleischigen Klumpen an seinem Rumpf, und Seetang hing Bannern gleich in langen Wedeln von den Spieren der drei Masten. Die schwarzen Segel des Schiffes zitterten im Wind und trieben die Galeone auf den Schwingen einer übelriechenden Bö dahin. Verrottende Seemänner waren in die Wanten geklettert, von denen einige Pistolen abfeuerten, während die anderen zu den Rahen hochkletterten. Sie sangen und heulten und gurgelten, eine schauerliche Kakophonie, die über das Auf und Ab der Wellen hallte. Am breiten Bug der Unbeugsam prangte noch immer die Frau aus Messing, die sechsarmige Dämonin, ihre Arme in hämischem Spott hoch und vor und nach unten gerichtet, ihr Gesicht von Grünspan überzogen wie von einem Krebsgeschwür.


      Die Kanonen der dunklen Galeone grollten herausfordernd und durchlöcherten ein kleineres Schiff der krytanischen Flotte, dann drehte sie sich zur Nomade herum. Bei dieser Wende rammte sie den eben angeschossenen Schoner, und zwar mit solcher Wucht, dass der Kiel zerbrach und der Rumpf zersplitterte. Das Schiff brach auseinander. Während es unterging, wurde seine Besatzung ins Meer hinausgeschwemmt, wo das untote Grauen unter den Wogen bereits gierig auf sie wartete.


      Die Nomade glitt im rechten Winkel zur Unbeugsam dahin, und die Galeone war zu langsam, um rechtzeitig zu wenden, doch der Abstand zwischen den beiden Schiffen war noch immer zu groß, ein schäumender Schlund aus Wellen und zuckenden Monstrositäten. „Können wir sie erwischen?“, rief Cobiah Isaye zu, aber sie antwortete nicht, blickte ihn nur sorgenvoll aus ihren braunen Augen an, während der Klipper sich tapfer ins Gefecht stürzte.


      „Möge Grenth ihre Knochen zermahlen!“, fluchte Coby und fuhr sich mit den Händen durch das ergrauende Haar. „Ich wünschte, wir hätten den Maschinenantrieb der Stolz.“ Er trat an Isayes Seite. „Oder auch nur die alte Klapperkiste wie früher auf der Chaos. Oder zumindest einen Magier wie Verahd, der uns einen günstigen Wind schicken könnte! Wir müssen schneller werden.“ Er spähte nach Backbord, wo eine der orrianischen Schebecken gerade eine krytanische Galeone auseinandernahm.


      „Wir werden sie rechtzeitig einholen“, stieß Isaye zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. „Komm schon, komm schon …“


      „Wir müssen!“


      „Und wir werden.“ Isaye warf einen Blick auf den Kompass des Steuermanns und grinste entschlossen. „Ha! Die Hafenströmung hat uns erfasst. Jetzt sind wir am Zug.“


      „Am Zug?“, fragte Cobiah, aber noch während er die Worte aussprach, spürte er, wie die Nomade erbebte, und dann gewann das Schiff plötzlich an Geschwindigkeit, zunächst nur langsam, aber dann immer schneller. Ihr Bug reckte sich nach oben, als sie auf den Wellen dahinritt. „Was ist los?“


      „Wir haben die warme Strömung erreicht, die nach Westen in den Hafen fließt. Da die Unbeugsam diese Strömung kreuzt, wird sie langsamer. Wir hingegen werden schneller, auch wenn die Nomade sich jetzt nur noch schwer steuern lässt.“ Inzwischen konnte jeder an Bord spüren, dass sie beschleunigten, und Stück für Stück nahm der Abstand zwischen ihnen und dem Totenschiff ab. „Macht euch bereit!“, rief Isaye ihrer Besatzung zu. Die Norn hatten das Deck inzwischen von den restlichen Kreaturen gesäubert, aber einige der Seemänner und -frauen waren von den Monstern verletzt worden, und selbst Bronn hatte einen langen Schnitt an seinem Arm davongetragen, den er gerade mit einem Streifen Segelleinwand umwickelte. „Tenzin?“ Isaye schirmte die Augen mit der Hand ab und blickte nach oben.


      Von der oberen Spiere nickte ihr der dunkelhaarige Krytaner kampfbereit zu. Die Matrosen hatten neben ihm einen Korb voller Harpunen an der Rah festgebunden, jede davon geladen mit einem dicken Enterhaken und einem langen, aufgerollten Hanfseil. Unter dem Mast waren Grymm und Rahli dabei, die Matrosen auf die Schlacht vorzubereiten. Eine Gruppe hatte sich um den Norn versammelt – sie würden den Angriff der Untoten abwehren –, während die anderen unter dem Kommando des Bootsmannes die Leinen einholen würden, um sie näher an das feindliche Schiff heranzuziehen, nachdem die Enterhaken seinen Rumpf durchschlagen hatten. „Sobald wir die Seile festgemacht haben“, befahl Isaye, „drehen wir die Nomade nach Westen, auf die Festung der Klaueninsel zu. Wir befinden uns noch immer in der Strömung, das sollte unseren Gewichtsnachteil ausgleichen. Wir müssen die Unbeugsam nahe genug an die Kanonen des Forts heranziehen.“


      „Verstanden, Käpt’n.“ Rahli wirbelte herum und wiederholte den Befehl für die Mannschaft.


      Doch noch bevor sie ausgesprochen hatte, eröffnete die Unbeugsam schon das Feuer. Das Donnern der Kanonen klingelte ihnen in den Ohren, und der Geruch verbrannten Schießpulvers füllte ihre Nasen. Die Bootsmannspfeife schrillte, während die Kanonenkugeln durch die Luft zischten; einige von ihnen schossen ins Wasser, dass weiße Gischt meterweit in die Höhe geschleudert wurde, andere rissen große Löcher in die Segel der Nomade, und ein paar bohrten sich mit erschütternden Explosionen aus Holzsplittern und Qualm in den Rumpf.


      „Feuer erwidern!“, schrie Isaye. Das ließen sich ihre Kanoniere nicht zweimal sagen. Der Klipper hatte zwar nicht so viele Geschütze wie die Unbeugsam, dafür verfügten seine Kanonen aber über eine größere Reichweite, und Cobiah konnte sehen, wie sie Loch um Loch in die geschwärzte Hülle der Galeone stanzten.


      Der Schaden würde nicht ausreichen, um die Unbeugsam zu verlangsamen, und im Gegensatz zur Nomade konnte das Totenschiff auch nicht volllaufen und untergehen. Dennoch kamen sie immer näher heran, und Cobiah begann unwillkürlich, zu zählen. Sie hatten neunzehn Sekunden, bis die Geschütze der Galeone wieder feuerbereit wären.


      Er war bei sechzehn, als die Nomade das orrianische Flaggschiff einholte.


      In gleichmäßigem Rhythmus auf und ab hüpfend, setzte sich der Klipper neben die feindliche Galeone, und dann bohrte sich auch schon der erste Enterhaken durch die Planken der Unbeugsam. Da sie nun Seite an Seite dahinsegelten, konnten die Orrianer ihre Kanonen nicht mehr einsetzen; auf diese Distanz würden die gewaltigen Geschütze ihrem eigenen Schiff ebenso großen Schaden zufügen wie der Nomade.


      Die Untoten selbst waren eine andere Sache. In Scharen tauchten sie hinter ihrer Reling auf, und noch bevor jemand eine Planke zu dem Klipper hinunterschob, begannen sie bereits, über die Lücke zwischen den Schiffen hinwegzuspringen. Die verrottenden, schleimigen Überreste einst lebendiger Seemänner hatten keine Angst zu fallen oder ins Meer zu stürzen, denn ihnen drohte keine Gefahr von den Klauenhänden, die die Wellen peitschten. Als sie auf dem Deck landeten, schwangen sie ihre verrosteten Schwerter und zerbrochenen Dolche, und nicht wenige benutzten ihre bloßen Finger als Waffen, deren zugespitzte Knochen aus dem grünlichen Fleisch ihrer Hände hervorragten.


      Mehrere Pistolen wurden abgefeuert, als die Männer und Frauen der Nomade sich verteidigten. Bronn war beinahe ebenso schnell zwischen den Feinden wie die Schrotkugeln, und sein mächtiges Breitschwert zerfetzte Fleisch und Knochen, während er die Untoten in Stücke hieb, die in immer größerer Zahl auf den Klipper sprangen. Eine der Kreaturen wurde auf seiner Klingenspitze aufgespießt, doch das hielt ihn nicht auf – er schlug weiter auf die Monster ein, bis der Körper des Zombies sich schließlich von dem scharfen Stahl löste und in mehreren Teilen auf das Deck klatschte.


      Grymm wollte seinem Bruder natürlich nicht nachstehen, und so stürmte er mit einem Brüllen vor. Es klang wie eine Lawine, die ins Tal donnerte, und vermutlich fühlte es sich auch genauso an, als der bärtige Norn sich auf den Feind stürzte. Er riss einen Zombie vom Boden hoch und zerbrach ihn mit bloßen Händen in zwei Hälften, anschließend stieß er einen zweiten über die Bordwand, aber im letzten Moment schlang sich die klauengleiche Hand der Kreatur um seinen Hemdsärmel. Trotzig legte Grymm die Pranken um die Schulter des Untoten und riss ihm den Arm aus dem zerschmetterten Gelenk. Anschließend setzte er die steifen Gliedmaße wie einen Knüppel ein, um auf einen dritten Zombie einzuprügeln, bis der Schädel des Monsters auseinanderplatzte.


      Cobiah feuerte seine Pistolen auf die Angreifer ab, wobei er auf Augen und Gelenke zielte. Körpertreffer würden kaum Schaden anrichten, also schoss er wohlüberlegt, und als die Magazine leer waren, zog er den Säbel aus der Scheide an seiner Hüfte und stemmte die Füße fest gegen das Deck.


      Über sich konnte er hören, wie Tenzin die nächste Harpune abfeuerte; das Surren selbst im Lärm der Schlacht war unverkennbar. Der Scharfschütze lag ausgestreckt auf der Spiere, und er feuerte die Harpunen eine nach der anderen ab, so schnell er konnte. Bereits jetzt spannten sich sechs Seile zwischen der Nomade und der Unbeugsam, das eine Ende am Rumpf des Klippers festgemacht, das andere um die Enterhaken geknotet, die sich durch die verrotteten Planken in die Seite der Galeone gebohrt hatten. Und noch während Cobiah hinüberblickte, sauste ein weiterer Haken auf das andere Schiff zu, um das zerfledderte Segel zu durchschlagen und sich um den hinteren Mast der Unbeugsam zu wickeln.


      „Macht euch bereit zum Ziehen!“, brüllte Rahli, während sie einem Zombie einen Belegnagel über den Schädel zog. „Wartet auf den Befehl des Kapitäns!“


      Doch kaum, dass sie das Kommando gegeben hatte, schnitt eine unheimliche Stimme durch das Chaos, mit einer solchen Macht, dass die Planken des Decks erzitterten. „Hier gibt es nur einen Kapitän, Sterbliche.“ Diese Worte entstammten keiner menschlichen Kehle, und sie verwandelten Cobiahs Blut in Eis. „Mich.“


      Eine grauenerregende Gestalt trat an die Reling der Unbeugsam und senkte die Flinte, die sie in einer eiternassen Hand hielt. Das Fleisch auf ihrem Schädel war völlig verrottet, sodass nur noch der grünlich verfärbte Knochen zu sehen war, und auf ihrem einst hellen Mantel prangten nun Flecken schwarzen Blutes und feuchten Schimmels. Die Haut darunter war verfault, und die nackten Muskeln spannten sich über den gezackten Rippen. Ein Kranz aus Rüschen hing noch um den Hals und die Handgelenke, uralte Spitze, die in der bitteren Ozeanbrise flatterte. Einst ein mutloser Schuljunge, war Kapitän Whiting unter dem Einfluss von Orr zu einer furchteinflößenden Monstrosität geworden.


      Cobiah stolperte nach hinten, sein Atem stockte.


      „Chernock“, zischte der untote Kapitän. „Tut Eure Pflicht.“


      Eine zweite Kreatur tauchte an der Reling des Schiffes auf. Ihre Haut war wie straff gespanntes Leder, das mumifizierte Fleisch über dem gekrümmten Skelett zusammengeschrumpft, und ihr leichenstarres Gesicht zu einem wahnsinnigen Grinsen gefroren. Die Hände der einst so stattlichen Frau leuchteten in einem schwachen, magischen Glühen. „Aye, Kapitän Whiting. Es ist mir eine Ehre.“


      Aubrey Chernock trug noch immer ihre Orden und Auszeichnungen, aber nun waren sie direkt an ihre Haut geheftet; ihren krytanischen Mantel musste sie irgendwo in den Tiefen des Meeres verloren haben. Sie zischte und sprang über das Schandeck, und sauste in einem hohen Bogen auf das Deck der Nomade hinab, die Klauen in wilder Mordlust gespreizt. Grymm schaffte es noch, die Fäuste hochzureißen, bevor sie landete, aber ihre Finger schnitten durch Fleisch und Knochen, und obwohl sie die Oberarme des Norn kaum berührten, ließen sie klaffende Wunden zurück.


      Grymm heulte vor Schmerz und schlug nach ihr. Seine Faust traf Chernock am Kiefer, und ihr Kopf wurde mit einem lauten Knacken brechender Knochen zur Seite gerissen. Doch anstatt zu Boden zu gehen, hielt die bösartige Kreatur nur kurz inne, um ihren Schädel wieder geradezurücken, während wurmartige Sehnen unter ihrer Haut hervorkrochen und sich um die gebrochenen Wirbel in ihrem Nacken schlangen.


      „Grenth, sei mit uns“, keuchte Isaye, während sie zum Steuerrad zurückwich.


      „Die Seile!“, brüllte Tenzin über ihnen. „Jetzt!“


      Obwohl sie das große Rad so fest umklammerte, dass ihre Knöchel sich weiß unter der Haut abzeichneten, leitete sie den Ruf geistesgegenwärtig weiter. „An die Seile, Männer. Zieht uns näher ran. Die Strömung wird dann den Rest besorgen!“ Anschließend griff sie nach der Ruderleine und schlang sie um eine Speiche des Steuerrades, um sie auf nördlichem Kurs zu halten, dem Hafen von Löwenstein entgegen.


      Kapitän Whiting feuerte seine Flinte ab, und mit einem Schnalzen wie von einem reißenden Tau sauste die Kugel durch die Luft. Sie zog eine Spur aus schwarzem Rauch hinter sich her, als sie direkt auf Grymm Svaard zuraste. „Grymm! Nein!“ Bronn sprang vor seinen Zwilling, dann traf ihn das Geschoss, und er wurde einmal um die eigene Achse gewirbelt, bevor auf die Knie zusammenbrach.


      „Bruder!“, heulte Grymm. Er versuchte, sich an der geifernden Chernock vorbeizuschieben, aber ihre Klauen schnellten vor und bohrten sich tief in sein Fleisch. Von dieser grauenerregenden Harpyie festgenagelt, konnte er nur verzweifelt zu seinem Bruder hinüberblicken, ihn aber nicht erreichen.


      „Holt die Leinen ein!“, brüllte Isaye über das Chaos der Schlacht hinweg, und ihre Männer riskierten ihr Leben, um dem Befehl nachzukommen. Nicht wenige starben dabei, aber mit jedem Zug an den Tauen schob sich die Nomade näher an die Unbeugsam heran, bis sie dicht zusammengedrängt der Klaueninsel entgegensegelten, angetrieben von der kräftigen Strömung.


      Cobiah wirbelte herum und entlud seine Pistole auf Kapitän Whiting. Beide Schüsse rissen Löcher in den verrottenden Mantel des Untoten, und Knochensplitter und Eiter spritzten aus dem fauligen Fleisch, doch die orrianische Monstrosität zuckte nicht einmal zusammen. Stattdessen begann sie zu lachen. Zu guter Letzt hatte sie Cobiah wiedererkannt.


      „Du hast geschworen, meinem Schiff eine ganze Überfahrt lang zu dienen, Marriner. Aber noch ist unsere Reise nicht vorbei. Du bist du bei der Wiederauferstehung Orrs von der Unbeugsam geflohen, und als wir Port Verlass angriffen, hast du dich uns erneut entzogen.


      Aber nicht diesmal. Diesmal werde ich dich in meine Mannschaft zurückholen.“

    

  


  
    
      33. KAPITEL


      Die Seemänner zogen mit aller Kraft und schlangen ihre Hände so fest um die Taue, dass Blut zwischen ihren Fingern hervorquoll. Die Unbeugsam schabte gegen die Nomade, und der Schimmel an ihrer Hülle hinterließ schwarze Spuren auf den verwitterten Planken desKlippers. Albtraumgestalten krochen über das Deck und griffen mit faulenden Händen nach jedem Matrosen, der sich in ihre Reichweite wagte. Blut und Salz vermischten sich in dem rot gefärbten Wasser, das unter den Stiefeln der Besatzung über die Bretter rollte.


      Die Segel der Unbeugsam hingen in Fetzen von ihren Masten, sodass der Wind nur noch die Nomade antrieb, während die kleineren Kanonen des Klippers unablässig feuerten und die Takelage der Galeone durchtrennten oder ihre verrottenden Spieren zerschmetterten. Ebenso unablässig schlug Chernock auf dem Deck des Schiffes mit ihren Klauenhänden auf Grymm ein. Doch der Norn spürte keinen Schmerz; sein Zorn hatte ihn in einen Berserker verwandelt. Er schlug der Untoten mitten ins Gesicht, und die Knochen unter der ledrigen Haut knirschten und knackten, als sie gezwungenermaßen zurückweichen musste. Doch sie war schnell, und sie war schlau. Sie nutzte die nächstbeste Gelegenheit für einen Angriff und zog blutige Schnitte über die Arme und die Brust ihres Gegners. Erst als Grymm sie am Hals packte und ihr brutal das Genick brach, erschlaffte ihre knochige Gestalt. Angewidert schleuderte der Norn sie von sich und eilte zu seinem Bruder hinüber.


      Chernock landete mit einem dumpfen Knall auf dem Deck, doch wenige Sekunden später hatte sie ihren Kopf wieder nach vorne gedreht, und die Knochen in ihrem Nacken knirschten laut, als das Fleisch darüber sich erneuerte, um die Wunden zu heilen und die gebrochenen Wirbel zu stützen. Sie war am Boden – aber besiegt war sie noch lange nicht.


      Auf der anderen Seite des Decks ließ Grymm sich auf die Knie fallen und griff nach den Schultern seines Bruders, dann zog er Bronns Oberkörper hoch und stützte ihn gegen sein Knie. „Du kommst schon wieder in Ordnung, du alte Nervensäge“, sagte er grimmig, so als wolle er jede andere Möglichkeit durch die Entschlossenheit seiner Worte ausräumen. Bronn zuckte in seinen Armen, und ein dunkler Blutstrom quoll aus der Schusswunde in seiner Brust, dann klappte sein Mund auf, und ein dampfender Atemzug drang aus seiner Kehle und seinen Nasenlöchern, begleitet von einem leisen, gutturalen Laut aus den Tiefen seiner Brust.


      „Bronn?“ Grymm ließ ihn los und zog seine Hände zurück. Sie waren blutüberströmt von Chernocks Hieben, und die Gischt der Wellen hatte seinen Bart verklebt. „Bronn, kannst du mich hören?“, brachte er hervor, aber da fiel seinem Bruder der Kopf auf die Brust und seine Augen schlossen sich. Grymm begann, laut zu weinen und drückte den leblosen Körper seines Zwillings an sich. „Mein Bruder … mein Bruder“, schluchzte er voller Trauer und Schmerz.


      Doch wie bei seinem Kampf mit Chernock war der Tod auch für Bronn Svaard nicht das Ende. Sein Körper erbebte in Grymms Armen, und der andere Norn zuckte zusammen, die Augen voll neuer Hoffnung auf das bärtige Gesicht in seinem Schoß gerichtet. „Bronn?“, fragte er leise und berührte die Wange seines Bruders.


      Da verkrampfte sich Bronns Körper in einer plötzlichen Leichenstarre, seine Arme und Beine bebten unkontrolliert, als sich die Muskeln unter seiner Haut spannten und entspannten, und dann verzerrte unvermittelt ein bösartiges Grinsen seinen Schnurrbart – ein Grinsen, das nicht sein eigenes war. Die Augen des Norn klappten auf, erfüllt von einer tiefen Schwärze wie verschüttete Tinte, und einen Moment später streckte er die Hände nach der Kehle seines Zwillings aus, um ihn zu erwürgen. „Bruder!“, stieß Grymm voller Grauen hervor.


      Da rumpelte ein übelkeiterregendes Lachen aus der Brust des Wesens, das einmal Bronn gewesen war. „Nicht mehr.“


      Am Schandeck der Nomade richtete Cobiah seinen Säbel auf Kapitän Whiting und versuchte, sich nicht von den grünen Lichtflecken irritieren zu lassen, die in den Augenhöhlen des Untoten hin und her flackerten. „Ich habe jetzt den höheren Rang, Käpt’n“, rief er. „Ihr könnt jetzt selbst Euer Deck schrubben!“


      Die Sonnenstrahlen spiegelten sich fahl auf Whitings Schädel und den bloßliegenden Knochen unter seinem Mantel. „Meister Vost“, sagte die Kreatur dann mit einem Lächeln. „Gebt ihm neununddreißig Peitschenhiebe für seine Unverschämtheit.“


      Eine humpelnde Gestalt schälte sich aus dem Gewühl an Bord der Unbeugsam heraus. Von den Handgelenken abwärts bestanden ihre Arme aus ledrigen Tentakeln, doch sie waren nicht mit Saugnäpfen überzogen wie bei einem Oktopus, sondern mit der scharfkantigen Haut eines Hais oder Manta-Rochens bedeckt. Das weiße Haar hing noch in vereinzelten Strähnen von der pergamentartigen Haut, unter der bläulich-weiße verweste Muskeln zu sehen waren, die sich bei jeder Bewegung des missgestalteten Körpers wanden und verschoben. „Aye, Herr“, krächzte es mit einer Stimme, so rau wie Schleifpapier. „Ich werde dem Burschen eine Lektion erteilen.“


      „Cobiah!“, schrie Isaye vom Bug des Schiffes. Sie zog gerade ihr Schwert aus dem zertrümmerten Brustbein eines untoten Seemannes, anschließend stemmte sie ihren Stiefel gegen den zuckenden Leichnam und stieß ihn über Bord.


      Cobiah musste bittere Galle hinunterschlucken, um sich nicht zu übergeben, als Vost über die Reling der Galeone auf die Nomade herabkletterte. „Ich bin gerade beschäftigt, Isaye …“ Vosts Arm schnellte vor, und der Tentakel peitschte auf Cobiahs Brust zu. Obwohl der Kommodore noch rechtzeitig zurücksprang, zerfetzte der Hieb sein Hemd, und dort, wo die Haifischhaut des Bootsmannes sein Fleisch berührten bildeten sich kleine Blasen, so als wäre er mit Säure bespritzt worden. Es brannte furchtbar, und der Schmerz schien sich direkt in seinen Körper hineinzuätzen. Als wäre das nicht schon schlimm genug, hatte auch die Dolchwunde an seiner Seite wieder zu bluten begonnen, und der Verband um seine Rippen färbte sich rot. Dieser Kampf verlief ganz und gar nicht zu seinen Gunsten.


      Draußen auf dem offenen Meer fielen die krytanischen Schiffe eines nach dem anderen der orrianischen Armada zum Opfer. Die beiden Schebecken mit den Scharlachsegeln führten den Sturm der Totenschiffe an, und ihre Magie richtete sich gegen alles, was noch einen Puls hatte. Als Cobiah kurz hinüberblickte, schimmerten die roten Segel eines der Schiffe, dann standen sie plötzlich lichterloh in Flammen, und wabernde Hitzewellen kräuselten sich nach außen, einer nahen Galeone der Krytaner entgegen. Als die Verwirbelungen kochender Luft das Schiff erreichten, ging sein Rumpf in Sekundenschnelle in Flammen auf. Cobiah konnte die fernen Schreie der Seemänner hören, als sie an die Pumpen eilten, um den Brand zu löschen, bevor er sich unkontrollierbar ausbreitete, doch dann wurde ein Hagel aus hunderten Pfeilen vom breiten Deck der Schebecke abgefeuert, und die Rufe verstummten abrupt. Diese uralten orrianischen Schiffe mochten nicht so fortschrittlich sein wie die Unbeugsam, aber ihre Magie machte sie sogar noch gefährlicher als das Flaggschiff der Untoten.


      Bronn Svaard sprang auf die Füße und hob seinen Bruder in einem eisernen Würgegriff vom Deck hoch, seine vollkommen schwarzen Augen bildeten ein krassen Kontrast zu seiner fahlen Haut. „Keine Sorge, Grymm“, keifte er. „Du wirst dich mir gleich im Dienste des Drachen anschließen, und dann werden wir wieder gemeinsam kämpfen. Zhaitan lebe ewig!“


      Voller Panik und Furcht hob Grymm die Hände über den Kopf und ließ sie dann heftig auf das Schlüsselbein seines Bruders hinabsausen. Einmal, zweimal, dreimal hieb er auf Bronns Oberkörper ein, bis der Knochen schließlich brach und die Finger sich um seinen Hals lockerten. Rasch zog der Norn die Füße hoch und stemmte sie gegen Bronns Brust, dann stieß er sich von seinem Zwilling ab und sprengte den tödlichen Griff. Er fiel aufs Deck, während sein untoter Bruder ein paar Schritte nach hinten stolperte, und noch während Grymm sich herumrollte, rief er: „Bronn! Kämpf dagegen an!“


      „Nein, mein Bruder.“ Der Untote griff nach seinem mächtigen, blutverschmierten Schwert, und rote Tropfen stieben von der Schneide, als er die Klinge hin und her schwang und damit auf Grymm zukam. „Du kannst das Unausweichliche nicht verhindern. Ich fühle es in meinen Knochen – in meinem Blut. Zhaitans Wille ist mein Wille. Seine Stärke ist meine Stärke.“ Bronns schwarze Augen leuchteten. „Die Welt wird nach dem Abbild des Drachens wiedergeboren werden. Der Tod ist nur der Anfang.“


      Er ließ den Zweihänder in einem gewaltigen Bogen herabsausen, und Grymm musste sich rasch zur Seite wegrollen. Als die Klinge wieder zurückruckte, sammelte der Norn seine Kräfte und sprang wieder auf die Füße.


      „Nein!“, schrie er. „Du bist nicht mein Bruder!“ In wildem Zorn riss er die Hände hoch und brüllte den Geistern der Wildnis ein Gebet entgegen, während sich seine Augen mit Tränen füllten. „Bärin! Gibt mir deine Stärke! Schneeleopardin, gib mir deine Schnelligkeit! Rabe, leih mir deine Klauen!“ Als er die Worte gen Himmel schickte, begann sein Fleisch sich zu verändern, sein Körper verbog sich, wurde größer. „Ewig rennender Wolf, ich bin dein Sohn. Ich will sterben, wenn es sein muss, aber ich kann meinen Bruder nicht diesem Schicksal überlassen!


      Geister, seid mit mir!“ Die letzten Silben waren ein Brüllen, das etwas Animalisches an sich hatte. Grymms Körper war inzwischen beinahe auf das Doppelte seiner ursprünglichen Größe angewachsen, seine Schultern breit und muskelschwer, und aus seinen Fingerspitzen ragten nun überlange, silberschimmernde Klauen hervor. Kaltes Sternenlicht funkelte in seinen Augen, als dieses Wesen, halb Norn, halb Wolf, den Schädel hob und ein leidvolles Heulen anstieß. Einen Moment später sprang er in einer fließenden Bewegung auf seinen untoten Bruder zu, um Bronns Breitschwert Klauen und tierische Wildheit entgegenzustellen.


      Zwei kleinere orrianische Schiffe segelten mit donnernden Kanonen an der Nomade vorbei. Sie verfolgten eine wendige kleine Ketsch, die unter dem Banner von Port Großmut segelte und deren Besatzung verzweifelt versuchte, ihre Geschwindigkeit beizubehalten. Die Ketsch sauste in einem Zickzack-Kurs dahin, und die Totenschiffe versuchten, zu ihr aufzuschließen, aber das ständige Hin und Her ließ ihre verrottende Takelage reißen, und schon bald presste ein Durcheinander loser Seile und Leinen die Segel an die Masten. Während sie immer langsamer wurden, feuerten die beiden Schiffe sämtliche Deckkanonen ab, um ihren Gegner noch aufzuhalten, aber die Ketsch wollte gar nicht fliehen. Kaum dass die Geschütze der Totenschiffe verstummt waren, tanzte sie in einer Wende über die Wellen und segelte zu ihren Feinden zurück. Eine volle Breitseite ließ ihre Neun-Pfund-Kanonen in ihren Halteklammern erzittern, und eine der Brigantinen verwandelte sich in Rauch und Holzsplitter.


      Doch für jeden solchen Triumph mussten die Krytaner mehrere Niederlagen einstecken. Eines der Totenschiffe rammte den Rumpf eines breitbäuchigen Klippers, und die Zombies warfen ihre Leinen über die Seite des Schiffes. Die menschliche Besatzung feuerte hastig ihre Kanonen ab, um die Galeone abzudrängen, und unter jedem Treffer brachen mehr faulige Planken aus ihrem Bug. Doch unter der Schiffshülle befand sich eine zweite Wand, die aus Knochen und Muskeln bestand, die lebende, pulsierende Innenhaut des Totenschiffes, und sie hielt dem Beschuss stand. Der tapfere, kleine Klipper versuchte, sich loszureißen, aber da schnellten groteske, fleischige Tentakel aus Lücken zwischen den Knochenkämmen und Muskelschichten hervor. Sie sahen aus wie zum Leben erwachte Innereien, als sie sich um das Deck des krytanischen Schiffes schlossen, wobei die Saugnäpfe an ihrer schwabbelnden Innenseite sich an Planken und Masten festhefteten. Einen Moment später zogen die Tentakel sich mit schrecklicher Kraft zusammen, und der Klipper barst in ihrem Würgegriff auseinander.


      In der Nähe des Hafens nahmen die Schebecken Kurs auf die Unbeugsam; offenbar hatten sie die Notlage ihres Flaggschiffes erkannt. Mit brennenden Segeln schnitten sie durch die hohen Wellen und ließen eine Spur aus weißer Gischt und schwarzer Asche hinter sich zurück. „Cobiah!“, rief Isaye ein zweites Mal, dann deutete sie mit der Klinge ihres Säbels nach unten. „Da ist etwas im Wasser!“


      Hinter der Unbeugsam bewegte sich ein Schatten unter den Wellen. Zunächst wollte Cobiah es als einen weiteren Schwarm von Zombies abtun, die auf dem Meeresboden unter den gischtgekrönten Wogen dahinwankten, um am Rumpf der Nomade emporzuklettern. Doch dann erkannte er, dass das hier etwas anderes war. Das lag weniger an der Größe des Umrisses – obwohl enorm, hätte es sich dabei trotzdem um ein untergetauchtes Totenschiff oder eine Horde von Untoten handeln können –, sondern vielmehr an der Art, wie dieser Schatten sich bewegte. Das war kein Schiff, auch kein schwimmender Mensch, ob nun untot oder lebendig; es war nichts auch nur annähernd Menschenähnliches. Der dunkle Schemen schlängelte sich dahin wie ein Aal, wand sich in der Strömung, die die Nomade auf die Klaueninsel zutrug, und als er dabei der Wasseroberfläche entgegenstieg, nahm sein langgezogener Umriss genauere Konturen an. Da waren Flossen, so lang wie eine kleine Ketsch, ein Schwanz, so flach und breit wie das Deck der krytanischen Galeonen, und der Kopf, der einen Augenblick später durch die Wellen stieß, war dreieckig und lang, mit schmalen Wülsten gehärteten Fleisches, die seine schwarzen, leuchtenden Augen vor dem Wasser schützten. Das Maul, ebenso breit wie lang, erinnerte an einen Hai, und Reihe um Reihe scharfer Zähne – jeder davon so groß wie ein ausgewachsener Mann – schnitten die Wogen in gischtenden Schaum. Es schob eine gewaltige Bugwelle vor sich her, so als wolle das Wasser vor ihm fliehen, und Cobiah taumelte, als diese Welle die Nomade auf die Seite legte. Er kannte diese Kreatur.


      „Das ist das Meeresungeheuer von Orr!“, brüllte er warnend. Die Kreatur schob sich weiter aus dem Wasser, und sein verrottender Schlund stieß ein lautes Grollen hervor. Cobiah konnte nun mehr Einzelheiten erkennen – und nicht alles war so, wie er es in Erinnerung hatte. Das Monster war ebenso tot wie Schiffe von Orr, sein schwarzes Fleisch verwest und durch Seuchen und Krankheiten verfault. Muscheln hingen an seinen Flossen, und zwischen seinen dicken, fleischigen Lippen quoll eitriger, grüner Geifer hervor. Wasser strömte durch die Löcher in seinem Körper, und dahinter waren nicht nur vom Meeressalz zerfressene Knochen zu sehen, sondern auch blutsaugende Schiffshalterfische, groß wie ein Ruderboot, die sich zwischen den Gedärmen des Ungeheuers wanden. Eine lange, bleiche Narbe an der Wange des Titanen markierte eine alte Wunde, wo eine Kanonenkugel ein blutiges Loch in sein empfindliches Fleisch geschlagen hatte.


      „Die Herrschaft der Lebenden ist vorbei“, höhnte Kapitän Whiting. „Das Zeitalter der alten Drachen hat begonnen. Dies ist die Ära von Zhaitan, die Ära von Orr. Der Tag des endgültigen Triumphs ist nahe.“


      „Nahe“, presste Cobiah zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, „aber heute noch nicht gekommen.“ Er wirbelte herum und sah, wie das Fort auf der Klaueninsel näher und näherrückte. Er konnte bereits die Löwengardisten ausmachen, die auf den Wehrmauern standen und ihre Kanonen auf die Seeschlacht ausrichteten. Die Flaggen von Löwenstein wehten tapfer im Wind über dem höchsten Turm, und auf dem Sandstrand vor der Festung befanden sich zwei Bliden, gewaltige Katapultschleudern, die gerade mit Säcken brennenden Pechs bestückt wurden. „Wir sind da“, seufzte er, und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Wir haben es geschafft.“


      Wie zur Antwort eröffneten die Geschütze des Forts das Feuer.

    

  


  
    
      34. KAPITEL


      Die morgendliche Sonne umschmeichelte die hohen Steinmauern der Inselfestung und erhellte die Barrikaden aus Sandstein und Granit – und das schwere, schwarze Eisen der Kanonen entlang der Geschützstellungen. Ihre Schüsse hallten wie Donnerschläge über die Bucht, als die schwere Munition in schnellen Salven abgefeuert wurde, eine unmittelbar nach der anderen, allesamt auf die Totenschiffe der orrianischen Armada gerichtet. Schon bald glühten die Mündungen der Kanonenrohre tiefrot, und der Geruch von Schießpulver breitete sich mit wirbelnden Rauchfahnen über das Fort aus. Der Schaum der Wellen, die eigentlich weiß über den Strand der Klaueninsel rollen sollten, war rot verfärbt von all dem Blut, das auf den Schiffen vor der Hafenmündung vergossen wurde. Die Kanonen grollten weiter, ohne Unterlass, und dann stimmten auch die großen Bombarden auf den Klippen über der Stadt mit tiefem Bass in den Chor der Zerstörung ein. Doch auch wenn ihre Geschosse zahlreiche orrianische Schiffe zerfetzten, gegen das Meeresungeheuer konnten sie nichts ausrichten.


      Zudem waren die Totenschiffe der krytanischen Flotte trotz der Unterstützung durch die Kanonen zahlenmäßig noch immer drei zu eins überlegen, und die Magie der beiden Schebecken versenkte ihre Feinde schneller als die Eisenkugeln aus dem Fort. Da sie nicht auf den Wind angewiesen waren, glitten die beiden Hexenschiffe im Schlachtengetümmel pfeilschnell hierhin und dorthin, zerdrückten Klipper zwischen stahlharten Luftwänden oder setzten Brigantinen mit der infernalischen Hitze ihrer brennenden Segel in Flammen. Doch dabei hielten sie stets ausreichend Abstand zur Klaueninsel, und da ihre Magie sie über Richtung und Stärke der Strömungen erhaben machte, konnten die Kanonen ihnen nichts anhaben.


      Die Dreizack war weit hinter dem Schlachtengetümmel zurückgeblieben, aber sie versuchte zumindest, mit ihren Langstreckenkanonen die bedrängte krytanische Flotte zu unterstützen. Cobiah war froh, dass Edair sich endlich nützlich machte, aber noch größer war seine Freude, dass die Galeone des Prinzen in Sicherheit war. Zumindest noch.


      Das Meeresungeheuer raste hinter der Nomade her und verschlang dabei alles, was nicht schnell genug ausweichen konnte. Jetzt gerade biss es einen Klipper entzwei, während es seinen Schädel über die Wellen streckte und die Reihen seiner riesigen Zähne bleckte. Die Schreie der Seemänner gingen im Rauschen des Wassers unter, das die Bestie vor sich herschob. Chernock hatte indes begonnen, den Mast hinaufzuklettern, wobei sie ihre Klauen tief in das Holz bohrte. Über ihr, auf der obersten Spiere, ließ Tenzin das letzte Harpunengewehr fallen und zog seine Pistole, um sie sich vom Leib zu halten, doch die Untote wich gedankenschnell aus und huschte in den Schatten des Segels. Während sie weiter nach oben kletterte, zerfetzte sie mit ihren Krallen wahllos Leinen und Seile, sodass das Segel in sich zusammensackte und sie weiter vor Tenzins Augen verbarg. Der Meisterschütze kroch auf der Rah nach hinten und versuchte, Chernock ins Visier zu bekommen, aber ohne Erfolg.


      Unten auf dem Deck kämpfte Isayes Mannschaft mit blitzenden Schwertern und donnernden Pistolen unermüdlich gegen die Zombies von der Unbeugsam. Sie waren zahlenmäßig unterlegen, aber glücklicherweise war das Deck des Klippers so schmal, dass die Feinde sie nicht einfach überrennen konnten. Sie drängten sich dicht zusammen und erwehrten sich Rücken an Rücken ihrer grausigen Widersacher. Inmitten der torkelnden und wankenden Zombies tobte der monströse Vost, und mit jedem Hieb seiner peitschengleichen Tentakel spritzte Blut auf das Deck. Er schlug wahllos um sich, mähte Lebende ebenso nieder wie Untote, einfach jeden, der das Pech hatte, in seinem Weg zu stehen – und dieser Weg trug ihn Schritt um Schritt unaufhaltsam auf Cobiah zu.


      Schließlich hatte er sein Opfer in die Enge gedrängt, und Coby fand sich zwischen Vost und einer Reihe mit Netzen gesicherter Frachtkisten vor dem Achterdeck wieder. Auf der Unbeugsam stellte Kapitän Whiting den Fuß auf das Schandeck und lachte voll brutaler Blutgier. Seine Augen füllten sich mit grünem Feuer, als er Cobiahs verzweifelte Situation in sich aufnahm. „Gut gemacht, Bootsmann“, krächzte er dann. „Und jetzt: neununddreißig Hiebe, wenn ich bitten darf.“


      Vost holte aus, und seine Tentakel zischten so laut durch die Luft, dass es selbst über das Klirren der Schwerter hinweg zu hören war. Cobiah fing den Schlag mit seinem Säbel ab, und die Klinge schnitt durch das weiche Fleisch des Fangarms. Hastig setzte er mit einem zweiten Streich nach, doch seine Waffe prallte wirkungslos von der Brust des Untoten ab. Die messerscharfe Klinge konnte den gezackten Korallenpanzer über der muschelbedeckten Brust des untoten Bootsmanns nicht durchdringen. Einen Moment später wuchsen bereits neue Tentakel aus den Stümpfen, wo sich Vosts Arme befunden hatten. Sie schlangen sich wie Algen um den Säbel, dann riss der Untote Cobiah die Waffe mit einem jähen Ruck aus den Händen. Während sie klappernd auf dem Deck landete, sprang Coby vor, um seinen Fuß auf die Klinge zu stellen, bevor die nächste Woge, die über das Deck schwappte, sie mit sich über die Seite des Schiffes reißen konnte.


      Der folgende Schlag des untoten Bootsmanns schnalzte über Cobys Schulter und dann seinen Rücken hinab, wobei der Tentakel seinen Mantel, sein Hemd und seine Haut zerfetzte. Zurück blieben lange, blutende Striemen. „Cobiah!“, rief Tenzin von oben. „Fang!“ Er warf seine Pistole von dem Spriet herunter. Ein verzweifeltes Stoßgebet an Dwayna auf den Lippen, riss Cobiah den Arm vor – und bekam den Griff der Waffe gerade noch mit der ausgestreckten Hand zu fassen.


      Er verlor das Gleichgewicht und landete auf dem Knie, dann riss er die Pistole hoch und drückte den Abzug. Zwei Schüsse donnerten laut über das Deck. Die Kugeln durchschlugen Vosts Korallenpanzer, und Muschelstücke stoben davon, während die blutunterlaufenen Augen des Monsters sich rot färbten. Er hob die Hand, um das salzige Blut zu berühren, dass aus den Wunden quoll, und plötzlich verzerrte ein welkes Lächeln seine Fratze. „Guter Schuss, aber deine Kugeln sind zu klein, um mir wirklich wehzutun, Coby.“ Er lachte, was ein unangenehmes Geräusch ergab, als wären seine Lungen verklebt. „Sollen wir jetzt mit der Auspeitschung fortfahren?“, zischte er anschließend, und seine Fangarme zuckten zum nächsten mörderischen Streich in die Höhe.


      Cobiah warf die leere Pistole fort und streckte die Hand aus, um den Schlag mit seinem Unterarm abzuwehren. Der Tentakel wickelte sich um sein Fleisch, schnitt dabei durch den Ärmel seines Mantels und seine Haut, aber der alte Kommodore biss die Zähne zusammen, packte den Fangarm mit der Hand und zog, so fest er nur konnte. Gleichzeitig schob er seine Stiefelspitze unter die Klinge des Säbels und katapultierte die Waffe nach oben in seine andere Hand. Im Stillen betete er zu Grenth, dass ihm das Glück noch nicht ganz abhandengekommen war.


      Überrascht stolperte Vost nach vorne, und Cobiah stieß ihm den Säbel entgegen, wobei er auf die Stelle zielte, an der seine Kugeln den Korallenpanzer durchbrochen hatten. Die Klingenspitze bohrte sich in eines der Einschusslöcher und brach den Panzer mit einem deutlich hörbaren Knacken weiter auf. Er zerrte noch einmal mit seiner freien Hand an dem Tentakel, und rammte den Säbel mit der anderen tiefer in die Wunde. Die Korallenschicht über dem Fleisch des Bootsmanns zeigte weitere Risse, und die Klinge verschwand Fingerbreit um Fingerbreit in seiner Brust. Nun ließ Cobiah den Fangarm des Untoten los und stemmte sich mit beiden Händen gegen den Säbelgriff, dann riss er die Klinge mit einem jähen Ruck nach oben. Vosts Schutzpanzer zerbarst, und sein Oberkörper klaffte in zwei Hälften auseinander.


      Während das Monster zuckend in sich zusammenbrach, erlosch endlich das bösartige Leuchten in seinen Augen, und als es auf dem Deck zur Ruhe gekommen war, hackte Cobiah die Tentakel von seinem Arm los. Blut sickerte aus langen, tiefen Schnitten, wo Haut wie Stoffstreifen von seinem Fleisch hing, aber er hielt nur kurz inne, um seine Finger zu strecken und zu krümmen. Sobald er sicher sein konnte, dass alles noch funktionierte, band er den Stoff seines Ärmels fest um die Wunden und stürzte sich wieder in den Kampf.


      Die Totenschiffe im Hafen wurden von den Kanonen der Klaueninsel in ihre Einzelteile zerlegt, und sogar eine der Schebecken zog ihr scharlachrotes Segel an einem abgebrochenen Masten hinter sich her. Doch der Rest der orrianischen Flotte dezimierte weiter die krytanischen Schiffe – und drei fäulnisschwarze Galeonen näherten sich nun Prinz Edairs Flaggschiff. Cobiah sah, wie Isaye den fernen Manövern der Balthasars Dreizack mit besorgten Augen folgte, voller Angst, dem schwimmenden Palast könnte etwas geschehen.


      Auf dem Hauptdeck der Nomade wütete derweil ein gnadenloses Duell zwischen Grymm mit seinen stählernen Klauen und Bronn mit seinem Zweihänder. Der untote Norn lachte, ein gurgelndes, unmenschliches Geräusch, erfüllt von der Fäulnis Orrs. Wann immer seine Klinge durch die Luft zischte, hinterließ sie eine Spur aus schwarzem Rauch, so wie die Kugeln aus Kapitän Whitings Flinte, und einer dieser Hiebe hatte Grymm bereits eine lange Wunde an der Seite zugefügt. Doch auch Bronn war nicht verschont geblieben; lange Schnitte klafften in seinem Gesicht, Bissspuren zerklüfteten das Fleisch an seiner Schulter, und Klauenhiebe hatten die Muskeln in seiner Brust durchtrennt. Diese Wunden hätten ausgereicht, jeden Sterblichen in die Knie zu zwingen, doch bei einem Untoten waren sie wirkungslos. Sie ließen Bronn nur noch monströser aussehen.


      Er hieb nach seinem Bruder, und die Klinge sauste mit einem bösartigen Zischen durch die Luft, aber Grymm wich durch einen Sprung zur Seite aus. Er brüllte so laut, dass sein gutturaler Zorn die Planken erbeben ließ, anschließend hechtete er vor und schloss seine scharfen Klauen um die Schulter von Bronns Schwertarm. Nun heulte auch der Untote vor Wut, da er seine Klinge nicht mehr schwingen konnte, und Grymms furchterregender Wolfsschädel beugte sich zu seinem Gesicht herab.


      „Es tut mir leid, Bruder“, wisperte der Norn.


      „Ich werde dich umbringen!“, gellte der untote Bronn, dann riss er mit der freien Hand einen Dolch aus seinem Gürtel. Die Klinge glitt aus der Scheide und stieß nach oben, auf Grymms Herz zu.


      Doch so weit ließ sein Zwilling es nicht kommen. Sein Kopf zuckte vor, seine langen Fangzähne bohrten sich in die Kehle des Zombies und rissen sie ihm aus dem Hals. Bronn würgte, sein Rücken krümmte sich, als seine Muskeln sich weiter gegen den Feind wehrten, sein Körper trotz der tödlichen Wunde weiterkämpfte. Doch dann drang ein schrecklicher, gurgelnder Laut aus seiner Brust und er fiel auf das Deck, nun wahrlich und ein für alle Mal tot. Noch immer in seiner Tierform, blickte Grymm zu den letzten Sternen des Morgens empor und stimmte ein herzzerbrechend trauriges Jaulen an.


      Cobiah hatte noch nie zuvor einen Wolf heulen gesehen, und nach diesem Anblick wollte er auch nie wieder einen sehen.


      Die Kanonade von der Klaueninsel hielt weiter Ernte unter der orrianischen Armada, aber mehrere der Totenschiffe hatten das Feuer inzwischen erwidert und schleuderten dem Fort ihre eigenen Breitseiten entgegen. Überall auf der Insel stoben Explosionen auf, Rauch stieg über der Festung auf, als mehrere Gebäude im Inneren der Wehrmauern in Brand gerieten. Die Kanonenstellungen feuerten zwar weiter, und fast jeder Schuss traf, aber das schien einfach nicht zu reichen, um den Angriff der Orrianer aufzuhalten.


      Das Schiff, das den meisten Schaden erlitt, war die Galeone, die der Klaueninsel am Nächsten war: die Unbeugsam. Zwei der Kanonen auf den Mauern des Forts konzentrierten ihr Feuer ganz und gar auf dieses widernatürliche Schiff, das von der Nomade immer näher herangezogen wurde. Weite Bereiche ihres Rumpfes waren aufgerissen, und die Wellen strömten über die Knochen, die ihren Kiel und ihr Unterdeck formten.


      Kapitän Whiting war das natürlich nicht entgangen. Anstatt mehr Zombies auf die Nomade zu schicken, befahl er sie nun in die Bilge, um sein Schiff über Wasser zu halten, bis dieser Kampf beendet wäre. Da die Unbeugsam durch die Enterhaken an die Nomade gefesselt war, konnte sie weder dem Beschuss von der Klaueninsel ausweichen noch die Strömung nutzen, um außer Schussreichweite zu fliehen, was die Galeone für die Kanoniere des Forts zu einem denkbar leichten Ziel machte, zumal die Geschütze des Totenschiffes im Gegenzug keinen ernsthaften Schaden an den dicken Mauern der Festung anzurichten vermochten. Doch da richtete die Unbeugsam ihre Kanonen plötzlich auf ein anderes Ziel aus, das empfindlichste Ziel hinter den krytanischen Linien.


      Die Balthasars Dreizack.


      Kanonenfeuer donnerte in einem furiosen Stakkato, und weiße Rauchwolken stiegen von der gegenüberliegenden Seite der Galeone auf. Die Dreizack war nur knapp in Reichweite, aber drei kleinere Totenschiffe drängten sie durch koordinierte Manöver näher und näher auf ihr Schicksal zu. Die Brigantinen bewegten sich in perfektem Einklang, aber Cobiah konnte keine Signale oder andere Formen der Kommunikation erkennen. Es war, als würden die Lakaien von Orr sich ein Bewusstsein teilen. Das würde auch erklären, warum ihre Schiffe jeden Vorteil ausnutzten, der sich ihnen irgendwo auf dem Schlachtfeld bot. Was diese drei kleinen Brigantinen betraf: Sie verhinderten, dass die Balthasars Dreizack sich weiter in die Sicherheit des Hafens zurückzog, und falls die Unbeugsam ihr Feuer aufrechterhielt, würde die Galeone des Prinzen in wenigen Minuten auseinanderbrechen und sinken – oder, schlimmer noch, es würde das Schicksal der vielen anderen waidwunden Schiffe teilen und im Schlund des Meeresungeheuers enden.


      Cobiahs Gedanken rasten. Falls er nah genug an Kapitän Whiting herankam, könnte er den Untoten vielleicht außer Gefecht setzen und eine Möglichkeit finden, die Unbeugsam zu vernichten. Kurzentschlossen griff er mit der heilen Hand nach einem lose aus der Takelage herabhängenden Seil und machte einige Schritte nach hinten, um genügend Anlauf zu bekommen, dann rannte er los, sprang hoch und wirbelte an dem Tau durch die Luft, wie er es seit der Zeit als junger Mann nicht mehr getan hatte. Das Seil spannte sich, trug ihn nach oben auf das feindliche Schiff zu – doch als er den höchsten Punkt erreichte, versagten Cobiahs Kräfte. Ein Arm war nicht stark genug, um sein ganzes Gewicht zu halten, davon abgesehen hatten seine Muskeln seit den Tagen seiner Jugend an Kraft eingebüßt. Statt anmutig auf der Reling der Unbeugsam zu landen, fiel er der Länge nach auf ihr klebriges, schwarzes Deck. Er rutschte noch ein gutes Stück weiter, bis ein unsanfter Zusammenprall mit dem Besanmast ihn schließlich aufhielt. Die Welt wirbelte um ihn herum, während er versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Etwas fiel aus der Innentasche seines Mantels, und er griff instinktiv danach, ohne im ersten Moment überhaupt zu registrieren, dass es die kleine Puppe war. Er blickte in ihre leblosen Knopfaugen hinab und versuchte zu begreifen, wie sie noch immer dieses aufgenähte Lächeln tragen konnte. Über ihm spielte der Wind in den schwarzen, modrigen Segeln; die Reinheit von einst war hinfortgewischt, ein weiteres Opfer der Grauen von Orr.


      Er war zurück auf der Unbeugsam.


      Die Erinnerungen an den Tag, als die große Welle sie erfasst hatte, rasten durch seinen Kopf, und kurz verdrängten die grausigen Eindrücke alle Gedanken an seinen Plan, seine Absicht. Diesmal gab es keine Charr, die ihn retten konnten, keine Chaos, die ihn aus dem Wasser fischen würde. Er war allein mit den Geistern seiner Vergangenheit. Sein Blick wanderte hoch zu den zerfetzten Segeln. Engelsflügel, meldete sich eine alte Erinnerung zurück. Bivianes Flügel.


      Plötzlich ragte eine nur allzu vertraute Gestalt über ihm auf. Ihre pockennarbige Haut war nun zwar fleckig vor Fäulnis, und ihr Pferdeschwanz hing schlaff herab, durchzogen von Seetang, aber die braunen Augen, die auf ihn herablachten, waren unverkennbar. Es war Tosh – oder was noch von ihm übrig war. „Co … bi … ah.“ Der zerschmetterte Kiefer mahlte, als die Kreatur zu sprechen versuchte. „Noch immer … das hübsche … kleine … Püppchen.“ Seine Hände griffen nach Cobys Hemd, und der Gestank seines Pestatems erfüllte die Luft, als seine Klauenfinger sich mit übermenschlicher Kraft um den Leinenstoff schlossen.


      Etwas Urtümliches, Primitives, tief in Cobiahs Innerstem regte sich, als er das tote Gesicht seines alten Feindes vor sich sah, und er riss brüllend die Fäuste hoch und begann, auf die Kreatur einzuprügeln. Weitere untote Seemänner humpelten herbei, und sie packten ihn, rissen ihn mit gierigen, zuckenden Fingern auf die Beine. Cobiah wirbelte herum und presste den Rücken gegen den Mast, dann versuchte er, sie zurückzudrängen, hieb nach ihren ausgestreckten Händen. Da schob sich ein weiterer Zombie durch die Menge nach vorne, ein schiefes Grinsen auf seiner eingefallenen Fratze.


      „Guter alter Coby“, wisperte Sethus, seine Stimme so leise wie der Nebel über dem Meer. Bitter riechender, grüner Eiter tropfte aus den Geschwüren an dem letzten bisschen Haut, das seinen Schädel noch bedeckte. „Warum hast du mich allein gelassen? Ich dachte, wir wären Freunde.“ Die Worte trafen Cobiah wie Schläge und pressten ihm die Luft aus den Lungen. Er keuchte und drückte sich fester gegen den verrottenden Besanmast, aber Sethus fuhr mit finsterem Ton fort: „Jetzt sind wir wieder vereint.“ Seine untoten Augen funkelten. „Für Zhaitan. In alle Ewigkeit.“


      Da schnitt unvermittelt Isayes Stimme durch das Chaos. „Coby!“, rief sie vom Achterdeck der Nomade. Er sah, wie sie sich einen Weg über den Klipper freikämpfte, auf die Leinen zu, die die beiden Schiffe zusammenhielten. Doch noch bevor sie die Seitenwand erreicht hatte, lenkte ein weiterer Ausruf ihre Aufmerksamkeit nach oben.


      „Isaye!“ Tenzins Stimme hallte von der obersten Rah der Nomade herab. „Bei Lyssas Schleier … schau!“


      „Ich muss Cobiah helfen!“, schrie sie und deutete mit dem Schwert, ihre Augen weit, ihre Bewegungen voll drängender Sorge.


      „Die Flotte!“, brüllte Tenzin gegen ihre Panik an. „Schau!“


      Jenseits der Klaueninsel, unter dem breiten Bogen der Landungsbrücke, tauchten mehrere Segel auf. Sie hatten alle nur erdenklichen Größen und Formen – manche waren kaum mehr als hastig zusammengenähte Bettlaken, andere sahen aus, als wäre der Stoff halbfertig aus dem Webstuhl gerissen worden. Dennoch hingen sie alle stolz an Spieren, die wiederum an Masten hingen, und diese standen auf …


      Schiffen, mindestens dreißig davon. Von klein bis groß, von schmal bis breit, ebenso bunt zusammengewürfelt wie ihre Segel. Die Rümpfe waren bunt bemalt, ein Flickenteppich aus Blau- und Orangetönen, und die Farben wechselten sich beinahe willkürlich ab, was den Eindruck noch verstärkte, dass sie aus verschiedenen Teilen zusammengenagelt waren; als hätte jemand sämtliche Planken genommen, die er finden konnte, und dann daraus ein Schiff gezimmert. Als Cobiah sie entdeckte, glaubte er im ersten Moment, er würde halluzinieren, doch als sie mit donnernden Kanonen näherkamen, wurde die Natur dieser zusammengewürfelten Flotte offenbar.


      Es waren keine Schiffe, die in Löwenstein gebaut waren.


      Es waren Schiffe, die aus Löwenstein gebaut waren.


      Jedes Boot und jeder Schoner, jeder Klipper und jede Galeone, die je ausgemustert und in ein Lagerhaus oder einen Laden umgewandelt worden war, jedes Gebäude der Stadt, das einen Rumpf und einen Kiel als Dach hatte, war aufgebrochen, mit Teer versiegelt und zurück ins Meer geschoben worden. Auf einigen Planken prangten noch Werbesprüche oder die Namen der Läden, die sie zuvor beherbergt hatten; andere waren kurzerhand mit Masten aus Laternenpfählen und Rudern aus Straßenschildern bestückt worden. Ja, es war eine klapprige, marode Flotte, zusammengehalten allein durch Spucke und Gebete, aber sie hatte einen unbestreitbaren Vorteil: Sie wurde von den besten Seeleuten der Welt bemannt.


      Obwohl der Wind gegen sie stand und trotz der wilden Tiden, mit denen jedes Schiff im Sanctum-Hafen zu kämpfen hatte, waren die Segel der Flotte von Löwenstein straff gebläht. Magie trieb sie an, jagte sie mit mächtigem Sturmatem über die Wellen. Mit der schieren Kraft ihres Willens hatten die Elementarmagier der Stadt die mehr als zwei Dutzend Schiffe aus dem Stand auf volle Fahrt gebracht, und mit ihren übernatürlichen Böen im Rücken behielt die kleine Armada auch weiterhin Höchstgeschwindigkeit bei.


      Cobiahs Blick fiel auf das Schiff, das den Angriff anführte, eine tapfere Pinasse, die vor den anderen durch die See pflügte, schneller als selbst der magische Sturmwind. Kleiner als die Galeonen, größer als die bunten Klipper – die Stolz. Selbst vom Deck der Unbeugsam aus konnte Cobiah das Rattern und Rumpeln des Antriebs hören, ein mechanischer Herzschlag im Bauch der Pinasse, das sie zu Höchstleistungen antrieb. Ihre Kanonen glänzten im Sonnenlicht, und die Besatzung feuerte Salve um Salve auf die Orrianer, so schnell sie nur nachladen konnten. Und vor ihnen, am Bug des Schiffes, sein orangenes Fell vom Wind zerzaust, stand stolz die Gestalt von Sykox Dunstschleier.

    

  


  
    
      35. KAPITEL


      Als die behelfsmäßige Flotte auftauchte, brach ringsum im Sanctum-Hafen lauter Jubel aus: von den hohen Klippen über der Bucht, wo die Löwengarde die großen Bombarden der Stadt bediente, von dem tapferen Fort, das die angreifenden Totenschiffe zurückhielt, und sogar von den verstreuten Resten der krytanischen Flotte, die unerschrocken weiterkämpften. Während die Morgensonne sich auf dem kühlen, blauen Wasser spiegelte, brachten die Kanonen der zusammengewürfelten Armada Tod und Zerstörung über die Angreifer aus Orr. Nicht einmal die Totenschiffe konnten einem solchen Trommelfeuer widerstehen. Der Wille Zhaitans gab den wiederauferstandenen Wracks ihre Stärke und ihre Macht – doch diese neue Flotte war ebenso groß wie die orrianische, und ihre Besatzung wusste, wie sie die Schwächen der Totenschiffe ausnutzen konnte. Im Zusammenspiel mit der Kanonade von der Klaueninsel tat der ständige Beschuss der behelfsmäßig zusammengeschusterten Klipper und Schoner sein Übriges, um die Zombieflotte zurück auf den Meeresgrund zu schicken. Der Vorteil, den die Orrianer zu Beginn der Schlacht errungen hatten, war nun dahin, und die Wellen, die die ausgehende Flut aus dem Hafen trieb, waren übersät mit den geschwärzten Trümmern geborstener Rümpfe.


      Auch an Bord der Nomade hatte sich das Blatt gewendet. Isayes Mannschaft kämpfte mit neuer Entschlossenheit und säuberte das Deck hackend und schlagend von den Sklaven Zhaitans. In vorderster Front kämpfte dabei Grymm Svaard, der, noch immer in seiner Wolfsform, brutale Verwüstung unter den Untoten anrichtete. Schritt um Schritt drängten sie den Feind zurück, und nachdem sie die letzten Zombies niedergemetzelt oder von Bord geworfen hatten, blieben hinter ihnen nur Fetzen verrotteten Fleisches und schwarzes Blut auf dem Deck zurück.


      Das Meeresungeheuer hingegen pflügte noch immer voll Zerstörungswut durch das Schlachtengemenge, und wo immer es Fleisch fand, verschlang es alles und jeden. Die gezackten Zähne der monströsen Kreatur zermalmten hölzerne Kiele, zerfetzten die Leinwand von Segeln und rissen hilflose Seemänner in den Tod. Nichts war vor seinen Angriffen sicher, keine lebende Besatzung und auch kein Totenschiff. Es attackierte sie alle wahllos, ohne auf die mickrigen Waffen der Überlebenden zu achten. Es schien, als könnten weder die Schiffskanonen noch die großen Bombarden an Land ihm ernsthaften Schaden zufügen.


      Die Unbeugsam andererseits hatte bereits durch die übrigen krytanischen Schiffe ernsthaften Schaden erlitten, und die Geschütze des Forts hatten ihre Hülle bis auf die Knochen fortgesprengt. Klumpen rohen Fleisches glänzten unter den Löchern im Deck, und sie zuckten und wanden sich, wann immer eine weitere Eisenkugel von den Klippen der Stadt in den hölzernen Kern des Schiffes einschlug. Kapitän Whiting wandte die grün leuchtenden Augen von Löwenstein ab und fluchte in einer Sprache, die lange vor seiner Geburt ausgestorben war. „Wir sind zu schwer beschädigt, um den Angriff fortzusetzen“, zischte er. „Trimmt die Segel! Macht das Schiff fürs Abtauchen bereit! Nehmt so viele von ihnen mit, wie ihr nur könnt! Wir kehren nach Orr zurück!“


      Cobiah verteidigte sich noch immer gegen seine einstigen Mannschaftskameraden und schlug und trat mit aller Macht um sich. Sein rechter Unterarm schmerzte höllisch, und dort, wo Vosts Tentakelhiebe tiefe Wunden geschlagen hatten, sickerte Blut durch den Stoff. Über der Wunde an seiner Seite hatte sich ebenfalls ein roter Fleck gebildet, aber trotz der Qualen und der Angst kämpfte er weiter, angespornt vom Klang einer Stimme, die ihm vom Deck der Nomade zurief – ein ebenmäßiger Sopran, der die Schatten der Vergangenheit durchschnitt.


      „Cobiah!“, schrie sie. „Gib nicht auf! Du hast es mir versprochen …“


      Isaye. Er konzentrierte sich ganz und gar auf ihre Stimme. Ja, er durfte nicht aufgeben. Er musste einen Weg finden, die Galeone von dem Klipper zu trennen, bevor die Unbeugsam unter den Wellen verschwand und wieder in den Schoß von Orr zurückkehrte. Ganz gleich, was zwischen ihnen geschehen war, Sykox hatte recht: Er liebte sie noch immer, und er würde nie aufhören, sie zu lieben.


      Cobiah schob die Puppe zurück unter seinen Gürtel und zwang sich, aufzustehen.


      Ein Zittern erschütterte das Deck der Galeone. Die hinteren Segel hingen schlaff von den Masten, und dann rissen sie sich frei und peitschten über das Heck des Schiffes. Gleichzeitig begann die bronzene Figur am Bug des Schiffes, in einem schwachen, grünen Schein zu leuchten, und boshafte Flammen züngelten von ihren Fingernägeln und ihren Augen. Wieder erbebte das Deck, dann begann das Totenschiff zu sinken. „Werft Marriner in die Bilge. Er wird bei uns bleiben. Für eine sehr, sehr lange Zeit“, befahl der Kapitän. Seine untote Besatzung zögerte nicht lange; sie packten Cobiah an den Schultern und den Handgelenken und zogen ihn brutal mit sich, während die Wellen bereits über die Seiten der Galeone schwappten. Die Unbeugsam neigte sich nach vorne – den kalten Tiefen des Meeres entgegen.


      Die Leinen zwischen dem Totenschiff und der Nomade, die die beiden zusammenhalten sollten, spannten sich und ächzten unter der Belastung. Das Gewicht der Unbeugsam zerrte den Klipper nun gnadenlos mit sich, und er begann, sich gefährlich auf die Seite zu neigen. Bootsmann Rahli sprang vom Achterdeck herab und ließ dabei eine Spur aus drei toten Zombies hinter sich zurück. Den Säbel bereits in der Hand, begann sie, eines der dicken Hanfseile durchzuhacken. „Kapitän!“, rief sie. „Wir müssen die Leinen durchtrennen! Das Totenschiff taucht unter – wenn wir uns nicht beeilen, werden sie uns mit auf den Meeresgrund zerren!“


      Isaye zog ihre Klinge aus dem Leib eines besiegten Feindes und drehte sich zur Unbeugsam herum. Ihr dunkles, von Silber durchzogenes Haar wehte um ihr Gesicht wie eine brodelnde Gewitterwolke, und ihre Augen füllten sich mit Furcht. „Cobiah!“


      „Wir müssen die Nomade befreien, sonst sterben wir alle! Kapitän!“, brüllte der Bootsmann. „Eure Befehle?“


      „Cobiah!“


      Cobys blaue und Isayes braune Augen trafen sich über die Köpfe von einhundert Zombies hinweg. Es war keine Zeit für Worte, außerdem hätte sie ihn über den Kampflärm und das Stimmengewirr hinweg vermutlich ohnehin nicht verstanden. Also nickte er nur stumm, um ihr die Entscheidung abzunehmen. Tränen strömten über ihre Wangen, ihre Hände waren auf der Reling zu Fäusten geballt, aber sie hob die Stimme und rief Rahli zu: „Schneidet die Seile durch!“


      „Aye, Kapitän!“ Die schlanke Krytanerin wirbelte sofort herum. „Trennt die Leinen auf! Macht die Nomade los, bevor wir im Bauch dieses Monsters enden!“ Die Seemänner eilten los, um ihrem Befehl zu entsprechen, aber die nächste Woge der Untoten drängte sie von den schweren Seilen zurück. Rahli wurde von zwei grausig aussehenden, krabbelnden Kreaturen angegriffen, noch während sie nach dem nächsten Tau schlug, und plötzlich war ihr Schwertarm ganz und gar damit beschäftigt, ihr Leben zu retten. Auf der Unbeugsam brach Kapitän Whiting in Gelächter aus, als die Orrianer, geeint durch den Willen Zhaitans, in einem koordinierten Angriff vorstießen und die Seile verteidigten. Sie waren fest entschlossen, die Nomade mit sich in die Tiefe zu reißen, und sie wollten ihre kostbare Trophäe nicht im letzten Moment noch zwischen ihren Fingern hindurchgleiten lassen.


      Das Meeresungeheuer schwamm derweil in enger werdenden Kreisen um die beiden Schiffe herum, und sein gewaltiger Schlund schnappte nach jedem, der das Pech hatte, ins Wasser zu fallen. Je weiter der tapfere Klipper sich zur Seite neigte, desto schwerer wurde es für seine Besatzung, sich auf den Füßen zu halten und nicht über die Seitenwand zu purzeln – und umso leichter wurde es für die Untoten, sie von den Tauen fernzuhalten, da sie selbst sich mit ihren Klauenfingern mühelos am Holz festkrallen konnten.


      Von seiner Position auf der Spiere erspähte Tenzin eine Waffe, die sich in den Frachtnetzen der Nomade verheddert hatte, und er rief auf das Deck hinab: „Rahli! Wirf mir dieses Gewehr hoch!“ Als der Bootsmann die Waffe zum Masten hinaufschleuderte, fing er sie behände auf, dann legte er sich der Länge nach auf die Rah und zielte auf die Seile zwischen den beiden Schiffen, fest entschlossen, sie durchzuschießen.


      Doch in diesem Moment schlug Chernock zu.


      Sie hatte geduldig hinter dem Segel gewartet, bis Tenzin sie im Durcheinander des Gefechts vergessen hatte, doch kaum, dass er seine Aufmerksamkeit den Seilen zuwandte, ergriff sie ihre Chance. Blitzschnell kletterte sie das Spinnennetz aus Tauen um den Mast hinauf und sprang auf die Rah hinaus. Ihre Klauen bohrten sich mit teuflischem Blutdurst in den Rücken des Krytaners, ihr Gesicht zu einem boshaften Zerrbild eines Lächelns verzogen. Tenzin schrie vor Qualen und feuerte in die Luft, während sie ihm wieder und wieder ins Fleisch stach wie eine Katze, die ihre Krallen wetzt. Chernock heulte ebenfalls, ein grauenerregender Triumphschrei, dann hob sie die Hand, um dem Krytaner den Kopf von den Schultern zu schlagen.


      Cobiah hatte all das vom Deck der Unbeugsam beobachtet, wo die Untoten ihn unter den wohlwollenden Augen ihres Kapitäns weiter über das Deck trieben. Er beschloss, alles auf eine Karte zu setzen und die tödliche Gefahr ihrer Klauen zu ignorieren. In einer blitzschnellen Bewegung riss er zwei Pistolen vom Gürtel eines Zombies und richtete sie auf die Nomade. Natürlich hätte er die Waffen benutzen können, um sich seiner untoten Gegner zu erwehren, oder um sein Leben zu beenden, bevor die Monster von Orr ihn zu einem von ihnen machten, oder um Rache an Kapitän Whiting zu nehmen – doch er tat nichts dergleichen. Stattdessen feuerte er über die Lücke zwischen den Schiffen hinweg, einmal, zweimal, und beobachtete, wie die Kugeln Chernocks Körper durchbohrten. Die Wucht der Treffer riss sie einen Schritt nach hinten, dann noch einen, bevor sie schließlich in ihren letzten Todeszuckungen vom Masten kippte und ins Meer stürzte. „Jetzt, Tenzin!“, schrie Cobiah. „Durchtrenne die Leinen! Befreie die Nomade!“


      „Aye, Kommodore!“ Trotz seiner tiefen Wunden hob der Scharfschütze erneut das Gewehr, lud mit beinahe schon unheimlicher Geschwindigkeit nach und drückte ab. Jeder Schuss zerfetzte eine der Halteleinen. Insgesamt acht waren nötig – und Tenzin leerte seine Munitionstasche bis auf die letzte Kugel –, dann war die Nomade endlich frei.


      Der Klipper richtete sich mit einem jähen Ruck auf, dass das Wasser in dickem, blutverfärbtem Schaum gegen seinen Rumpf spritzte. Das plötzliche Fehlen des Gegengewichts überraschte das Totenschiff und schleuderte die Unbeugsam auf ihre Steuerbordseite. Darauf waren die Untoten nicht gefasst; sie stolperten und stürzten von links nach rechts über das Deck. Diesen Moment nutzte Cobiah, um sich zu retten. Er stieß den Ellenbogen in Toshs Gesicht, wobei der Kiefer des untoten Seemanns zerbrach, und drängte ihn damit zurück, dann zerschmetterte sein Stiefel einem anderen Zombie die Kniescheibe, sodass die Kreatur mit zersplitterten Knochen auf das geneigte Deck kippte und auf den Rand des Schiffes zuschlitterte. Mit einem Schrei versuchte der Untote noch, sich an den Planken oder der Reling festzuklammern, an irgendetwas, das seinen Sturz verhindern könnte, doch seine Klauen bekamen nur Luft zu fassen und er fiel ins Wasser, wo ihn bereits der gierige Schlund des Meeresungeheuers erwartete.


      Cobiah drehte die leergeschossenen Pistolen um und hieb mit den Griffen um sich, als wären es Knüppel. Rücksichtslos zermalmte er hier poröses Fleisch und bloßliegende Muskeln und zerschmetterte einen Moment später dort Knochen und Krustentiere, die faulige Organe überwucherten. Dies war die einzige Chance für ihn, seinem Schicksal zu entkommen, und er hatte nicht vor, sie zu vergeuden. Doch als er sich wild entschlossen einen Weg zur Reling der Unbeugsam freigekämpft hatte, sah er vor sich einen rasch größer werdenden Abgrund zwischen dem Totenschiff und der Nomade. Das Meeresungeheuer umkreiste sie noch immer mit peitschenden Flossen und schnappte mit seinen Zähnen zu, wo immer verlockende Schatten die Wasseroberfläche sprenkelten. Ein Sprung, ein weiter Sprung, und er wäre sicher an Bord des Klippers, sofern er nicht ausrutschte. Er sah Isaye ans Schandeck eilen, ihre Arme verzweifelt über den Rand des Schiffes ausgestreckt. „Spring, Cobiah“, rief sie ihm zu. „Ich fange dich auf.“ Doch Cobiah hatte keine Gelegenheit, ihr zu antworten.


      Ein stechender Schmerz explodierte in seinem Körper, als ein Dolch zwischen seine Rippen fuhr. „Du bist ein Deserteur, Marriner.“ Kapitän Whiting drehte die Klinge mit einem brutalen Ruck in der Wunde herum. „Und jetzt wirst du bezahlen.“


      Cobiah wirbelte herum und griff nach dem Griff des Dolches, als die Waffe dem Untoten bei der Bewegung aus den Fingern glitt. Sein Zorn verdrängte allen Schmerz, als er die Waffe aus seiner Seite riss und sie mit aller Gewalt in Whitings fleischigen Hals stieß. Die Klauen des Kapitäns schlossen sich um seine Handgelenke, versuchten, ihn von sich fortzustoßen und der langsam tiefer eindringenden Klinge zu entgehen, aber Cobiah drückte mit einem hasserfüllten Grinsen noch fester zu. Der Stahl schnitt durch Knochen und Muskeln, und die grünen Flammen in Whitings Augen flackerten vor Furcht. „Deserteur? Nein. Das Wort, nach dem Ihr sucht, ist Meuterer, Kapitän.“ Ein letzter Stoß, dann hatte der Dolch die Wirbelsäule des Untoten durchtrennt, und der Schädel kippte von den verrotteten Schultern.


      Als Whiting fiel, erzitterte die Unbeugsam bis in ihr Innerstes, und die Galionsfigur im Bug stieß einen langen, klagenden Schrei aus, als würde sie den Tod ihres Kommandanten tatsächlich spüren. Einen Moment später reckte das Meeresungeheuer seinen Schädel aus den Wellen stieß ebenfalls ein Heulen aus, und auch auf den verbliebenen Schiffen der orrianischen Armada erklang lautes Jaulen, als die Untoten ihre geifernassen Mäuler und andere Öffnungen aufrissen und ihren Verlust hinauskreischten. Fürwahr, es klang, als würde der alte Drache selbst schreien.


      „Cobiah!“ Auf dem Deck der Nomade versuchte Isaye, die Wehklage der Orrianer zu übertönen, denn der Abstand zwischen den beiden Schiffen wurde immer größer. Cobiah konnte sehen, dass der Klipper völlig manövrierunfähig war; ein Mast war umgeknickt, der andere von Kanonenkugeln halb zerfetzt. Isayes Schiff hatte sich von der Unbeugsam losgerissen, aber es konnte nicht länger mit der Galeone mithalten oder sie auch nur verfolgen. Die Seemänner, die über das Deck eilten, hatten alle Hände voll, die Nomade vor dem Untergehen zu bewahren; das war so ungefähr das Einzige, was sie tun konnten.


      Rings um ihn fiel die Unbeugsam in sich zusammen. Ihre schwarzen Masten brachen vom Deck bis hoch zu ihrer schmalen Spitze auseinander, der Kiel verdrehte sich, als würde die Galeone sich vor Schmerzen krümmen. Eine nach der anderen zerfielen die Deckplanken, und durch diese rasch größer werdenden Löcher auf dem Oberdeck konnte Cobiah in die mit lebendem Fleisch und Schimmel gefüllten Frachträume hinabsehen. Der Geruch, der von dort unten emporstieg, war unerträglich, der Gestank von faulendem Fleisch und ranzigem Blut, und bei jedem Atemzug musste Coby seine Übelkeit niederkämpfen.


      Hinter ihm wisperte eine Stimme: „Coby … Du hattest recht. Orr ist wunderschön. Die alten Kathedralen, der Palast der Götter, die Magie … Weißt du noch, wie wir über all die Reichtümer redeten, die es dort gibt, über all die Geheimnisse, die nur darauf warten, gelüftet zu werden? Komm mit mir, Coby … Ich werde dir alles zeigen …“ Sethus’ Stimme klang wehmütig, und er streckte eine verweste, pustelüberwucherte Hand aus. Die Unbeugsam sank, und jede Welle, die über ihre Seiten kroch, drückte sie weiter nach unten, dennoch stand Cobiah einen Moment lang reglos da. Er dachte an die Träume ihrer Jugend, an die langen Stunden, die sie damit verbracht hatten, über derlei Dinge zu fantasieren. Sie hatten einander geschworen, diese Orte gemeinsam zu erforschen.


      „Leb wohl, Sethus“, wisperte er. Seine Wunden pulsierten vor einer Kälte, die noch durchdringender war als das Meerwasser, als er den Dolch fallen ließ und seine heile Hand fest um Bivianes Puppe an seinem Gürtel schloss. „Auf Wiedersehen.“


      Während das Blut aus seinen Wunden sickerte und sein ganzer Körper vor Schmerzen bebte, sah er über die Reling des verkrümmten Decks zu Isaye hinüber, und ihre Blicke trafen sich über den immer weiter werdenden Abgrund zwischen den Schiffen. Ohne die Augen von ihr abzuwenden, stellte er den Fuß auf das Geländer und sprang ins Wasser.

    

  


  
    
      36. KAPITEL


      Die Strömung wirbelte ihn umher, und der Sog der Unbeugsam drohte, ihn mit in die Tiefe zu reißen. Er kämpfte dagegen an, aber seine Wunden saßen tief und sein Körper war müde. Letzten Endes konnte er kaum mehr tun, als mit den Füßen zu treten und sich allen Widrigkeiten zum Trotz am Leben festzuklammern. Der Schwanz des Meeresungeheuers sauste dicht an ihm vorbei, aber die Kreatur war zu gierig und die See überfüllt mit strampelnden Leibern und sinkenden Wracks, sodass sie Cobiahs schwächer werdende Bewegungen überhaupt nicht bemerkte. Gerade als er aufgeben wollte, als er das Gefühl bekam, das Leuchten über ihm wäre nicht länger das Sonnenlicht jenseits der Wasseroberfläche, da spürte er plötzlich, wie etwas nach ihm griff und ihn nach oben zog. Es war zu hart, um ein Arm zu sein: Holz, mit einer Spitze aus Metall. Ein Bootshaken vielleicht? Versuchte einer von Isayes Männern, ihn zu retten?


      Doch als er zwischen den brodelnden Wellen auftauchte, erkannte er, dass die Nomade viel zu weit entfernt war.


      „Bereit? Einholen!“ Der Bootshaken zog ihn höher, und sein Körper schleifte am Rumpf einer gewaltigen Galeone entlang, wobei er immer wieder auf schmerzhafte Weise mit der wunden Schulter gegen das Holz stieß. Er spuckte Wasser und trat mit den Füßen, bis er seine vollgesogenen Stiefel abgestreift hatte, um seinen Rettern die Arbeit zu erleichtern, dann schob er sich durch eine Lücke in der Reling und blieb keuchend auf dem Deck liegen. Der Bootshaken löste sich aus seiner Kleidung, und dann bückte sich eine Gruppe von krytanischen Seeleuten mit aschefahlen Gesichtern über ihn. Er war auf der Dreizack.


      „Lebt er noch?“ Prinz Edair legte eine Hand auf Cobiahs Schulter. „Kommodore – seid Ihr verletzt?“


      „Ja.“ Coby blinzelte sich das Salzwasser aus den Augen, während sein Körper nach der Kälte des Meers unkontrolliert zitterte. „Falls Ihr mich wieder in eine Zelle werfen wollt, bitte ich Euch: Bringt mich lieber gleich um. Ich würde lieber an Deck sterben, als in der Bilge zu ertrinken wie ein … verirrter Skritt.“ Sein Magen stülpte sich vor Seewasser und Enttäuschung um.


      Edairs Blick wurde weicher. „Ich werfe Euch nicht wieder ins Bordgefängnis, Kommodore. Auch, wenn es ein direkter Verstoß gegen meine Befehle war, Euch von dort zu befreien.“ Mit einem wütenden Funkeln in den Augen sah er zu Livia hinüber. „Doch dem sei, wie es sei, ich habe beobachtet, wie Ihr Euch auf dieser großen, schwarzen Galeone geschlagen habt – wie Ihr an Bord gesprungen und Euch dem untoten Kapitän im Kampf einer gegen einen gestellt habt. Etwas Derartiges habe ich noch nie gesehen.“ Der Prinz von Kryta griff nach Cobiahs Hand und zog ihn auf die Beine, und als die Knie des älteren Mannes nachgaben und er wieder einzuknicken drohte, stützte der Monarch ihn sogar mit seiner Schulter. „Vielleicht habe ich Euch falsch eingeschätzt.“


      „Vielleicht?“


      Edair schüttelte den Kopf. „Jetzt ist nicht die Zeit für eine Debatte, Kommodore. Ihr werdet gebraucht.“ Er deutete auf das Meer hinaus, wo rings um sie noch immer die Schlacht tobte. Anschließend nahm er den Mantel, den eine der Seraph-Wachen ihm hinhielt, und legte ihn Cobiah über die Schultern, damit er seinen schlotternden Körper wärmen konnte. „Meine Armada war … nicht auf diesen Angriff vorbereitet. Obwohl sie tapfer gekämpft hat, ward Ihr es und die Nomade, die den Großteil geleistet haben. Und dank der Verstärkung aus Eurer Stadt – so unorthodox sie auch wirken mag – haben wir vielleicht noch eine Chance, diese Totenschiffe zu besiegen.


      Aber ich bezweifle, dass wir es mit diesen beiden aufnehmen können.“ Sein Finger folgte den Schebecken mit den Scharlachsegeln über die Wellen. „Die Dreizack ist unbeschädigt und bereit zum Gefecht. Aber ich …“ Der Prinz brach ab, und sein Kiefer verspannte sich vor Stolz. Langsam trat er von Cobiah zurück, sodass dieser auf eigenen Beinen stehen konnte. „Ich sah, was Ihr auf der Nomade geleistet habt“, fügte er schließlich hinzu. „Und ich bitte Euch, nun dasselbe auf der Dreizack zu leisten. Der Kampf entwickelte sich zwar zu unseren Gunsten …“


      „Es ist unwichtig, wie gut der Kampf läuft. Diese Orrianer werden nicht eher ruhen, bis wir sie völlig zerstört haben, oder bis sie uns vernichtet und ihre Verluste wiedergutgemacht haben. Jeder Eurer Seemänner, der sein Leben verliert, ersteht auf ihrer Seite wieder auf, versteht Ihr das denn nicht?“, fragte Cobiah trocken, während er den Mantel dichter um seine Schultern zog. „Macha nannte es eine ‚Nullsummengleichung‘. Wir können sie nicht vertreiben oder in die Flucht schlagen. Wenn wir nicht gewinnen – verlieren wir.


      Sie werden unsere Schiffe rammen und ihre Kanonen auf uns abfeuern, damit so viele Eurer Männer wie nur möglich unter ihrem Beschuss sterben oder ertrinken – denn dadurch gewinnen sie neue Krieger.“ Er kniff die Augen zusammen und nahm dankbar den Stoffstreifen entgegen, den ein Agent der glänzenden Klinge ihm anbot, dann schlang er ihn um seinen Brustkorb, um die blutende Wunde an seinen Rippen zu verbinden. Seine Hand war angeschwollen, die Haut zerfetzt, das Fleisch aufgerissen, aber noch konnte er alle Finger bewegen – noch. Humpelnd trat er an die Reling der Dreizack, wo er sich auf das glatte Holzgeländer lehnen und die Schlacht auf den Wellen beobachten konnte. „Gegen Orr kann man nicht so kämpfen wie gegen die Charr.“


      Die buntscheckige Flotte aus Löwenstein kämpfte wie ein Schwarm ausgehungerter Piranhas, indem sie kurz zuschlugen und dann wieder zurückwichen. Ihre Angriffe waren zwar nicht sonderlich verheerend, aber dank dieser Strategie teilten sie doch deutlich mehr aus, als sie einsteckten. Das war auch gut so, denn die Rümpfe ihrer Schiffe waren zu lange aus dem Wasser gewesen, um den Schüssen der mächtigen Kanonen standzuhalten, und auch sonst boten sie nur wenig Schutz. Bereits jetzt waren mehrere von ihnen untergegangen, die meisten davon nach nur einem Treffer von den schwarzbesegelten Galeonen. Die krytanischen Schiffe waren da schon widerstandsfähiger; die meisten, die bis jetzt ausgeharrt hatten, schafften es auch weiterhin, sich über den Wellen zu halten, und das trotz des Dauerbeschusses der Orrianer. Auch sie feuerten unermüdlich ihre Kanonen ab und zerfetzten die Rümpfe der feindlichen Armada, doch ihre Taktiken, die jedes normale Schiff sofort versenken würden, waren wirkungslos gegen diesen widernatürlichen Feind. „Warum sollte ich Euch helfen, Edair?“, fragte Cobiah mit verbitterter Stimme. „Das ist doch genau, was Ihr wolltet. Löwenstein zum Greifen nah, unsere Flotte auf dem Grund des Meeres. Ihr habt gesagt, die Totenschiffe wären keine Gefahr, habt mich einen Lügner geschimpft.“ Mit einem wütenden Schnauben blickte er über die Schulter. „Jetzt habt Ihr alles, was Ihr Euch gewünscht habt.“


      Edair reckte das Kinn vor, eine scharfe Entgegnung auf den Lippen, doch bevor er sie aussprechen konnte, legte Livia ihm die Hand auf den Ärmel. Er hielt inne und blickte sie einen langen Moment an, dann holte er tief Luft und schloss die Augen, um sein Temperament zu zügeln. Cobiah wandte sich derweil wieder den Wellen zu, und er lauschte dem Donnern der Kanonen, dem Grollen der Bombarden auf den Klippen, dem hohen Surren der umherfliegenden Eisenkugeln und dem Knistern der brennenden Pechbälle, die vom Strand der Klaueninsel abgefeuert wurden.


      „Ihr hattet recht“, brummte der Prinz mit knirschenden Zähnen.


      In tiefem, wütendem Ton stimmte Coby ihm zu. „Und ob ich recht hatte.“


      Es dauerte eine Weile, bis der Zorn aus Edairs Augen wich, aber seine Schultern blieben weiterhin gespannt, seine Haltung so steif und feindselig wie die eines Soldaten. „Sagt mir, wie ich mein Schiff retten kann.“


      „Und was, wenn ich’s tue?“


      Edair zögerte, bevor er antwortete. „Dann werde ich Eure Stadt in Ruhe lassen. Ich werde mit meiner Flotte und meiner Armee abziehen und die Belagerung beenden.“ Livias Hand schloss sich beruhigend um seinen Arm. „Wir … werden einen Friedensvertrag aushandeln, und Ihr erhaltet begrenzte Autonomie unter krytanischer Herrschaft. Ihr könnt Gouverneur der Stadt werden …“


      „Volle Unabhängigkeit“, forderte Cobiah.


      „Soll das ein Scherz sein?“, platzte es aus Edair heraus. Mehrere der Seraphen um den Kommodore griffen nach ihren Waffen, warteten nur auf den wütenden Befehl ihres Prinzen, sie zu benutzen. Der junge Monarch schüttelte die Hand der Vorstreiterin ab und trat auf Cobiah zu, bis ihre Gesichter nur noch einen Fingerbreit voneinander entfernt waren. „Löwenstein wird nicht überleben. Die Rassen können nicht auf Dauer zusammenleben. Früher oder später werdet Ihr Euch selbst zerfleischen.“


      „Falls es soweit kommt, ist das unser Problem. Nicht Eures.“ Cobiah begegnete dem brennenden Blick des Prinzen mit der kühlen Besonnenheit eines langjährigen Kapitäns. Ringsum hallten Schreie und Kanonenschüsse und das Brüllen des Meeresungeheuers über das Wasser, als es wieder auftauchte und mit einem Bissen eine ganze Pinasse verschlang, aber die beiden Männer waren ganz in dieses Duell der Willensstärke vertieft.


      Als Rauchfahnen über das Deck der Dreizack wehten, gelangte Edair schließlich zu einer Entscheidung. „Na schön. Ich erkenne die Unabhängigkeit der Stadt an, solange sie vom Kapitänsrat regiert wird.“


      Cobiah streckte die unverletzte Hand aus. „Abgemacht.“ Edair, der nicht an solche Gesten gewöhnt war, schüttelte sie unbeholfen.


      Jetzt, wo sie eine Übereinkunft getroffen hatten, drehte Cobiah sich wieder der Schlacht zu. „Eure Schiffe müssen mit unseren zusammenarbeiten. Befehlt den schnelleren Brigantinen, die Totenschiffe an die krytanischen Linien heranzulocken und setzt dann die Kanonen Eurer Galeonen ein, um ihre Masten, ihre Ruder und ihre Geschütze zu vernichten. Verschwendet Eure Munition nicht mit Schüssen auf den Rumpf.“ Er hüllte seinen zitternden Körper noch enger in den Umhang, während er mit mahnender Stimme fortfuhr: „Um all die Schichten aus Knochen und Fleisch hinter diesen verrotteten Planken zu zerstören, wäre deutlich mehr Schaden nötig, als Eure Schiffe mit ein paar Breitseiten ausrichten können.“ Der Prinz erbleichte bei Cobiahs ungeschönten Worten, aber er nickte. „Wartet also, bis die Orrianer Euch nicht mehr verfolgen und nicht mehr auf Euch schießen können. Dann habt Ihr alle Zeit der Welt, sie in ihre Einzelteile zu zerfetzen.“


      Edair winkte einen der Seemänner nach vorne. „Unser Mesmer soll diese Befehle an alle Schiffe weiterleiten. Und wenn er sie an die Stolz übermittelt, soll er sicherheitshalber hinzufügen, dass sie direkt von Kommodore Marriner stammen.“ Der Matrose salutierte zackig und eilte davon, um seinen Befehl auszuführen.


      „Das wäre ein Anfang. Aber wir haben noch ein anderes Problem. Diese Schiffe mit den roten Segeln. Die Schebecken mit den magischen Geschossen und dem Schutzwall aus Feuer.“ Cobiah zog die Augenbrauen zusammen. „Sie sind anders als die anderen Schiffe. Ich weiß auch nicht … schlauer, entschlossener. Vielleicht folgen sie nicht nur dem Willen des Drachen, sondern treffen ihre eigenen Entscheidungen. Jedenfalls werden sie nicht einfach so auf unsere Taktik hereinfallen, und Kanonen allein werden nicht ausreichen, um sie auszuschalten. Der einzige Weg, sie zu vernichten, ist durch Magie.“


      Edair begriff sofort. „Dann müssen wir sie mit der Dreizack angreifen.“

    

  


  
    
      37. KAPITEL


      Nein, ’nen Sturm erst gesehen, wenn den Wind Ihr geritten,


      Unter Wolken kalt und schwarz


      Wenn durch Gewitterwolken Ihr seid hindurchgeschnitten


      Mit Blitzen in Euerm Aug


      Wenn der Tod Euch anlacht, aus den Segeln, von den Klippen


      Und die Sonn’ nicht aufgehn will.


      „Durch den Sturm“


      Nachdem Cobiahs Schlachtplan unter den beiden Flotten die Runde gemacht hatte, begannen die Schiffe Krytas und Löwensteins allmählich, zusammenzuarbeiten. Allein war keine von ihnen in der Lage, die Totenschiffe zu besiegen, doch indem sie ihre Stärken kombinierten, rückte die Möglichkeit eines Sieges wieder in greifbare Nähe. Sykox und Fassur führten den Angriff mit der Stolz an, und die Pinasse pflügte durch die feindlichen Reihen, als wäre Angst ein Fremdwort für die Charr. Ihr Mut war ansteckend, und dort, wo die Krytaner eben noch verzweifelt den Kopf gesenkt hatten, stürzten sie sich nun wieder mit breiter Brust in den Kampf, inspiriert durch die Stolz und ihre zusammengewürfelte Armada. Indem sie ihre Attacken koordinierten, drängten sie die orrianischen Schiffe Stück für Stück nach Süden zurück. Allein die beiden Schebecken ließen sich nicht vertreiben; umgeben von Feuer und Blitzen, zischten sie über die Wellen, und ihre mächtigen Zauber vernichteten jedes Schiff, das sie nahe genug an sich heranließ.


      Was würde Isaye jetzt wohl sagen? Cobiah blickte über die Bucht zur Nomade hinüber, die inzwischen reglos in der Nähe einiger moosbedeckter Felsen im Wasser lag. Er konnte die Seemänner erkennen, die versuchten, die Spieren des verbliebenen Masts zu reparieren, und die Kanoniere, die auf jedes Totenschiff feuerten, welches bei der Verfolgung krytanischer Galeonen oder Brigantinen bis auf Reichweite herankam. Den dunkelhaarigen Kapitän in ihrer Mitte konnte er zwar nicht ausmachen, aber er war sicher, dass sie dort drüben stand. Was würde sie sagen, wenn sie wüsste, dass er mit dem Schiff des Prinzen – und mit ihrem Sohn – in die Schlacht eingriff? Die Dreizack war ein starkes Schiff, aber nicht unverwundbar. Eine orrianische Übermacht könnte sie zerstören, und dann würde der junge Dane sterben.


      „Aber er ist auch tot, wenn ich nichts unternehme.“


      „Wie bitte, Kommodore?“ Livias Stimme war leise und emotionslos, und obwohl sie ihm eine Frage gestellt hatte, entbehrten die Worte jeglicher Neugier. Cobiah überlegte, ob sie vielleicht schon wusste, wovon er gesprochen hatte.


      Er hob den Kopf und blickte sie an. „Ihr müsst einen Befehl an die Seraphen weiterleiten. Sie sollen die Adeligen und die Zivilisten ins Herz des Schiffes bringen, wo sie am besten vor Kanonenkugeln und Explosionen an der Hülle geschützt sind. Sie sollen dort alle dicht beisammenbleiben, und falls wir untergehen, sollen die Wachen sie schnellstmöglich zu den Rettungsbooten führen und von hier fortbringen. Es gefällt mir nicht, sie mit in die Schlacht zu schleifen, aber wir haben keine Zeit, um sie von Bord zu schaffen – außer wir lassen sie mit den Ruderbooten an Land paddeln, und ich bezweifle, dass sie das überleben würden. Nicht, solange dieses Meeresungeheuer alles verschlingt, was in sein Maul passt.“


      Livia nickte. „Natürlich.“


      Die Stolz versuchte unterdessen, einige kleinere Schiffe zu schützen, indem sie die Schebecken mit den scharlachroten Segeln angriff. Die Magier von Löwenstein waren zwar nicht so mächtig wie die Orrianer, und ihre Zauber weniger durchschlagend, aber sie hatten schon zuvor gegen diesen Feind gekämpft, und ihr Schiff war schneller. Es dauerte eine Weile, aber dann schluckten die Orrianer den Köder und folgten der Pinasse aus dem Zentrum der Schlacht, sodass die Flotten von Kryta und Löwenstein die verbliebenen Totenschiffe zu Klumpen schießen konnten, ohne durch die verheerenden Zauber der Schebecken zurückgehalten zu werden.


      Während die Stolz sich einem der beiden Schiffe stellte, nahm die Balthasars Dreizack Kurs auf das andere. Cobiah rief den drei jungen Elementarmagiern der Galeone aufmunternde Worte und hilfreiche Tipps zu, außerdem hatten sie vier Wächter an Bord, so wie Osh Moran einer gewesen war. Sie hatten bereits im Bug Stellung bezogen und feuerten einen Energieball nach dem anderen auf die Schebecke ab. Dann war da noch der Mesmer, der Cobiahs Befehle an die Flotte weitergegeben hatte; der Kleidung nach ein Mitglied der glänzenden Klinge, setzte er seine Illusionen ein, um ihre wahre Position zu verbergen, sodass das Totenschiff nur ins leere Wasser feuerte. Dennoch war die Schebecke mit den roten Segeln kleiner und deutlich schneller als die Galeone des Prinzen, und sie setzte nun immer mehr flächendeckende Zauber ein, um ihren Feind ungeachtet der Täuschungen zu erwischen. Leuchtende Geschosse rasten aus den Kanonen der Orrianer und bohrten sich in die Hülle und die Masten der Dreizack, und als die Segel Feuer fingen, musste einer der Magier seine Aufmerksamkeit hastig von der Schlacht abwenden, um die Flammen mit einem Zauber zu ersticken. Die Kanonade schwächte die Krytaner noch auf andere Weise; einer der Einschläge war so heftig, dass der junge Mesmer, der die Manöver der Flotte koordinierte, über Bord fiel und im Rachen des Meeresungeheuers endete.


      Kurz darauf erschütterte eine Explosion das Heck der Galeone, und eine der Seraph-Wachen brüllte den Offizieren über die Schreie und die hektische Aktivität der Mannschaft hinweg eine Schadensmeldung zu. „Sie benutzen einen Windzauber, um unsere Kanonen zu blockieren! Er hat die unteren Decks des Schiffes völlig eingehüllt. Wenn wir weiterfeuern, beschädigen wir nur uns selbst.“


      „Dann sollen die Kanoniere das Feuer einstellen!“, rief Edair im Befehlston zurück. „Ab jetzt feuern nur noch die Kanonen an Deck. Lass die Brandladungen nach oben bringen. Die Karronaden sollen damit auf die Segel der Schebecke zielen.“ Kurz glitt sein Blick zu Cobiah hinüber, und der Kommodore nickte zustimmen. „Danae, geht Ihr nach unten und versucht, diesen Windzauber aufzuheben – oder ihn zumindest nach oben in unsere Segel zu verlagern. Vielleicht können wir ihre Magie ja zu unserem Vorteil nutzen.“ Die Frau nickte und verschwand durch die nächste Luke im Bauch des Schiffes.


      Gar nicht dumm. Cobiah musste schmunzeln. Vielleicht wird aus diesem Grünschnabel eines Tages ein richtig guter Kommandant.


      Als die Besatzung der Stolz erkannte, dass die Galeone des Prinzen in Bedrängnis war, drehte sie bei und richtete ihre Geschütze auf das Totenschiff aus. Solange sie die Orrianer auf Trab hielten, konnte es zumindest nicht die Balthasars Dreizack attackieren. Doch das bedeutete, dass die Pinasse nun gegen zwei Schebecken kämpfen musste, und es war offensichtlich, dass sie das nicht lange durchhalten konnte. Ungerührt von der Schlacht, zog das Meeresungeheuer weiter seine Kreise um die Schiffe, wobei seine Flossen das Wasser peitschten und seine gewaltigen Zähne mit einem metallischen Klacken auf- und zuschnappten. Die Kanonen der Stolz entfesselten eine Breitseite auf die Schebecke, und die Galeone tat ihr Bestes, um das Charr-Schiff zu unterstützen, aber die orrianischen Magier hielten selbst dieser geballten Kanonade stand.


      „Sykox!“, schrie Cobiah, so laut er konnte, als die Pinasse dicht an ihnen vorbeisauste. „Machen wir’s wie damals bei der Salmas Anmut!“ Er deutete auf die Schebecke, die ihnen am Nächsten war und grinste.


      Auf dem anderen Schiff reckte der Ingenieur mit dem rostfarbenen Fell alle vier Ohren nach vorne, um Cobiahs Worte zu verstehen. Nach einem Moment dämmerte dann die Erkenntnis auf Sykox’ Gesicht, und er hob zur Bestätigung die Hand, bevor er zu seiner Mannschaft herumwirbelte und ihnen Befehle zubrüllte, die Coby schon nicht mehr hören konnte. Langsam, aber entschlossen ging die Stolz längsseits zu der Schebecke, sodass die Pinasse sich nun auf der einen Seite des Totenschiffes befand, und die krytanische Galeone auf der anderen. Anschließend eröffneten sie gleichzeitig das Feuer aus allen Rohren – denn sie wussten, der orrianische Flammenschirm konnte nur eine Seite des Schiffes schützen. Der Rumpf der Schebecke stob in einer Explosion aus Holzsplittern auseinander, sein magischer Schutz flackerte und löste sich dann unter den Zaubern der krytanischen Elementarmagier ganz auf. Ein paar Sekunden hielt das Totenschiff noch durch, dann brach es auseinander und versank in den Wellen.


      „Die Zombies werden versuchen, an Bord zu klettern“, setzte Cobiah zu einer Warnung an, aber Livia schnitt ihm das Wort ab.


      „Nein, werden sie nicht.“ Die Nekromantin hob die Hände, ihre Finger zu Klauen verkrümmt, und ihre Augen wurden vollständig schwarz, als sie eine Beschwörung in einer Sprache anstimmte, die wie Laut gewordener Mord und Tod klang. Grüner Rauch stieg von ihren Handflächen und ihren Augenwinkeln auf. Wie Cobiah befürchtet hatte, versuchten die orrianischen Zombies, an der Seite der Dreizack emporzuklettern, aber in dem Moment, in dem sie die Planken berührten, erfasste sie Livias Zauber, und ihr fauliges Fleisch zerfloss zu einem rötlichen, dickflüssigen Schleim. Cobiah starrte die Nekromantin an, zu gleichen Teilen beeindruckt und abgestoßen, und machte respektvoll einen Schritt nach hinten.


      Da schnellte auch schon die zweite Schebecke heran und beharkte die Galeone mit ihren magischen Geschossen. Eine Kugel traf den Bug und setzte das Schiff in Flammen, woraufhin die Besatzung hastig eine Eimerkette bildete, um den Brand zu löschen. Bevor das Totenschiff mit den Scharlachsegeln ein zweites Mal feuern konnte, schob sich die Stolz zwischen die beiden Kontrahenten und feuerte eine Breitseite ab, in der Hoffnung, so die Aufmerksamkeit der Schebecke von der trägen Dreizack ablenken zu können.


      Genau in diesem Moment ertönte ein mahlendes Knirschen, und die Galeone bäumte sich im Wasser auf. Cobiah hielt sich an der Reling fest und blickte über die Seite des Schiffes. Das Wasser unter ihnen war ein weiß schäumender Mahlstrom, und durch die Wellen konnte er sehen, wie das Meeresungeheuer unter ihnen an die Oberfläche stieg. Es gab einen zweiten Ruck, und der Kiel der Dreizack ächzte bedrohlich. „Er versucht, uns auseinanderzureißen!“, brüllte er Edair zu.


      Inmitten der Schreie der panischen Besatzung fiel Cobiah plötzlich ein drittes Schiff auf, das sich auf sie zubewegte. Im ersten Augenblick hielt er es für einen Teil der Flotte von Löwenstein, aber etwas passte da nicht ins Bild. Doch erst, als er noch einmal genauer hinsah, erkannte er, dass es Yomms Schiff war; die Brigantine, die der Händler gekauft hatte, um Anspruch auf einen Sitz im Kapitänsrat erheben zu können. „Das glaube ich nicht“, entfuhr es Coby. „Erst hat dieser feige, alte Gauner das Asura-Portal benutzt, um nach Rata Sum zu fliehen – und jetzt ist er den Weg ganz allein zurückgesegelt? Hat er denn völlig den Verstand verloren?“


      Die Nadirpreis war kein Schlachtschiff, und Cobiah bezweifelte, dass ihre Bewaffnung auch nur ausreichte, um vor der Küste Schwertfische zu fangen. Trotz der blau glühenden, verzauberten Masten und der alchemieverstärkten Hülle war die kompakte, kleine Karavelle wenig mehr als ein Frachter mit einem ausgebauten Laderaum und einem Arbeitszimmer. „Er hätte wenigstens ein paar andere Schiffe mitbringen können. Oder ein paar asuranische Elementarmagier“, brummte der Kommodore, während er versuchte, den kleinen Kaufmann auf dem Deck der Nadirpreis auszumachen. „Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, was so eine winzige Nussschale gegen Totenschiffe ausrichten will – oder gegen dieses Meeresungeheuer.“ Er konnte nur eine einzige Gestalt in einer Robe auf der Karavelle erkennen; der Rest der Mannschaft schien aus augenscheinlich verängstigten Seemännern zu bestehen, die hektisch hin und her eilten, als ihr Schiff sich näher und näher an die Schlachtzone heranschob.


      „Eure Hoheit, mein Prinz.“ Ein Matrose trat zu ihnen. „Schlechte Nachrichten. Das Feuer, das nach der Explosion unter Deck ausbrach, hat unsere Munitionskammer erreicht. Danae war gezwungen, die Flammen mit einem Wasserzauber zu löschen, um zu verhindern, dass das Schießpulver in Brand gerät und das Schiff zerstört. Wir konnten einen Großteil der Munition retten, Herr, aber Danae … Sie gab ihr Leben für die Dreizack.“


      „Das sind wahrlich schlechte Nachrichten.“ Edair verzog das Gesicht. „Und das Schießpulver?“


      Der Seemann schüttelte den Kopf. „Es ist nicht mehr viel übrig. Und jetzt, wo der Wind die unteren Kanonen blockiert, unser Heck zerstört ist und ein Deck halb unter Wasser steht, bleiben uns nur noch die kleinen Karronaden.“


      „Verflucht.“ Der Prinz starrte düster zu der zweiten Schebecke hinüber. „Eines dieser gottverdammten Teufelsschiffe ist noch übrig, von dem Monster unter uns ganz zu schweigen. Bei Balthasars Bluthunden, was sollen wir jetzt tun?“


      Sieht aus, als würdest du mal wieder bis zum Hals in Schwierigkeiten stecken, Bookah. Das Wispern erklang aus der leeren Luft, und beinahe wäre Cobiah vor Schreck über die Reling gestürzt. Es war eine hohe, quietschende Stimme … die er schon oft gehört hatte. Ich frage mich, wie du überhaupt so lange ohne mich überleben konntest.

    

  


  
    
      39. KAPITEL


      Grymm Svaard stand mit einem Fuß auf dem Deck der Dreizack, mit dem anderen auf dem Deck der Nomade, während er die langen Bootshaken zwischen den Schiffswänden nach unten schob. Die Mannschaften beider Schiffe drängten sich vor und hinter ihm an der Reling und versuchten nach Kräften, mit Speeren, Hellebarden und anderen Stangen, den Klipper von der Galeone fortzuschieben. Die Planken, die den Rumpf der Dreizack durchbohrt hatten, ächzten und knirschten, rührten sich aber nicht. Die Muskeln an den Armen des Norn traten hervor, und einen Bootshaken in jeder Hand, feuerte er die Seemänner an, ihre Bemühungen ebenfalls zu verstärken. Als er die Haken mit seiner ganzen Kraft gegen die Bretter stemmte, knirschte das Holz noch ein wenig lauter, und dann begannen die Planken langsam, durchzubrechen.


      „Sie ist leckgeschlagen“, bemerkte Edair, der Seite an Seite mit seinen Männern stand und sie bei der Arbeit unterstützte. „Die Nomade sinkt.“ Dass die goldenen Ärmel seines Wamses zerrissen und sein elegantes Seidenhemd mit Blut und Salzwasser vollgesogen war, schien er gar nicht mehr zu bemerken.


      „Das ist die kleinste unserer Sorgen“, meinte Cobiah. „Wenn das Meeresungeheuer uns erwischt, werden wir tot sein, lange bevor die Nomade uns unter die Wellen ziehen kann.“ Er sah, wie Livia den anderen Mitgliedern der glänzenden Klinge mit gedämpfter Stimme Befehle erteilte, und als einige der Männer begannen, das hintere Rettungsboot bereitzumachen, schnaubte er abfällig. Sollte das Seemonster sie direkt angreifen, würde der Prinz, geschützt durch die Magie der Vorstreiterin, in Sicherheit gebracht werden – ob nun mit seiner Zustimmung oder ohne.


      Und der Rest von ihnen …


      „Da ist es wieder!“ Ein Matrose hob den Arm. Das Meeresungeheuer brach auf der anderen Seite der Dreizack durch die Wellen, und seine Rückenflosse teilte das Wasser in einem weiten Kreis um die beiden dahintreibenden Schiffe. Dabei kam die Kreatur beständig näher, bis Cobiah schließlich glaubte, in ihren Augen sehen zu können, wie sie über die beste Möglichkeit nachdachte, diesen verlockenden Happen zu verschlingen.


      Das Ungeheuer schob sich weiter aus dem Wasser, und seine mächtigen Kiefer teilten sich, sodass zwischen den endlosen Zahnreihen der gähnende Schlund seines Rachens sichtbar wurde. Die Seeleute der Dreizack und der Nomade schrien vor Grauen, während sie verzweifelt versuchten, die Galeone aus dem Klammergriff des sinkenden Klippers zu befreien. „Falls ich an die Kanonen der Nomade herankomme, könnte ich versuchen, in sein Maul zu schießen. Vielleicht treffe ich ja etwas Lebenswichtiges. Wenn wir ihm ausreichend wehtun, wird es sicherlich abdrehen.“ Cobiah humpelte auf die Reling zu und versuchte, die Reserven seines zerschlagenen Körpers für eine letzte Kraftanstrengung zu mobilisieren. Doch Isaye legte ihm die Hand auf die Schulter und hielt ihn zurück; der Griff ihrer Finger war sanft, aber er reichte, um ihn innehalten zu lassen.


      „Das würde uns nichts bringen, Coby“, wisperte sie, dann drückte sie ihr Gesicht an seine Brust. „Oh, Götter. Ich will nicht, dass es so endet. Dane …“


      „Schhh.“ Cobiah streichelte ihr Haar und zog sie in einer engen Umarmung an sich heran.


      „Nein, ich muss es dir sagen.“ Sie löste sich von ihm und blickte in seine Augen. „Dane ist dein Sohn, Cobiah. Ich war schwanger, als ich Löwenstein verließ. Aber ich war so wütend, weil du mir keine Chance geben wolltest mich zu erklären, darum habe ich es vor dir geheim gehalten, auch nach seiner Geburt. Ich wollte es dir ja sagen, irgendwie, aber …“ Tränen strömten über ihr Gesicht. „Ich hätte es dir nicht vorenthalten dürfen. Du bist sein Vater, Coby … und ich liebe dich.“


      Von seinen Gefühlen überwältigt, neigte Cobiah den Kopf nach vorne und küsste ihre tränennassen, salzigen Lippen, dann streichelte er noch einmal ihr Haar. Er konnte nichts sagen; ihm fehlten die Worte. Doch was immer auch geschehen mochte, ganz gleich, wie lang oder kurz sie noch zu leben hatten, er schwor sich, sie nie wieder gehen zu lassen.


      Neben der Dreizack ertönte ein Tuckern, das rasch zu einem Grollen anschwoll. Verwirrt blickte Cobiah auf, und seine Augen wurden weit, als er die Stolz sah, die so nahe an den beiden verhedderten Schiffen vorbeiraste, dass ihre Bugwelle das Deck der Galeone in einem Schauer aus Salzwasser badete. „Macha muss das Letzte aus den Maschinen herauskitzeln“, murmelte er staunend. Mit dröhnendem Antrieb zischte das Schiff vorüber, dann neigte es sich auf die Seite und ging auf einen Kurs, der sie direkt auf das Meeresungeheuer zutrug. „Was tut sie da?“, stieß Coby benommen hervor. „Allein kann sie das Schiff nicht richtig steuern Sie muss die Kontrolle verloren haben.“


      „Ich glaube, sie will es genauso“, keuchte Isaye. „Schau.“


      Noch während sie hinüberstarrten, schob sich die Stolz vor die Balthasars Dreizack. Der überforderte Antrieb zog einen Schweif aus Funken hinter der Pinasse her, aber er arbeitete weiter auf Hochtouren, sodass der Bug aus dem Wasser hochragte und nur noch die Gischtkronen der Wellen den Kiel berührten. Das Meeresungeheuer schwamm ihr mit offenem Maul entgegen, offenbar entschlossen, das kleine Schiff mit einem Happen zu verschlingen, bevor es sich dem Hauptgang, der Galeone und dem Klipper, zuwandte.


      Die Bestie ist zu groß, als dass man sie mit Kanonen ausschalten könnte. Aber ich bin ja nicht umsonst ein Genie erster Klasse. Ich habe einen Plan.


      „Was? Macha? Was hast du vor?“, sagte er laut, ohne darauf zu achten, dass die Matrosen der Dreizack ihn verwirrt anstarrten.


      Es tut mir leid, Coby. So sollte es nicht enden. Ich wollte nur die ätherische Transferenz in der ewigen Alchemie zwischen unseren Geistern ausgleichen. Meinen Fehler wiedergutmachen.


      „Macha!“ Er schrie ihren Namen nun, und er presste Isaye fest an sich, während die Stolz schneller und schneller auf das Seeungeheuer zusteuerte. Eine Sekunde später raste sie direkt in das aufgerissene Maul der Kreatur, ihr Antrieb auf vollen Touren, und dann, kurz bevor sie in der Schwärze des titanischen Schlundes verschwand, züngelten plötzlich Flammen von der Pinasse auf.


      Leb wohl, Co …


      Das Schiff explodierte.


      Die Detonation traf das Meeresungeheuer völlig unvorbereitet, und sie traf es so hart, dass es keine Chance hatte, sich noch zu retten. Der vordere Teil des Monsters platzte auseinander, Schädel und Hals wurden in eine Million Fetzen gerissen, und sein Leib schlug hilflos um sich. Der Todeskampf der Bestie verwandelte die Bucht in einen Mahlstrom aus Blut und Schaum, und dann war es plötzlich nur noch eine kopflose Masse aus Fleisch und zersplitterten Knochen.


      Trauer machte Cobiahs Stimme brüchig. „Sie kannte die Antriebe ebenso gut wie ich. Oder wie Sykox. Es muss Absicht gewesen zu sein. Sie hat die Stolz in eine Bombe verwandelt.“


      „Sie hat es getötet“, fügte Isaye fassungslos hinzu. „Macha hat uns gerettet. Aber warum?“


      Er zog sie dicht zu sich heran und schlang seinen Mantel um sie beide. „Sie sagte, sie wollte ihren Fehler wiedergutmachen. Sie hat ihr Leben gegeben, um ihre Schuld zu begleichen.“ Er beobachtete, wie der titanische Kadaver des Meeresungeheuers in den Wellen vor dem Sanctum-Hafen versank.


      „Macha starb, um die Feinde von Löwenstein zu besiegen.“ Sein Blick glitt hoch zum morgendlichen Himmel, und er sog den Geruch des Meeres, geschwängert vom Gestank von Öl und Rauch, tief in seine Lungen. Die Worte der Asura hallten in seinem Kopf wider, als er murmelte: „Sie hat ihre Schuld beglichen. Wir werden sie als Heldin ehren.“ Isaye nickte zustimmend, ein trauriges Lächeln auf ihren vollen Lippen. Sein Körper schmerzte noch immer, und seine Knie fühlten sich an, als würden sie jeden Moment einknicken, aber in diesem Moment, als er ihre Wärme in seinen Armen spürte, überkam ihn ein Gefühl tiefen Friedens.


      „Lebe wohl, keiner Engel“, flüsterte er, auch wenn er selbst nicht sicher war, ob die Worte Macha oder dem Geist seiner Schwester galten. „Danke, dass du über mich gewacht hast.“

    

  


  
    
      40. KAPITEL


      Die Balthasars Dreizack ging im Sanctum-Hafen vor Anker, ihre Segel gerefft, sodass nur noch die grünen und goldenen Banner von ihren gewaltigen Masten flatterten. Ihre Würde war angeschlagen, ebenso wie ihr Rumpf – das geschwärzte und zersplitterte Holz deutete an, welch großen Schaden sie genommen hatte. Ein kleiner Riss in der Hülle, dicht über der Wasserlinie, zeigte an, wo die Nomade sie aufgespießt hatte, außerdem war eines der Segel verbrannt, und die hinteren Klüver waren unter dem Beschuss der orrianischen Schebecken in sich zusammengefallen. Viele Schiffe waren aber noch schlimmer beschädigt, und etliche weitere, sowohl aus der krytanischen Flotte als auch aus der Streitmacht von Löwenstein, hatten die Schlacht nicht überlebt.


      „Das war nicht mein Fehler!“, rief Yomm von der Nadirpreis, als sie neben der Galeone des Prinzen den Anker auswarf. „Macha hat mir versprochen, dass sie der Stadt durch ihre Magie helfen würde. Davon, dass sie ein Schiff stehlen und sich im Hafen selbst in die Luft sprengen würde, war nie die Rede! Das war völlig unprofessionell von ihr, und ich werde eine Beschwerde an den arkanen Rat in Rata Sum schicken, damit man ihr ihren Rang posthum aberkennt.“


      „Sie hat unsere Leben gerettet“, korrigierte Cobiah ihn trocken.


      „Ja, tja, also, dann werde ich dem Rat eben vorschlagen, dass man ihr den Inkantrix Luminus verleiht, den höchsten Ehrentitel der Asura.“ Der Kaufmann zog abfällig die Nase hoch und verschränkte die Ärmchen vor der Brust. „Aber ihren Rang muss man ihr trotzdem aberkennen.“


      Isaye und Cobiah halfen Sykox über die Planke, die von der Nadirpreis zur Balthasars Dreizack hochgeschoben worden war, und Fassur und Aysom folgten dem Ingenieur dichtauf, wobei sie die Hände aber argwöhnisch auf den Griffen ihrer Pistolen behielten. Die Seraph-Wachen auf der Galeone hoben ebenfalls kampfbereit die Hellebarden und starrten den Charr finster entgegen, woraufhin die Kriegsschar knurrte und die Zähne bleckte.


      „Hört auf damit, Jungs“, rief Cobiah sie zur Ordnung. Das hieß, eigentlich war es kaum mehr als ein Flüstern, denn sein Atem kam nur noch in kurzen Stößen. Doch so brüchig seine Stimme auch war, die Worte brachten die Charr ebenso schnell zum Schweigen, als wäre es der gebrüllte Befehl eines Tribuns gewesen. Anschließend blickte Cobiah mahnend zu den Seraphen hinüber, obwohl er natürlich wusste, dass er keinerlei Autorität über sie hatte.


      „Senkt die Waffen, Seraphen.“ Edair bahnte sich einen Weg durch seine Soldaten, und die meisten traten gehorsam zurück. „Ihr habt es gehört“, grollte er dann und drückte die letzten der Waffen mit der Hand nach unten. „Diese Charr und ihre Flotte haben gerade unser Leben gerettet. Sie mögen unsere Feinde sein, aber hier und heute werdet ihr ihnen mit Respekt begegnen. Jeder, der das anders sieht, kann nach Hause schwimmen.“ Das zeigte Wirkung: Nun gaben auch die letzten Seraph-Wachen ihre Kampfhaltung auf und machten einen Schritt zur Seite.


      „Sie sind nicht Eure Feinde.“ Cobiah atmete gepresst zwischen verzerrten Lippen hindurch, und nur der Arm, den er um Isayes Schulter gelegt hatte, verhinderte noch, dass er zusammenbrach. „Diese Charr sind meine Mannschaft. Bürger von Löwenstein.“


      „Was ist los, Coby?“ Sykox trat zu ihm hinüber und griff sanft nach seinem Arm. „Du zitterst ja.“ Er zog die Brauen zusammen und musterte ihn besorgt von Kopf bis Fuß. „Bleich wie eine Leiche siehst du aus, und deine Augen sind ganz glasig. Isaye, hilf mir, ihn hinzusetzen.“ Gemeinsam ließen sie ihn auf das Deck hinab, der blutbefleckte Seraphen-Mantel noch immer um seine Schultern geschlungen. Als der Charr seine Tatze zurückzog, starrte er schockiert auf seine Finger; sie waren ganz rot, und zwar nicht mehr nur von seinem rostfarbenen Fell.


      Edair riss bei dem Anblick ebenfalls die Augen auf, dann wirbelte er herum, dass sein kastanienbraunes Haar über seine sonnengebräunten Wangen strich, und schnippte einem seiner Männer zu. „Bring Verbandszeug her. Wir müssen seine Wunden verbinden.“ Als der Seraph mit mehreren Rollen Verbandszeug zurückkehrte, beugte er sich über Cobiah und sah sich die Schnitte an seiner aufgerissener Hand, die blutige Stichwunde an seinem Rücken und die aufgeplatzte Narbe an seinen Rippen an. Obwohl seine Finger den Kommodore kaum berührten, stieß der Verwundete ein gequältes Ächzen aus. Die Welt verschwamm, und sein Blickfeld schrumpfte auf einen winzigen Ausschnitt zusammen. „Cobiah.“ Edair packte ihn an der Schulter, um ihn aufrecht zu halten, und Coby glaubte zu sehen, wie er und Isaye einen besorgten Blick austauschten. Doch sicher war er sich nicht, und sein Gehirn war kaum noch in der Lage, den Dingen um ihn einen Sinn beizumessen.


      „Mir geht es gut.“ Er versuchte, die Hand des Prinzen abzustreifen. „Ich brauche nur einen Moment, um mich auszuruhen.“


      „Kapitän Isaye? Ich glaube, hier ist jemand, der Euch sehen möchte“, erklärte Livia von irgendwo weiter hinten.


      Einen Augenblick später klang eine helltönende Stimme über das Deck. „Mama!“ Es war der sehnsüchtige Ruf eines kleinen Jungen. Dane strahlte, als die Vorstreiterin der glänzenden Klinge seine Hand losließ und er über die Planken zu seiner Mutter hinüberrennen konnte. Isaye breitete die Arme aus und schlang sie eng um ihren Sohn, der in ihrer festen Umarmung ausgelassen lachte. „Ich hab die Krone vom Prinzen gesehen, und ich hab Omnombeerenkuchen gegessen, und Livia hat mir eine Geschichte über Königin Salma erzählt …“ Dane plapperte munter drauflos, während Isaye sein Gesicht mit Küssen bedeckte.


      Livia lächelte der Mutter zu. „Euer Sohn war sehr tapfer.“


      „Er kommt nach seinem Vater“, meinte sie und presste den Jungen noch fester an sich. Nachdem sie seine mahagonibraunen Haare verwuschelt hatte, drehte sie sich zu Cobiah herum. „Dane, das ist Cobiah.“ Als das Kind den Kommodore sah, wurde es plötzlich ganz schüchtern und vergrub sein Gesicht in Isayes dunkler Mähne. „Coby … das ist dein Sohn.“ In dem Moment, indem er in die Augen des Jungen sah, blau und groß und unschuldig, fühlte Cobiah sich plötzlich, als wäre er wieder jung, als würde er am Hafen des alten Löwenstein stehen und einem kleinen Mädchen von Meerjungfrauen erzählen, um sie vor ihren Albträumen zu beschützen. Dane hatte denselben reinen Blick, dasselbe verlegene Lächeln wie Biviane.


      Er streckte die Hand aus und legte sie auf die Schulter des Kindes, sein Herz erfüllt von unbeschreiblicher Freude. „Er ist wunderschön, Isaye.“


      „Er ist ein Schlingel, das ist er.“ Isaye drückte Danes Wange an ihr Gesicht. „So wie sein Vater.“


      Mit einem Lächeln griff Cobiah in seine Tasche. „Ich weiß nicht, ob Jungen so etwas mögen, aber hier – ich habe ein Geschenk für dich.“ Er zog die kleine Puppe unter seiner Jacke hervor und drückte sie dem Kind in die Hände. „Eines Tages werde ich dir eine Geschichte über meine Schwester erzählen, Biviane. Das war ihre Puppe. Jetzt gehört sie dir. Pass gut auf sie auf, dann wird sie dich beschützen. Genauso, wie sie mich immer beschützt hat.“ Er faltete die Finger des Jungen um die zerschlissene Puppe, und als Dane sie mit großen, neugierigen blauen Augen musterte, musste er lächeln.


      Obwohl er natürlich keine Ahnung von der Bedeutung dieser zerschlissenen Stofffigur hatte, wiegte er sie doch wie einen treuen Freund auf den Armen. „Wie heißt sie?“, wollte er schüchtern wissen.


      „Polla“, antwortete Cobiah. Dane fuhr mit seiner kleinen Hand durch die gelben Garnhaare der Puppe und lächelte.


      Coby stöhnte, als der neue Verband fest um seine Brust gewickelt wurde; seine verletzte Hand war bereits verbunden, doch hier und da sickerte wieder Blut durch den Stoff. Es sah aus wie roter Schaum auf einem ruhigen Gezeitenbecken. „Eure Hoheit“, sagte der Soldat mit den medizinischen Kenntnissen leise. „Seine Wunden sind tief und lang. Ich habe getan, was ich konnte, aber er hat viel Blut verloren. Ich weiß nicht, ob …“ Er ließ den Satz unbeendet.


      „Ich komme schon wieder auf die Beine.“ Cobiah schob den Seraphen von sich fort. „Ich brauche nur etwas Erholung. Zu Hause. Mit meiner Familie.“ Isaye griff nach seiner Hand, und sie lächelten einander zu.


      „Sofern wir noch ein Zuhause haben“, knurrte Fassur, seine Stimme tief und drohend. „Die Orrianer sind fort, aber der Krieg ist nicht vorbei. Kryta belagert Löwenstein noch immer.“


      Edair richtete sich erbost auf, aber bevor er zu einer Entgegnung ansetzen konnte, erklang Livias kühle Stimme. „Seine Königliche Hoheit hat eine Vereinbarung mit Kommodore Marriner getroffen. Ich bin sicher, dass keine weitere Gewalt nötig ist.“


      Einen Moment lang fürchtete Cobiah, der arrogante Krytaner würde sein Versprechen ignorieren, und kurz schien Edair tatsächlich die Folgen eines Wortbruches und den Sieg über Löwenstein gegeneinander abzuwägen, aber zu guter Letzt rückte er die Ärmel seines in Fetzen hängenden Wamses zurecht und nickte grimmig. „Ich habe mein Wort gegeben. Volle Unabhängigkeit, das war unsere Übereinkunft, wenn ich mich nicht irre.“


      Die Charr grinsten wild und stießen lautes Jubelgebrüll aus, und auch die Mannschaft der Nomade und Yomms Asura begannen, erleichtert und erfreut durcheinanderzuplappern. Cobiah hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. Jeder sollte hören, was er dem Prinzen zu sagen hatte. „Ihr kamt nach Löwenstein, um Geschichte zu schreiben, Prinz Edair. Und mit allem Respekt, genau das solltet Ihr auch tun – nur nicht auf die Art, die Euch vorschwebte.“ Er atmete tief ein, und die Wunden und blauen Flecke an seinem Oberkörper pochten bei der Bewegung. „Ein durch Gewalt unterworfenes Volk wird stets einen Groll gegen Euch hegen, Edair. Aber Verbündete – Verbündete werden an Eurer Seite kämpfen.“ Er streckte die Hand nach Sykox’ Mähne aus und verwuschelte das rötliche Fell zwischen seinen Fingern. „Ihr wärt überrascht, was man gemeinsam alles erreichen kann.


      Das ist die Lehre, die Ihr von unserer Stadt lernen könnt, Prinz Edair.“ Er versuchte lauter zu sprechen, denn er wusste, dass jeder an Deck – Charr, Menschen und Asura, Krytaner und Bürger von Löwenstein – seinen Worten lauschte. „Vereint ist Tyria stärker, als es geteilt je sein könnte.“


      Edair nickte, und seine Züge wurden freundlicher, auch, wenn sich ein Funke der alten Überheblichkeit hartnäckig in seinen Augen hielt. „Alle ihr, die ihr heute hier versammelt seid“, setzte er mit lauter Stimme zu seiner eigenen Ansprache an. „Ihr sollt Zeugen meines Versprechens sein, das ich als Prinz von Götterfels und Erbe des krytanischen Thrones gebe.“


      Er zog sein Schwert und hielt es mit beiden Händen der Länge nach vor sich, um einen Eid auf die Klinge abzulegen. „An diesem Tag schwört die stolze Nation Kryta allen Machtansprüchen auf die Stadt Löwenstein und das Land, auf dem sie steht, ab, solange sie als Verbündeter gegen die Bedrohung der Orrianer kämpft. Durch Mut hat Löwenstein sich seine Freiheit verdient – und unsere Freundschaft.“ Er beugte das Knie und hielt Cobiah das Schwert hin, während die Menge auf dem Deck der Dreizack sich näher heranschob. „Werdet Ihr, als Kommodore dieser Stadt, im Gegenzug schwören, dass Ihr Kryta unterstützen werdet, als Freund in Zeiten des Friedens und als Verbündeter in Zeiten der Not?“


      Cobiah legte die Hand auf den Stahl der Klinge. „Ich, Cobiah Marriner, Vorsitzender des Rates, schwöre es.“


      Livia drehte sich zu der versammelten Menge herum, und die dunklen Augen unter der hellen Strähne leuchteten, als sie rief: „Die Nachricht soll sich in ganze Tyria verbreiten – Löwenstein ist auf ewig eine freie Stadt.“


      Jubel brach unter den Mannschaften beider Schiffe aus. Die Charr brüllten zufrieden, und sogar die Seraph-Wachen machten ob der Übereinkunft einen erleichterten Eindruck. Bald erfuhren auch die anderen Schiffe im Hafen, die in Rufweite waren oder nah genug heransegelten, von der frohen Botschaft, und die Hochrufe breiteten sich wie ein Lauffeuer von Deck zu Deck aus, bis jeder Seemann in der ganzen Bucht seinen Hut über den Kopf reckte oder mit seinen Pistolen in die Luft schoss.


      „Hast du gesehen, was diese verrückte Asura getan hat?“ Sykox ließ sich neben Cobiah auf das Deck fallen, eine Tatze auf der Schulter des Kommodore, die andere um den Arm seines alten Freundes geschlungen. „Sie hat uns reingelegt, unser Schiff gestohlen und es dann in die Luft gejagt!“


      Cobiah nickte. „Du hättest ihr nie zeigen dürfen, wie die Kompressionseinheit funktioniert.“


      Der Charr mit dem graugefleckten Fell lachte. „Allerdings.“ Er schüttelte den Kopf, und seine Mähne strich über das Fell an seinen mächtigen Schultern. „Am Ende hat unsere kleine Ohrenwacklerin also doch das Richtige getan. Ich muss ihr das größte Kompliment machen, das man einem Soldaten der Legionen nur machen kann.“ Sykox hob einen Arm zum Gruß der Eisen-Legion vor die Brust und blickte auf den Bereich der Bucht hinaus, wo das Meeresungeheuer zwischen den Wellen verschwunden war. „Sie ist wie ein Charr gestorben.“


      „Das ist sie, mein Freund. Das ist sie.“ Cobiah schloss die Augen, und eine Woge der Erschöpfung spülte über ihn hinweg.


      Es war vorbei. Natürlich gab es noch immer viel zu tun: Die Stadt und die Flotte mussten wieder aufgebaut werden, und nun, da sie das Ehrenwort des Prinzen von Kryta hatten, konnten sie ihre Handelsrouten ausweiten; außerdem würden jetzt sicherlich mehr Reisende und Händler nach Löwenstein kommen, die bewirtet und untergebracht werden wollten. Doch das Wichtigste war, dass sie diese Aufgaben in Sicherheit und Frieden angehen konnten. Während der Jubel ringsum von Neuem auflebte, setzte sich Isaye neben ihn. Sie schlang ihre Arme um ihn, ihre Augen von tiefer Liebe erfüllt, und als sie sprach, war ihre Stimme ein leises, willkommenes Flüstern in seinem Ohr. „Komm schon, Cobiah.


      Lass uns nach Hause gehen.“

    

  


  
    
      Durch den Sturm


      (Tyranisches Matrosenlied)


      Einen Sturm erst gesehen, wenn den Wind Ihr geritten,


      Unter Wolken kalt und schwarz,


      Wenn durch Gewitterwolken Ihr seid hindurchgeschnitten


      Mit Blitzen in Euerm Aug


      Wenn der Tod Euch anlacht, aus den Segeln, von den Klippen


      Und die Sonn’ nicht aufgehn will.


      Im Leben eines Seemanns gibt’s viel Müh, wenig Frieden


      Das Meer, es bringt Freud und Leid


      Wir fahren gen Kryta, auf den Wellen aus Süden


      Durch Blitze und durch Regen


      Wir segeln durch die Nächte, durch all diese Tiden,


      Bis wieder zuhaus’ wir sind.


      Über die offene See, in Richtung Heimat wir zieh’n


      Durch Wetter gut wie schlecht


      Der Kapitän, er verspricht, dass bald den Hafen wir seh’n


      Auch, wenn die Sonn’ schon erlischt


      Und nahen die Totenschiffe, dann zusamm’ wir untergeh’n


      Im fallenden Dunkel der Nacht.


      Ne rastlose Schaluppe, mit ’ner sechsarm’gen Maid


      Die sich auf dem Buge wiegt


      Mit Kanonen aus Messing, immer feuerbereit


      Doch das Wetter sucht sie heim


      Der Kompass dreht sich wild, und der Kapitän schreit


      Als Mann und Maus ertrinken.


      Die Segel sind zerrissen, der Antrieb will nicht mehr


      Der Kiel, er ist geborsten


      Hin ist auch das Ruder, verloren an das Meer


      Der Kreuzmast steht in Flammen


      Der Hafen, nur noch Trümmer, im Regen kalt und schwer


      Und der Kompass dreht sich weiter.


      Dunkel senkt sich über uns, die Sterne starr’n uns an


      Umkreisen uns wie Haie


      Wir kämpfen dagegen an, uns’re Ängste wir verbannen


      Frieden gibt es für uns nicht


      Denn wir wählten Leid und Müh, das Leben als Seemann


      Und die See, sie wählte uns.


      Wie stark der Wind auch heult, wie laut der Donner kracht


      Wir kämpfen gegen die See


      Erwehren uns des Sturms, bis zum Ende der Nacht


      Wir zähmen die Wogen


      Unser Mut und uns’re Ehr’ haben uns nach Haus gebracht


      Auf dass wir davon erzähl’n.


      Einen Sturm erst gesehen, wenn den Wind Ihr geritten,


      Unter Wolken kalt und schwarz


      Wenn durch Gewitterwolken Ihr seid hindurchgeschnitten


      Mit Blitzen in Euerm Aug


      Wenn der Tod Euch anlacht, aus den Segeln, von den Klippen


      Und die Sonn’ nicht aufgehn will.
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